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  ERSTES KAPITEL


  Ein Doppelmord


  Es war ein reizendes kleines Damenboudoir, in welchem das fröhliche Lallen eines Kindermundes eine Damenstimme beantwortete, deren zärtlich kosende Worte von einem wunderbar weichen und herzigen Wohlklang waren. Die drei Fenster des Zimmers eröffneten einen Ausblick auf den Wald, welcher ringsum das Schloß umgab mit seinen dichten Föhren, aus deren Dunkel hier und da eine bereits herbstlich gefärbte Eiche oder Buche hervorblickte.


  An dem mittleren Fenster bildeten mehrere sorgsam gepflegte Efeustöcke eine allerliebste Laube, deren Ranken ein anmutiges, herziges Bild umrahmten. Dort saß nämlich eine junge Dame, in ihrem Schoß das kleine, liebliche Wesen, mit dem sie jenes rührende, wohlklingende Zwiegespräch hielt.


  War sie die Mutter des Kinder? Die Zärtlichkeit, welche aus ihren schönen, blauen Augen strahlte und ihr reizendes Gesichtchen durchgeistigte, hätte leicht als bejahende Antwort gelten können; aber dieses Geschöpft hatte so mädchenhafte Züge und einen solchen Ausdruck von Kindlichkeit und Unberührtheit, daß sich dieses Ja sofort in das Gegenteil verwandeln mußte.


  Von dem wunderbar schön und rein modellierten Kopf dieser Dame wallte ein Haar hernieder, dessen goldenes, sonniges Blond ganz dieselbe Bewunderung verdiente, wie der seltene Reichtum und die ungewöhnliche Länge desselben.


  Zuweilen gelang es dem kleinen, lebhaft zappelnden Knaben, mit den noch ungeübten Fingerchen eine Strähne dieses Haares zu erfassen. Dann jauchzte er laut auf vor Glück und sie drückte ihn fröhlich lachend an sich und gab ihm die süßesten Kosenamen. Sie sprach zu ihm, als ob er sie verstehen könne, und wenn er zufällig einen Laut von sich gab, welcher von der regen, liebevollen Phantasie für eine Antwort genommen werden konnte, dann belohnte sie dieses eingebildete Verdienst mit ungezählten Küssen ihrer schönen, frischen Lippen, deren sattes, volles Rot kaum von der Farbenpracht einer im Aufbrechen begriffenen Granate erreicht werden konnte.


  Da wurde die Portiere zurückgezogen, und die Zofe erschien.


  „Gnädige Baronesse“, meldete sie, „Förster Brandt läßt anfragen, ob es ihm erlaubt ist, einzutreten.“


  „Gewiß, gewiß!“ antwortete die Gefragte. „Er weiß ja, daß er mir zu jeder Zeit willkommen ist.“


  „Und sodann ist ein Paket angekommen. Es trägt das Postzeichen der Residenz. Vielleicht enthält es die erwartete Seidenrobe. Gestatten Sie mir vielleicht, es hereinzubringen?“


  „Ja; aber vorher will ich den Förster empfangen, liebe Ella. Hier, trage das Brüderchen ins Kinderzimmer! Der kleine Schelm würde doch nur stören, wenn ich nachher das Kleid anprobe.“


  Sie erhob sich, trat aus der Fensterlaube hervor und reichte der Zofe den Knaben hin. In der Körperstellung kam ihre fast königlich zu nennende Gestalt zur vollen Geltung. Die Augen der Zofe blieben einen Augenblick lang an derselben haften und wendeten sich dann schnell und mit einem versteckten Aufblitzen hinweg. Es war, als ob sie sich bemühen müsse, eine neidische Regung zu verbergen. Sie ergriff das Kind und verließ das Zimmer.


  Draußen stand der Förster, eine nicht zu hohe, aber kräftige und muskulöse Gestalt. Sein Gesicht war von den Unbilden des Wetters gegerbt und gebräunt und zeigte jene treuen ehrlichen Züge, welche Leuten seines Standes häufig eigen zu sein pflegen.


  „Treten Sie ein“, sagte die Zofe, und zwar in einem Ton, der gar nicht annehmen ließ, daß dieser Mann ihre Sympathie besitze.


  Der Förster zog die Brauen in die Höhe, ließ ein leises, schalkhaftes Lächeln sehen und antwortete:


  „Jüngferchen, Jüngferchen! Sie verraten ganz das Zeug zum Kommandieren. Wer möchte da wohl gern Freier sein.“


  Er trat bei der Baronesse ein, die Zofe aber tat, als habe sie seine Bemerkung gar nicht gehört und begab sich mit dem Knaben nach dem angegebenen Zimmer.


  Sie hatte dasselbe noch nicht erreicht, als sich eine Tür öffnete und ein Herr aus derselben trat. Er war mittelhoch und schlank gebaut und mochte vielleicht achtundzwanzig Jahre zählen. Sein Gesicht konnte nicht unschön genannt werden, doch war für dasselbe auch nicht leicht eine große Sympathie zu empfinden. Es trug bereits die Spuren der Schnellebigkeit und leidenschaftlicher Erregungen. Als er die Zofe erblickte, blieb er, ihr in den Weg treten, stehend.


  „Ah, wie prächtig Ihnen so ein Knabe steht“, sagte er halblaut, als ob er sich fürchte, anderweit gehört zu werden, und in jenem vertraulichen Ton, welchen höhergestellte Herren hübschen Dienerinnen gegenüber zuweilen anzuschlagen pflegen. „Ich möchte Sie als Mama sehen!“


  „Und ich Sie als Papa!“ antwortete sie halb schnippisch, halb kokett. „Jedenfalls würden Sie sich dazu besser als zum Cousin eignen.“


  Es mußte in ihren Worten oder in ihrem Ton etwas liegen, was ihn frappierte, denn er trat einen halben Schritt zurück und fragte:


  „Wie meinen Sie das, Sie schöne, rätselhafte Teufelin?“


  „Nun, fragen Sie sich selbst, ob Sie so gern der Cousin dieses kleinen Vetters hier sind! Oder sind Sie etwa so sehr enthusiasmiert für ihn?“


  „Schlange! Das sollen Sie mir bezahlen!“


  Er streckte den Arm aus, um ihn um ihre Hüfte zu legen; sie aber entschlüpfte ihm mit einer allerdings schlangenhaften Bewegung.


  „Habe ich nicht recht?“ raunte sie ihm noch zu. „Ich denke, wir kennen uns!“


  Dann eilte sie weiter und verschwand hinter der Tür des Kinderzimmers.


  „Ein famoses Frauenzimmer“, flüsterte er, leise mit der Zunge schnalzend. „Üppig, schön, feurig und klug, aber leider fast ein wenig zu klug. Sie hat einen angeborenen Scharfsinn, der unter Umständen gefährlich werden kann. Es ist nicht gut, sie zur Feindin zu haben. Woher weiß sie doch nur, daß mir dieser fatale Junge ein Dorn im Auge ist? Ich habe mir ja nicht das geringste merken lassen, obgleich mich dieses nachgeborene Vetterchen um die erhoffte Erbschaft bringt.“


  Er stieg höchst nachdenklich die Freitreppe, welche nach dem Schloßhof führte, hinab.–


  Der Förster war in das Zimmer der Baronesse getreten. Sie kam ihm freundlich entgegen, reichte ihm die Hand und fragte:


  „Sie bringen mir Antwort aus dem Forsthaus, Papa Brandt?“


  „Ja, gnädiges Fräulein. Meine Frau läßt sagen, daß sie kommen wird. Das versteht sich ja ganz von selbst!“


  „Das freut mich sehr. Ich brauche die gute Mama sehr notwendig. Der König kommt mit Gefolge; viele andere Gäste sind zur Jagd geladen, so muß ich also alle verfügbaren Hände aufbieten. Sie waren bei meinem Papa?“


  „Ja. Ich habe die letzten Anweisungen des gnädigen Herrn Barons betreffs des Jagdarrangements erhalten. Wir bieten den hohen Gästen zu Ehren alles auf, was wir vermögen. Ein Gast aber wird kommen, welcher mir lieber ist, als alle diese vornehmen Herren.“


  Er zwinkerte dabei vertraulich listig mit den Augen, als ob es sich um ein angenehmes Geheimnis handle.


  „Lieber als diese alle? Wer mag das sein?“ fragte sie.


  „Hm! Eigentlich sollte ich es nicht verraten, aber die Freude macht mir das Schweigen zur Unmöglichkeit. Da, lesen Sie, gnädiges Fräulein!“


  Er zog einen Brief aus der Tasche, den er ihr gab. Sie hatte kaum einen Blick auf die Unterschrift geworfen, so flog das Rot der Freude über ihre Wangen.


  „Gustav!“ rief sie. „Ah, Gustav kommt! Wie schön das ist! Wir haben uns so sehr lange nicht gesehen!“


  „Und ich ihn noch viel länger nicht!“


  „Ja; ich habe in der Residenz mit ihm gesprochen. Es ist zum Besuch, daß er kommt?“


  „Nein. Bitte, lesen Sie!“


  Sie wendete den Brief hin und her. Über ihr schönes Gesicht flog es beinahe wie eine kleine Verlegenheit, doch überwand sie dieselbe schnell.


  „Was von Gustav kommt, darf nicht so flüchtig abgetan werden, lieber Papa Brandt“, sagte sie. „Wollen Sie mir den Brief nicht hierlassen? Ich bin jetzt anderweit so sehr in Anspruch genommen.“


  Man sah es dem guten Manne an, daß ihn der Wunsch des schönen Mädchens ganz glücklich machte.


  „Ja, gern, sehr gern!“ antwortete er. „Behalten Sie ihn hier, gnädiges Fräulein. Und da Sie so beschäftigt sind, will ich sogleich die Flucht ergreifen.“


  „Doch nicht, ohne daß ich Ihnen vorher einen Gruß an die gute Mama Brandt mitgebe. Sie wird sich freuen, Gustav wieder zu sehen.“


  Sie reichte ihm die Hand entgegen, die er zwischen die seine nahm, als ob sich diese Vertraulichkeit ganz von selbst verstehe. Und so war es auch. Sie hatte, von einer schwächlichen Mutter geboren, als Kind an der Brust der Försterin gelegen, und war somit die Milchschwester des Förstersohnes geworden, dessen Brief sie jetzt in den Händen hielt. Nach langer, langer Zeit, vor noch nicht ganz einem Jahre, war dann das kleine Brüderchen nachgekommen, doch hatte leider die Mutter, die Baronin von Helfenstein, die Geburt desselben mit dem Leben bezahlen müssen.


  Kaum hatte sich der Förster entfernt, so eilte die Baronesse an das Fenster. Aus den Augen, welche auf dem Brief ruhten, brach ein Blick des Glücks, so froh und hell wie ein warmer Sonnenstrahl.


  „Gustav, Gustav kommt!“ flüsterte sie. „Wie herrlich! Er ist der einzige, der mich versteht, er und seine guten Eltern! Papa ist so ernst und seit Mamas Tode so verschlossen, und die anderen– ah, fast scheint es mir, als ob es nicht gar viele Menschen gebe, die man lieben darf!“


  Sie öffnete den Brief und las ihn. Von Zeile zu Zeile erhöhte sich der glückliche Ausdruck ihres Gesichtes.


  „Ja, ja“, sagte sie dann zu sich. „Das stand zu erwarten. Er ist reich, sehr reich begabt und wird schnell Karriere machen. Er schreibt so bescheiden, aber man kennt ja seinen Wert!“


  War es schwesterliche Freude oder war es etwas noch anderes– sie gab sich darüber keine Rechenschaft, aber ganz unwillkürlich hob sich ihre Hand mit dem Brief, und ihre Lippen berührten die Stelle desselben, auf welcher sich die Unterschrift befand. Aber fast ganz in demselben Augenblick senkte sich die Hand blitzschnell wieder herab: Die Zofe war eingetreten, einen Karton in den Händen tragend. Sie hatte den Kuß gesehen, tat jedoch so, als ob sie nichts bemerkt habe.


  „Hier ist das Paket, gnädiges Fräulein“, sagte sie. „Darf ich öffnen?“


  „Ja, tu es“, antwortete die Baronesse.


  Sie hatte sich, dem König zu Ehren, welcher morgen zur Jagd erwartet wurde, aus der Residenz eine prachtvolle Robe verschrieben, welche jetzt dem Karton entnommen wurde. Die Blicke der Zofe hingen bewundernd an dem schweren Seidenstoff und dem reichen Ausputz des Kleides, und als sie das letztere nun der Herrin zur Probe anlegen mußte, fand sie, daß sie ihrer ganzen Selbstbeherrschung bedurfte, um nicht den Neid bemerken zu lassen, der jetzt ihre Seele erfüllte. Dann, als die letzte Hand angelegt war, rief sie im Ton aufrichtiger Freude:


  „Wie herrlich! Wie köstlich! Das gnädige Fräulein können sich mit den Prinzessinnen aller königlichen und kaiserlichen Höfe messen. Dieses Kleid sitzt zum Entzücken schön. Seine Majestät werden die gnädige Baronesse Alma von Helfenstein reizend und bewundernswert finden!“


  „Doch leider dich nicht auch!“


  Diese Worte erklangen von der Portiere her. Dort stand der Baron Otto von Helfenstein, welcher, von beiden unbemerkt, eingetreten und die Worte der Zofe vernommen hatte. Seine Antwort hatte einen unfreundlichen, beinahe harten Klang. Er gab der Zofe einen Wink, sich zu entfernen und trat dann, als sie gehorcht hatte, näher. Jetzt erst wurde sein ernstes Gesicht freundlicher.


  „Es ist wahr, liebe Alma“, sagte er; „diese Robe kleidet dich ausgezeichnet. Aber diese Ella lobt zu überschwenglich. Sie hat mir nie gefallen. Sie hat so ein aalglattes, übergeschmeidiges Wesen, und ich kann mich für solche Charaktere nicht erwärmen. Ich glaube, sie ist falsch und heuchelt. Doch nicht, um dir dies zu sagen, komme ich zu dir, sondern aus einem anderen Grunde.“


  Es geschah selten, außerordentlich selten, daß der Baron einmal die Gemächer seiner Tochter betrat. Geschah es ja einmal, so gab es ganz gewiß etwas sehr Wichtiges zu verhandeln. Daß dies jetzt auch der Fall sei, war ihm anzusehen.


  Er schritt nach einem Fauteuil, nahm bedächtig darauf Platz und musterte dann die Gestalt Almas, welche in Erwartung des kommenden leicht an dem Damenschreibtisch lehnend stand.


  „Ich muß wirklich sagen, daß deine Figur eine tadellose ist“, meinte er, ihr zufrieden zunickend. „Man könnte vielleicht sagen, daß du eine Schönheit bist. Du brauchst da nicht zu erröten. Es ist ein Unterschied, ob ein Vater oder ein schmachtender Seladon diese Worte sagt. Ein Mädchen soll sich schmücken, soll aber auch wissen, für wen es sich schmückt. Hast du dir diese Frage vielleicht schon aufrichtig vorgelegt?“


  Trotz der soeben gehörten Ermahnung des Vaters trat eine erneute Glut auf die Wangen des reizenden Mädchens. Was wollte, was beabsichtigte er? Wozu und warum diese eigentümliche Frage?


  „Nun, magst du mir nicht antworten?“ fuhr er fort.


  „Aber Papa, ich verstehe dich nicht“, sagte sie, indem sie sich bestrebte, ihr inneres Gleichgewicht zu behalten.


  „Täusche dich nicht selbst. Ich bin überzeugt, daß du mich verstehst!“


  „Nun, verstehe ich dich recht, so meinst du, ob es eine bestimmte Person gibt, für welche ich mich schmücken möchte?“


  „Ja, das meine ich allerdings.“


  „Es gibt keine solche.“


  „Das ist mir in gewisser Beziehung lieb, denn es erleichtert mir die Mitteilung, welche ich dir zu machen beabsichtige. Du bist ein verständiges Mädchen; ich habe nie bemerkt, daß du zu Phantastereien hinneigst. Du wirst ganz meiner Ansicht sein, daß unser bevorzugter Stand Rücksichten fordert, welche wir ihm nicht verweigern dürfen. Es kann vorkommen, daß diese Rücksicht mit unserem Herzen, mit unseren Sympathien in Konflikt kommen; aber wir sind dennoch gezwungen, ihnen Rechnung zu tragen.“


  Er hielt einen Augenblick inne, wie um zu sehen, welchen Eindruck seine Worte auf die Tochter hervorgebracht hätten. Sie stand still vor ihm; ihre Augen ruhten fragend auf seinem Gesicht. Sie war um einen Schatten bleicher geworden, aber sie sagte nichts. Darum fuhr er fort:


  „Weißt du bereits, daß ich den Hauptmann von Hellenbach geladen habe?“


  „Sein Name stand mit auf der Liste der Gäste.“


  „Nun, ich verfolge mit ihm einen ganz besonderen Zweck, der für dich von allergrößtem Interesse ist. Sein Vater war mein intimster Freund, mein liebster Kamerad. Als er starb, machte er mich zum Vormund seines Sohnes und legte mir das Schicksal dieses letzteren an das Herz. Was hältst du von dem Hauptmann?“


  „Er ist kein Genie, aber ein Ehrenmann.“


  „Ich sehe zu meiner Freude, daß du ihn richtig beurteilst. Genies pflegen die Ihrigen selten glücklich zu machen; ein Ehrenmann aber ist stets und vor allen Dingen darauf bedacht, seine beruflichen und familiären Pflichten zu erfüllen. Der Hauptmann ist dein Verlobter seit langer Zeit!“


  Jetzt machte Alma eine Bewegung größter Überraschung. Ein einziger Augenblick hatte genügt, alles Blut aus ihren Wangen zu treiben.


  „Mein– Ver– lobter?“ fragte sie beinahe stammelnd.


  „Ja. Ich habe das seinem sterbenden Vater in die Hand versprochen. Du, als brave und verständige Tochter, wirst mir die Erfüllung meines Wortes nicht erschweren. Oder hättest du etwas gegen Hellenbach?“


  „Nein“, antwortete sie, noch immer unter dem Eindrucke eines Schrecks, den sie zu verbergen suchte. „Ich habe nichts für und nichts gegen ihn.“


  „Das ist die richtige Stimmung. Standesehen geht man kühl ein. Es ist das eine der wohlberechtigten Eigenschaften unseres Standes. Ich freue mich, daß du meine Eröffnung ohne alle Leidenschaftlichkeit entgegennimmst. Deine Antwort ist natürlich eine zustimmende, denn diese Verbindung erfüllt alle Ansprüche, welche man auf beiden Seiten vernünftigerweise zu machen berechtigt ist.“


  Jetzt hatte Alma ihre Fassung vollständig wiedererlangt. Sie kannte ihren Vater. Er selbst war eine Konvenienzheirat eingegangen und mit ihrer Mutter in Eintracht, doch auch nicht in übermäßigem Glück gelebt. Er trennte sich schwer von einem Plan; offener Widerstand erhitzte ihn. Im gegenwärtigen Fall war es am geratensten, äußerlich kühl zu bleiben und über das Weitere in aller Ruhe nachzudenken. Es war ihr, als hätte sie ein Schlag getroffen, ein Schlag ins tiefste Leben hinein, da hinein, wo bisher ein Geheimnis geruht hatte, dessen Lösung ihr noch niemals nahegelegt worden war. Sie verbarg das Gefühl eines plötzlichen Schmerzes, welches so schreckhaft über sie gekommen war, und fragte in möglichst gleichgültigem Ton:


  „Hat der Hauptmann davon gewußt?“


  „Längst.“


  „Und er hielt es nicht für der Mühe wert, mir eine Andeutung zu machen oder mich merken zu lassen, daß er ein nicht ganz ungewöhnliches Interesse für mich hegt?“


  „Wozu? Du warst ihm ebenso sicher wie er dir. Er ist ein stiller, überlegsamer Charakter und kein Brausekopf. Er weiß, daß ihr vortrefflich zusammenpaßt und hat ruhig abgewartet. Nun die Zeit gekommen ist, wird er mit dir sprechen. Er trifft bereits heute hier ein, und wie ich ihn kenne, kannst du dann sofort seine Eröffnung erwarten.“


  Es legte sich ein beinahe bitteres Lächeln um ihren schönen Mund; ihre Finger zuckten krampfhaft in den seidenen Falten des Kleides, und ihr Busen hob sich unter einem tiefen Seufzer, den sie nicht zu unterdrücken vermochte.


  „Habt ihr beide nicht ein wenig unvorsichtig gehandelt, lieber Vater?“ fragte sie. „Ich wußte nichts von eurem Plan. Wie nun, wenn ein anderer unterdessen meine Sympathie gewonnen hätte?“


  „Sympathie, Zuneigung, Liebe– pah! Eine Baronesse von Helfenstein kennt ihren Rang und weiß ihn auch gegen solche menschliche Schwachheiten zu behaupten. Mir genügt die Überzeugung, daß ich mit dir zufrieden sein werde!“


  Er war ein guter, freundlicher und splendider Vater, aber vor allen Dingen Edelmann. Die Standesrücksicht stand ihm wenigstens ebenso hoch wie die Sorge um das Wohl der Seinigen. Alma war wohl zwanzig Jahre lang sein einziges Kind gewesen, und er hatte ihr während dieser Zeit möglichst jeden Wunsch erfüllt. Nun aber verlangte er auch, daß sie sich heute seiner Verordnung füge. Er liebte sie, aber Robert, das nachgeborene Söhnchen, stand als Stammhalter seiner Sorge dennoch näher als sie. Darum befand sich das Kinderzimmer in unmittelbarer Nähe seines eigenen Kabinetts, und darum nahm er jetzt den Gehorsam seiner Tochter als etwas ganz Selbstverständliches an. Er sprach noch einen kurzen, nicht mehr als freundlichen Gruß aus und entfernte sich dann.


  Alma blieb allein zurück. Sie brauchte sich nicht mehr zu beherrschen. Der Ausdruck kalter Gleichgültigkeit wich aus ihrem Gesicht, und ihre Züge sprachen nun unverhohlen den Schreck aus, welcher sie bei der Eröffnung des Vaters ergriffen hatte.


  „Hellenbachs Braut!“ flüsterte sie, indem sie sich leise schüttelte. „Und das so ganz plötzlich, so unvorbereitet! Man hat es nicht einmal für nötig befunden, es mich während dieser langen Zeit wissen zu lassen! Man hat über mich verfügt so eigenmächtig, wie man über die Besitzveränderung eines Pferdes bestimmt. Soll ich mich fügen? Kann ich mich fügen? Kann ich mit gutem Gewissen die Frau eines Mannes werden, dessen Glück mir nicht mehr am Herzen liegt, wie dasjenige eines jeden anderen Menschen?“


  Sie trat an den Tisch und öffnete ein Album. Unter den darin befindlichen Fotografien befand sich auch diejenige Hellenbachs. Sie betrachtete dieselbe.


  „Nicht schön und nicht häßlich, nicht einmal interessant. Er ist ein Offizier gewöhnlicher Begabung, der seine Pflicht tut und in dreißig Jahren sich als Oberst pensionieren lassen wird. An diese unbefriedigende Existenz soll ich gefesselt sein! Was aber kann ich dagegen tun? Oh, Mutter, Mutter, lebtest du noch! An deinem Herzen würde ich nicht umsonst nach Rat und Trost verlangen. Diese kalte Selbstverständlichkeit des Vaters ist weit schlimmer, als wenn er hart und grausam wäre. Ich habe einen Vater, und dennoch bin ich einsam. Mein Herz ist ohne Schutz und Fürsprecher, und gleichwohl ist es ganz allein das Herz, welches über Glück und Unglück zu bestimmen hat.“


  Ihr feucht gewordenes Auge war auf das Album gerichtet, in welchem ihre Hand planlos weiterblätterte. Da plötzlich belebte sich ihr Blick. Sie hatte ein Bild aufgeschlagen, welches wie eine stumme und doch beredte Antwort auf ihre Klage ihr entgegenblickte. Es war die Fotografie eines Jünglings mit schönen, hochinteressanten, geistreichen Zügen. Seine großen, dunklen Augen sprachen ebensowohl von einer tief empfindenden Seele wie von einer eigenartig ausgeprägten und hoch ausgebildeten Intelligenz. Das Auge des Beschauers war gezwungen, bei diesem Kopf zu verweilen.


  „Gustav!“ sagte sie. „Bruder Gustav! Welch ein ganz, ganz anderes ist dieses Porträt! Er, der arme Försterssohn, hat ganz die Prärogative einer fürstlichen Abstammung.“


  Je länger ihr Auge auf dem Bild verweilte, desto inniger und liebevoller wurde der Blick des schönen Mädchens.


  „Wenn er Hellenbach wäre!“ flüsterte sie.


  Sie blickte schnell um sich, als ob sie befürchtete, von jemand gehört worden zu sein. Sie hatte da einen Gedanken ausgesprochen, welcher zwar als leise, unbestimmte Ahnung in ihrem Herzen gelegen hatte, aber niemals zum greifbaren Ausdruck gekommen war. Und fortgerissen von dieser augenblicklichen Empfindung zog sie das Album empor und drückte einen Kuß auf die Fotografie.


  „Er kommt; er kommt ja! Bei ihm werde ich den besten Rat erlangen. Hier aber ist es mir zu eng; hier wird's mir bange; ich muß hinaus aus dem Zimmer!“


  Sie legte, als gelte es dem Ersticken zu entrinnen, in schneller Hast die Seidenrobe ab und griff zu einem anderen Gewand.


  Als die Zofe Ella vorhin durch den Wink des Barons aufgefordert worden war, das Zimmer zu verlassen, hatte sie geahnt, daß die Unterredung zwischen Vater und Tochter eine wichtige sein werde. Darum war sie auf den Gedanken gekommen, draußen zu lauschen, und– sie hatte alles gehört. Als sie bemerkte, daß der Baron gehen werde, hatte sie sich schleunigst entfernt. Jetzt kehrte sie zurück und beeilte sich, ihrer Herrin beim Umkleiden zu helfen.


  „Ich promeniere nach dem Tannenstein“, sagte Alma, als sie fertig war. „Man wird mich jetzt wohl nicht bedürfen.“


  Sie ging, und das Auge der Zofe folgte ihr, bis sie durch das Tor geschritten war.


  „Da ist sie fort, die Braut Hellenbachs, die Schöne, die Unvergleichliche!“ murmelte sie. „Sie sah nicht sehr glücklich aus! Und da das Album aufgeschlagen! Ah, das Bildnis Brandts! Sie hat ihn mit Hellenbach verglichen; sie liebt ihn!“


  Die dunklen Augen der Zofe leuchteten in einem tückischen Licht.


  „Und da“, fuhr sie fort, „ein Brief! Sie hat vergessen, ihn einzuschließen. Von wem mag er wohl sein?“


  Sie nahm das Papier, öffnete es und las:


  „Meine lieben Eltern!


  Ihr wißt genau, in welcher Weise bei Euch da oben an der Grenze die Wilderei und Pascherei betrieben wird. Die Schmuggler ziehen in förmlichen bewaffneten Karawanen herüber und hinüber und liefern den Grenzern geradezu Gefechte. Man vermutet, daß sie eine feste Organisation und ein wirkliches Oberhaupt besitzen. Eine Eingabe des Herrn Barons von Helfenstein, in welcher er um außerordentliche Hilfe bittet, hat der Behörde vollends die Augen geöffnet. Man wird Militär detachieren und hat außerdem beschlossen, einen gewandten Polizeibeamten zu senden, der die heimliche Aufgabe zu lösen hat, den Verbrechern das Handwerk zu legen. Und denkt Euch mein Entzücken: Die Wahl ist auf mich gefallen. Ich habe schleunigst abzureisen und sende Euch kurz vor dem Einpacken diese Zeilen, um Euch von meiner Ankunft zu benachrichtigen. Wenn Ihr sie erhaltet, bin ich bereits unterwegs. In herzlicher Liebe Euer glücklicher


  Gustav.“


  Die Zofe legte den Brief zusammen und dann wieder an seine vorige Stelle. Es blitzte wie Schadenfreude über ihr Gesicht.


  „Wie gut, daß dieser Brief in meine Hände fiel!“ flüsterte sie. „Ich muß meinen Bruder warnen. Dann mag Brandt sehen, ob er einen Pascher fängt!“


  Jetzt fiel ihr Auge auf die neue Robe, welche Alma wieder abgelegt hatte.


  „Welch ein herrliches Kleid!“ sagte sie zu sich selbst. „Warum bin nicht ich als die Tochter eines reichen Freiherrn geboren! Welch eine Figur würde ich in diesem Kleid geben! Oder bin ich etwa weniger hübsch als diese Alma? Noch gestern erst sagte der Cousin, daß ich nicht nur hübscher, sondern sogar viel, viel schöner sei als sie. Sie ist nach dem Tannenstein, und vor zwei Stunden kann sie nicht zurück sein. Wie wäre es, wenn ich einmal anprobierte? Ich muß sehen, ob ich es verstehen würde, mich in einer solchen Toilette zu bewegen.“


  Sie war eine volle, hohe Brünette von nicht viel über zwanzig Jahren. Sie hatte sehr recht, sich für eine Schönheit zu halten. Ihr dunkelwelliges Haar, ihr feurigen Augen, ihr etwas scharf gebogenes Näschen, der ein wenig breite, kräftig gezeichnete Mund, das alles harmonierte mit der Energie, welche sich in ihren Bewegungen aussprach. Dieses Mädchen mußte einen festen Willen besitzen.


  Der so schnell gefaßte Entschluß wurde schleunigst ausgeführt. Sie legte das einfache schwarze Kleid, welches sie trug, ab und griff dann zur Seidenrobe. Dabei fiel ihr Blick in den hohen Pfeilerspiegel. Sie blieb unwillkürlich mit ausgestrecktem Arme stehen. Ihr Auge leuchtete auf, und um ihre Lippen spielte ein stolzes, selbstgefälliges Lächeln. Sie warf den Kopf wie herausfordernd zurück und sagte:


  „Das, ja, das ist die richtige Stellung, um beurteilen zu können, ob ich häßlich bin! Ich bin schön, schöner als tausend andere! Dieser kleine und doch kräftige Fuß, dieses volle Bein, die Rundung der Hüften, diese Büste, dieser Arm! Wahrhaftig, ich kann unmöglich wünschen, schöner zu sein! Und wozu und für wen besitze ich diese Schönheit! Um die Frau irgendeines Kochs, Kammerdieners oder Leibjägers zu werden? Kann ein solcher Mensch beurteilen, welchen Schatz er in mir besitzt?“


  Sie schüttelte trotzig den Kopf und zog die Brauen zusammen.


  „Wer von der Natur so bevorzugt worden ist wie ich, der muß mit seinen Vorzügen zu rechnen verstehen. Dieser Herr Cousin Franz von Helfenstein ist so dumm, zu glauben, daß er seine reiche Cousine bekommen werde! Er sollte mich sehen, so wie ich hier stehe! Und dann erst im Seidenkleid! Ziehen wir es also einmal an!“


  Das Kleid schmiegte sich ganz vortrefflich um die vollen Formen der Zofe. Die Taille war tief ausgeschnitten; sie schloß auf den Achseln in Spitzenbouquets, ohne in Ärmel überzugehen. Nun zog das Mädchen die Nadeln aus ihrem Haar, so daß dasselbe reich und schwer über ihren Nacken herabfiel.


  „Da ist die Hofdame fertig!“ sagte sie. „Kein Graf brauchte sich zu schämen, an meiner Seite zu sitzen! Sehen wir einmal, wie sich die Schleppe legt!“


  Sie schritt langsam auf und ab. Der schwere seidene Stoff rauschte über den Teppich dahin. Daher kam es wohl, daß die Zofe ein leichtes Klopfen überhörte. Die Portieren wurden hinter ihr auseinandergeschlagen, ohne daß sie es bemerkte, und der Cousin Franz von Helfenstein, mit dem sie vorhin auf dem Korridore gesprochen hatte, trat ein. Als er das Mädchen erblickte, machte er eine Bewegung der Überraschung und rief aus:


  „Donnerwetter! Ella! Ich glaubte, Cousine Alma hier zu treffen!“


  Sie stieß einen Schrei aus und fuhr erschrocken herum.


  „Mein Gott! Herr Baron!“ rief sie. „Ich habe vergessen, das Vorzimmer zuzuriegeln!“


  „Das ist allerdings eine ganz bedeutende Vergeßlichkeit! Stände Cousinchen hier an meiner Stelle, sie würde wohl weniger nachsichtig sein als ich!“


  Er war nähergetreten und betrachtete sie mit verschlingenden Blicken. In seinen Augen flackerte es eigentümlich auf, nicht hell und rein, sondern trüb und unbestimmt, wie Irrlichter über die schmutzige Fläche eines Sumpfes tanzen.


  „Ich wollte– wollte–“, stotterte sie in größter Verlegenheit.


  „Sie wollten einmal dieses Kleid anlegen, um zu sehen, ob ich wirklich recht hatte, als ich gestern behauptete, daß Sie viel schöner seien als Alma. Nicht wahr?“


  Sie erglühte bis tief in den Nacken herab. Um seine Lippen her spielte ein faunisches Lächeln. Er ergriff mit der Linken ihre Hand, strich ihr mit der Rechten in grob sinnlicher Liebkosung über den nackten Arm und sagte:


  „Liebe Ella, Sie können immerhin eingestehen, daß Sie schön sind; auch ich sehe es ja. Lassen Sie mich Ihnen meine Huldigung darbringen, so wie Sie es verdienen.“


  Er zog sie an seine Brust. Sie sträubte sich leise, aber keineswegs ernstlich, und dabei flüsterte sie:


  „Herr Baron, Sie lieben ja doch eine andere.“


  „Eine andere? Hm! Meinen Sie etwa, daß man nur diejenige schön finden und küssen darf, welche man liebt?“


  „Ja. Ich meine, daß man treu sein muß.“


  „Das bin ich ja. Ich bin der Schönheit treu; denn ich huldige ihr und bete sie an da, wo ich sie nur immer finde. Komm, du prächtiges Kind! Ich will dir zeigen, wie ich dich bewundere und anbete.“


  Er ließ sich auf einen Sessel nieder, zog sie auf seinen Schoß, legte die Arme fest um sie und küßte sie, ohne daß sie sich Mühe gab, ihm einen ernsten Widerstand zu leisten. Er war wie berauscht von dem Anblick so vieler Reize; sie aber duldete seine feurigen Umarmungen mehr aus Berechnung als aus einem anderen Grund.


  „Nicht so ungestüm, Herr Baron! Solche Liebkosungen darf ich nur von dem entgegennehmen, welcher einst mein Mann sein wird.“


  „Dein Mann? Oh, das wäre herrlich! Ich wollte, daß du mein Weibchen sein könntest. Dann könnten wir Liebe schlürfen und trinken, ohne befürchten zu müssen, überrascht zu werden.“


  „Das ist wahr“, antwortete sie, indem sie eine Bewegung machte, von ihm loszukommen. „Das gnädige Fräulein kann alle Augenblicke zurückkehren. Bitte, lassen Sie mich!“


  „Nicht so schnell! Ich muß mir vorher erst ein Dutzend Küsse nehmen!“


  „So machen Sie schnell“, antwortete sie, indem sie ihm den Mund entgegenhielt.


  „Oh, das genügt noch nicht! Ich will zu den Küssen auch noch das Versprechen, dich heute abend ungestört wiedersehen zu dürfen.“


  „Das ist unbescheiden, Herr Baron.“


  „Die Liebe ist niemals bescheiden! Wäre sie es, so wäre sie ja keine Liebe zu nennen. Also bitte, bitte, liebe Ella!“


  Er zog ihr Gesicht zu sich herab, bohrte seinen flammenden Blick tief in ihre Augen, küßte sie glühend viele, viele Male und sah sie dann erwartungsvoll an.


  Sie tat, als ob sie dieser Zärtlichkeit nachgeben müsse.


  „Wo?“ fragte sie.


  „Im Garten.“


  „Und wann?“


  „Wenn alles zur Ruhe ist! Das wird ungefähr um Mitternacht sein. Wirst du kommen, mein liebes, reizendes Mädchen?“


  Sie schüttelte zögernd den Kopf und antwortete:


  „Ich möchte wohl, denn mein Herz treibt mich dazu; aber–“


  „Dein Herz treibt dich dazu?“ fiel er ihr schnell in die Rede. „Ist das wahr? Du liebst mich also, Ella?“


  Es gelang ihr, wie in mädchenhafter Scham zu erröten. Dann antwortete sie, die Hand unter einem tiefen Seufzer an ihr Herz legend:


  „Fast glaube ich es, Herr Baron. Und das ist schlimm, denn diese Liebe wird ja auf alle Fälle eine unglückliche sein.“


  Da drückte er sie mit aller Kraft, so daß ihr fast der Atem verging an sich und sagte:


  „Sie wird ganz im Gegenteil eine sehr glückliche sein. Die Liebe ist da, um genossen zu werden, und wer sie genießt, dem bringt sie Glück. Wirst du kommen, mein Leben?“


  „Ich will versuchen, ob ich es kann.“


  „Das genügt nicht. Ich brauche ein festes Wort: Ja oder Nein?“


  „Nun gut, ja.“


  Sie erhob sich von seinem Schoß. Auch er stand von dem Sessel auf, richtete noch einen verzehrenden Blick auf sie und fragte:


  „Du läßt mich aber nicht vergebens warten? Wo ist die Cousine?“


  „Nach dem Tannenstein.“


  „Ganz allein?“


  „Ja.“


  „Welche Unvorsichtigkeit! Jetzt, wo die Pascher und Wilderer hier in so verwegener Weise ihr Wesen treiben, sollte eine Dame selbst am hellen Tage sich nicht nach einem so abgelegenen Ort wagen.“


  Sie warf den Mund auf und bemerkte:


  „Herr Baron scheinen sehr besorgt um das gnädige Fräulein zu sein!“


  „Pah!“ antwortete er nachlässig. „Sie ist ja meine Cousine! Oder meinst du etwa gar, daß ich verliebt in sie bin?“


  „Das wohl weniger; aber eine gute Partie ist sie jedenfalls, und der Herr Baron verstehen ja, zu berechnen.“


  Er fühlte sich betroffen. Es war nun heute bereits das zweite Mal, daß sie ein Verständnis für seine innersten Gedanken und Pläne zeigte.


  „Du irrst!“ sagte er. „Hier hast du dich verrechnet!“


  „Desto besser für Sie, gnädiger Herr!“


  „Wieso?“


  „Weil Sie niemals auf Erhörung rechnen können. Das gnädige Fräulein liebt bereits, und zwar mit großer Innigkeit.“


  „Ah! Wen?“


  „Diesen da.“


  Sie zeigte auf das noch immer offenliegende Album. Der Baron warf einen Blick auf das Bild und sagte im Ton unangenehmster Überraschung:


  „Brandt? Ihn liebt sie?“


  „Ja. Sie küßt sogar seine Briefe.“


  „Alle Teufel! Das sollte ihr Vater wissen!“


  „Jetzt würde der wohl nur darüber lächeln. Er hat seine Vorkehrungen sehr gut getroffen. Die Baronesse ist verlobt.“


  Bei diesem Wort wich der Baron zurück, als ob er ein unheimliches Wunder vor sich erblickt hätte.


  „Verlobt?“ rief er aus.


  „Ja. Ich war Zeuge der Verhandlung.“


  „Mit wem denn?“


  „Mit dem Hauptmann von Hellenbach.“


  Da wurde der Baron leichenblaß. Man hörte seine Zähne knirschend aufeinander treffen, und dann stieß er hervor:


  „Dieser! Der! Der Hellenbach! Ah! Der mag sich sehr in acht nehmen.“


  „Ja, es ist nicht um die Baronesse, sondern um die Baronie zu tun!“


  Sie sagte das, als ob es sich um etwas ganz und gar Gewöhnliches und Unverfängliches handele, und doch sah er ihr ganz erschrocken in das Gesicht.


  „Wie meinst du das?“ fragte er. „Was willst du damit sagen?“


  „O nichts, als daß Sie gerade jetzt recht Unangenehmes erfahren. Erst die Geburt dieses kleinen Stammhalters und nun die Verlobung Ihrer Cousine mit diesem Hellenbach, der übrigens noch heute hier eintreffen wird.“


  Über diese letztere Bemerkung vergaß er ganz den ersten Teil ihrer Rede.


  „Donnerwetter! Heute noch?“ rief er.


  „Der gnädige Herr sagte es zum Fräulein.“


  „Hole der Teufel diesen verdammten Hellenbach! Doch, fort mit ihm! Also du kommst heute um Mitternacht in den Garten?“


  „Gewiß, gnädiger Herr.“


  „So lebe wohl bis dahin!“


  Er umarmte und küßte sie; dann entfernte er sich. Eben als er draußen an der Freitreppe vorüber wollte, kam ein Herr dieselbe heraufgestiegen. Dieser war älter als Helfenstein. Er ging in einfachem Zivil, doch war ihm der Offizier leicht anzusehen. Dieser neue Ankömmling blieb, als er den Baron erblickte, stehen. Sein Gesicht war eisig kalt, und nur in seinem Auge flackerte es eigentümlich auf, als er fragte:


  „Franz von Helfenstein? Ah! Was tun Sie hier?“


  Der Cousin des Schloßbesitzers konnte nicht verbergen, daß er sich verlegen fühlte.


  „Vergessen Sie vielleicht, Herr Hauptmann, daß ich hier bei Verwandten bin?“ antwortete er.


  „Nein, das vergesse ich nicht. Aber, haben Sie denn keine Ahnung davon, daß ich eingeladen bin?“


  „Nein.“


  „Gut! So lassen Sie uns sofort unser Arrangement treffen. Sie ahnen wohl, an welche Angelegenheit ich jetzt denke?“


  „Ich glaube, es vermuten zu können. Aber wir dürften wohl einen anderen Ort und eine andere Stunde wählen!“


  „Ort und Zeit sind die rechten. Wo ich Sie treffe, da rede ich mit Ihnen, also gegenwärtig hier. Wir befanden uns im Bad. Wir trafen uns beim Spiel. Sie baten mich um zweitausend Gulden auf vierundzwanzig Stunden und Ehrenwort. Des anderen Tags waren Sie verschwunden, ohne mich bezahlt zu haben. Und weshalb? Weil es bekannt geworden war, daß Sie ein Schurke sind, welcher es versteht, dem Glück–“


  „Herr von Hellenbach!“ rief der Baron.


  Er war bleich geworden wie eine Leiche. Sein Ton sollte ein drohender sein, doch machte er einen ganz entgegengesetzten Eindruck. Hellenbach zuckte die Achsel und sagte:


  „Schreien Sie nicht so laut! Ich habe mit Ihnen zu sprechen, und was ich Ihnen zu sagen habe, werde ich Ihnen unter allen Umständen mitteilen, selbst wenn Sie die sämtliche Dienerschaft herbeischreien sollten! Also, fahren wir fort:– weil Sie es verstanden hatten, dem Glück des Spiels durch gewisse Manipulationen nachzuhelfen. Jetzt treffe ich hier ein, und der erste, welcher mir begegnet, sind Sie. Ihr Cousin ist ein Ehrenmann und mein Freund; auch habe ich noch einen anderweiten Grund, Ärgernis von ihm fern zu halten. Darum habe ich bisher gegen ihn über Sie geschwiegen. Aber an einem und demselben Ort kann ich mit einem Mann, der kein Ehrenwort mehr hat, nicht bleiben. Natürlich bin ich es nicht, der weichen wird, sondern Sie werden es sein. Aus Rücksicht auf Ihren Herrn Cousin will ich Ihnen noch eine Gnadenfrist geben. Zahlen Sie mir binnen jetzt und vierundzwanzig Stunden, also bis morgen um dieselbe Tageszeit, die zweitausend Gulden, so soll kein Mensch von dieser Angelegenheit erfahren. Sie dürfen dann abreisen, ohne von mir blamiert zu werden; denn von Ihrem Hierbleiben ist auch in diesem günstigen Fall keine Rede. Zahlen Sie aber nicht, so decke ich Ihre Ehrlosigkeit vor allen anwesenden Jagdgästen auf!“


  Das war eine lange, scharfe Rede. Der Baron hatte sie mit keinem Wort, mit keiner Silbe unterbrochen. Er schien überhaupt die Fähigkeit der Sprache für den Augenblick verloren zu haben. Desto beredter aber waren seine Züge. Auf seinem Gesicht kamen und gingen alle Arten negativer Empfindungen. Scham, Zorn, Furcht und Mut wechselten miteinander ab. Jedenfalls kannte er den Hauptmann. Er wußte, daß derselbe die Wahrheit gesprochen habe und daß so einem eisenfesten, ehrenwerten Charakter nicht ein Jota abzuringen sei. Er hätte ihn am liebsten massakriert; aber er wußte auch sehr genau, daß ihn nur die äußerste Selbstbeherrschung retten könne. Er zwang also seinen Grimm zurück und sagte, indem seine Stimme allerdings vor innerer Aufregung bebte:


  „Sie können sich denken, daß ich gegen Ihre Anschuldigungen und die Bedingungen, welche Sie mir stellen, kein Wort der Entgegnung habe. Die Angelegenheit wird bis morgen geordnet sein; nur bedinge ich mir Ihr Ehrenwort, daß kein Mensch etwas von der Sache weiß oder bis morgen zu der angegebenen Zeit von ihr erfahren wird.“


  „Sie haben das Ehrenwort. Adieu!“


  Nach diesen unter einem verächtlichen Achselzucken gesprochenen Worten drehte sich der Hauptmann ab. Er gehörte zu denjenigen Charakteren, welche alles Falsche unerbittlich hassen und verfolgen, weil an ihnen selbst kein Falsch ist.


  Franz von Helfenstein hatte in sein Zimmer zurückkehren wollen; die Begegnung mit Hellenbach aber gab seinen Schritten eine ganz andere, neue Richtung. Er stieg die Freitreppe hinab und verließ das Jagdschloß, um seiner Erregung im kühlen Wald Herr zu werden. Er sann und sann, um zu einem Resultat zu kommen. Endlich blieb er stehen und sagte, mit der geballten Faust nach dem Schloß zurückdrohend:


  „Einen Schurken hat er mich genannt, einen ehrlosen Menschen! Hölle, Tod und Teufel, das wird gerächt, fürchterlich gerächt! Ich muß ihn bezahlen; aber woher das Geld nehmen? Der Cousin hilft mir nicht mehr aus der Not. Ich verlangte heute früh lumpige fünfhundert Gulden von ihm, und er verweigerte sie mir, weil er nicht länger Tropfen ins Meer tragen wolle. Wie würde er erstaunen, wenn ich jetzt zweitausend verlangte! Er hat Geld, massenhaft Geld! Ihm ist ja alles zugefallen, die ganze Herrschaft, während wir anderen mit einer elenden Kleinigkeit abgefunden wurden. Wäre er tot, und hätte er diesen Knaben nicht, so hätte Alma einige Hunderttausende zu erwarten, und das andere wäre alles, alles mein! Könnte man doch dem Schicksal nachhelfen! Hm! Gibt es denn gar keine Möglichkeit? Sie soll Hellenbach heiraten, und das muß ich hintertreiben. Sie liebt ihn keinesfalls. Ha! Ist es denn nicht möglich, daß ich ihr lieber wäre als er? Dann wäre mir geholfen! Welch ein Streich! Sie kann sich nicht glücklich fühlen; ich erlöse sie von diesem Hellenbach, indem ich sie für mich erobere; ich trete als ihr Retter auf. Ich bin überzeugt, daß ihr mein Antrag hoch willkommen ist. Zwar soll sie diesem widerwärtigen Brandt gut sein; aber das ist ja gar nicht zu rechnen. Die Baronesse Alma von Helfenstein und ein Polizeibeamter! Pah! Das ist eine Liebelei, die ich vergeben kann, da ja auch ich den Freuden der Liebe nicht abgeneigt bin. Sie ist auf dem Tannenstein. Also hin zu ihr!“


  Er wendete sich dem letztgenannten Ort zu.–


  Der Hauptmann von Hellenbach hatte sich direkt zum Besitzer des Schlosses begeben wollen, um seine Ankunft zu melden; da aber war die Zofe Ella aus der Tür getreten. Sie hatte grüßend an ihm vorüber gewollt; er aber hielt sie durch eine Handbewegung an und fragte:


  „Ist das gnädige Fräulein zu sprechen?“


  „Nein. Sie ist ausgegangen.“


  „Wohin?“


  „Nach dem Tannenstein.“


  „Aber der Herr Baron ist disponibel?“


  Da fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf. Wie nun, wenn sie ihrer Herrin den verhaßten Verlobten sofort auf den Hals hetzte? Alma war gegangen, um sich innere Ruhe zu holen; es mußte ihr äußerst unangenehm sein, dem aufgezwungenen Bräutigam zu begegnen. Darum antwortete Ella auf Hellenbachs Frage:


  „Ich glaube kaum. Der Herr Baron sind jetzt noch von den Dispositionen für die Jagd außerordentlich in Anspruch genommen. Aber das gnädige Fräulein würde sich gewiß freuen, Ihnen auf dem Tannenstein zu begegnen. Es ist so einsam dort, und die Gegend ist seit einiger Zeit fast unsicher zu nennen.“


  „Ah! Wirklich? Hm! Ich erinnere mich des Tannensteins. Ich werde ihn finden, Sie haben recht. Ich darf den Baron nicht stören.“


  Er ging. Es war keine glühende Leidenschaft, welche er bisher für Alma gefühlt hatte. Sie war schön, reich und von reinem, alten Adel. Die Verbindung war eine vorteilhafte zu nennen. So hatte er sich gesagt. Aber als er nun durch den Wald ging, um das schöne Mädchen aufzusuchen und mit demselben von dieser Verbindung zu sprechen, da wurde es ihm denn doch recht eigentümlich zumute. Es war ihm, als sei Alma bereits ein Stück von ihm selbst geworden, ein Teil seines eigenen Wesens, auf den er unmöglich verzichten könne. Er ahnte es nicht; aber er trug doch eine tiefe Liebe zu dem herrlichen Mädchen in seinem Herzen.


  Bei einem früheren Besuch hatte er den Tannenstein kennengelernt. Er hatte jetzt geglaubt, den Weg leicht finden zu können, aber er mußte bald einsehen, daß er in die Irre gegangen sei. Er mußte seine Richtung ändern, und so dauerte es ziemlich lange Zeit, ehe er sein Ziel erreichte.


  Unterdessen hatte auch die Zofe Ella das Schloß verlassen. Sie wollte ihr Vorhaben ausführen und ihren Bruder vor Gustav Brandt warnen.


  Gar nicht weit von dem Jagdschlosse Hirschenau lag das kleine Dörfchen Helfenstein, in welchem ihr Bruder wohnte. Er war der gegenwärtige Anführer der Schmuggler. Ella wußte das, hütete sich aber natürlich, es zu verraten. Sie fand ihn daheim und erzählte ihm, was in dem Brief Brandts gestanden hatte. Er lachte höhnisch und sagte:


  „Deine Warnung ist überflüssig; ich bin bereits unterrichtet. Wir haben in der Residenz unsere Spione, welche uns gut bedienen, weil sie gut bezahlt werden. Daß Brandt kommen wird, habe ich ebenso genau gewußt, wie daß man uns auch Militär senden wird. Brandt ist ein junger Kerl, aber trotzdem ein gescheiter Kopf. Er hat sich bereits vielfach ausgezeichnet und steht in Ansehen bei seinen Vorgesetzten. Er wird sehr schnell Karriere machen; aber er soll sich hüten, mit uns anzubinden. Sie senden gerade ihn, weil er hier geboren ist und alle Schliche kennt; aber mir ist er doch nicht gewachsen. Wenn er mir unbequem wird, hat es mit ihm ein Ende.“


  Sie erschrak. Brandt war eine Zeitlang heimlich ihr Abgott gewesen; sie liebte ihn eigentlich noch; er aber hatte alle ihre Bemühungen, ihn in ihre Netze zu ziehen, siegreich abgeschlagen. Jetzt drohte ihm Gefahr.


  „Du willst ihn töten?“ fragte sie.


  „Das wird sich finden. Ich habe bei meinen Paschern eine eiserne Disziplin eingeführt. Sogar von der Todesstrafe mache ich Gebrauch. Einen Feind, der unsere Sicherheit bedroht, werde ich natürlich noch weniger schonen als einen meiner Untergebenen. Übrigens werden wir wohl nicht so leicht miteinander in Kollision geraten. Ich beabsichtigte in unseren Unternehmungen eine längere Pause eintreten zu lassen, bis das Militär wieder zurückgezogen worden ist. Heute abend wird der letzte Coup ausgeführt, der aber auch ein ganz bedeutender ist. Es handelt sich um viele, viele Tausende, welche wir verdienen. Dann mag Brandt kommen. Er wird hier sitzen und keine Spur eines Paschers finden. Übrigens bin ich auch aus einem anderen Grund zu einer längeren Pause gezwungen. Ich habe unter meinen Leuten einige Kerls, denen ich nicht traue. Ich mußte den Bruder des einen erschießen lassen; der Grund ist Nebensache; nun glaube ich gar, daß ich selbst nicht mehr meines Lebens sicher bin.“


  „Du bist zu hart, zu streng gewesen. Man darf die Saiten nicht zu stark anspannen, sonst reißen sie.“


  „Unsinn! Bei dem Volk, welches ich kommandiere, muß Strenge sein. Jetzt lebe wohl! Ich habe wichtigeres zu tun, als hier zu plaudern.“


  Sie ging. Es gab so vieles zu denken und zu überlegen; so geschah es, daß sie von dem geraden Wege nach dem Schloß abkam. Und als sie das bemerkte, bog sie noch nicht in bessere Richtung ein. Sie hatte eine nachsichtige Herrin, es kam gar nicht darauf an, ob sie eine Stunde früher oder später zurückkehrte.


  So folgte sie dem Waldweg, den sie nun einmal eingeschlagen hatte. Baron Franz von Helfenstein war es besonders, welcher ihr zu denken gab. Sie war eine wohlhabende Bauerstochter und nur deshalb in den Dienst der Baronesse Alma getreten, weil das herrschaftliche Leben ihr besser gefiel, als das Wohnen und Verkümmern im einsamen Gebirgsdorf. Sie wußte, daß sie schön war; sie hatte gesehen, welche Macht die Schönheit besitzt, und sie wollte emporsteigen. Wie nun, wenn dieser Cousin Franz von Helfenstein auf irgendeine Weise, durch Liebe oder Zwang, vermocht werden könnte, ihr die Hand zu geben? Dann war sie Baronin, allerdings nicht reich, aber– hm, könnte nicht der kleine Robert sterben?


  Es waren wunderliche, vielleicht sogar gefährliche Gedanken, mit denen sie sich beschäftigte. Sie achtete gar nicht mehr auf ihre Umgebung, bis sie rasche Schritte vor sich vernahm. Sie blickte auf und zuckte zusammen. Vor ihr stand ein junger Mann, ganz in grau gekleidet, mit einem ledernen Ränzchen auf dem Rücken und einem Knotenstock in der Hand. Hätte er anstatt des breitkrempigen Hutes eine farbige Mütze auf dem Kopfe gehabt, so wäre er sehr leicht für einen wandernden Musensohn zu nehmen gewesen.


  Sie erkannte ihn sofort; sie waren ja in demselben Ort geboren und erzogen. Sie nannten sich sogar ‚du‘. Es war Gustav Brandt, der erwartete Polizeibeamte aus der Residenz. Da er Almas Milchbruder war, hatte der Baron, ihr Vater, ihn studieren lassen, eine Unterstützung, welche auf sehr fruchtbaren Boden gefallen war. Sein Gesicht glich ganz der Fotografie in Almas Album. Er war bereits jetzt höchst interessant und versprach, ein schöner Mann zu werden.


  Ella war bis zum Nacken herab errötet, als sie ihn erblickte.


  „Gustav!“ entfuhr es ihr unwillkürlich.


  Sie streckte ihm beide Hände entgegen, wie man einen lieben, vertrauten Freund begrüßt; er aber gab ihr kühl nur die Rechte.


  „Du hier? Mitten im Wald?“ fragte er.


  „Du ebenso!“ antwortete sie. „Wer uns hier erblickt, muß denken, wir haben ein Stelldichein verabredet.“


  „Wer das denkt, kann nicht viel Geist besitzen.“


  „Nicht? Nun, wäre denn ein Stelldichein zwischen uns beiden etwas so ganz und gar Unmögliches oder Unnatürliches?“


  Es war die alte, heimliche Liebe über sie gekommen. In ihren dunklen Augen loderte eine leidenschaftliche Glut. Am liebsten hätte sie sich an die Brust des jungen Mannes geworfen. Er wußte das und sah es auch.


  „Das sind müßige Fragen“, antwortete er.


  „Für den einen wohl, aber nicht für den andern. Du freilich wirst deine Augen niemals auf ein Dorfmädchen werfen. Du willst höher hinaus. Du wirst dir einmal eine Prinzessin suchen.“


  Ihr Ton war bei diesen Worten etwas höhnisch gewesen. Er schüttelte mit überlegenem Lächeln den Kopf und antwortete:


  „Ich kann jetzt nicht an Liebe denken, nach einer Prinzessin strebe ich nicht. Ich weiß nur so viel, daß diejenige, welcher meine Liebe gehören soll, sittlich rein sein und ein gutes Herz besitzen muß.“


  „Ah! Meinst du nicht, daß ich ein gutes Herz besitze?“


  „Nein“, antwortete er gleichmütig.


  „Und sittlich rein–?“


  „Bist du auch nicht.“


  Da flammte ihr Auge ihm zornig entgegen.


  „Wie kannst du das behaupten?“ herrschte sie ihn an.


  „Ich weiß es, Ella. Es ist schade um die Reichtümer, welche dir von der Natur verliehen worden sind. Sie waren bestimmt, dich und andere glücklich zu machen, du aber wirst diesen Zweck verfehlen. Lebe wohl!“


  Er schritt an ihr vorüber.


  „Gustav Brandt!“ rief sie ihm nach. „Ah! Ich weiß, wo die sittlich Reine ist! Geh hinauf zum Tannenstein; dort wirst du sie jetzt mit ihrem Bräutigam finden!“


  Sie setzte ihren Weg rasch fort, innerlich voller Wut und Rachgier für die Zurückweisung, die ihr abermals von ihm geworden war.


  Er hatte ihren letzten Ruf vernommen. Er hatte eigentlich nach dem Forsthaus zu den Eltern gewollt. Jetzt aber fragte er sich:


  „Die sittlich Reine? Auf dem Tannenstein? Sollte da Alma gemeint sein? Und mit ihrem Bräutigam?“


  Das letzte Wort ging ihm wie der Schlag einer elektrischen Batterie durch den Körper. Es war ja das etwas, an dessen Möglichkeit er noch nicht gedacht hatte.


  „Alma einen Bräutigam? Herrgott, ich gehe nach dem Tannenstein!“


  Er wich vom Wege ab und eilte mitten in den Wald hinein.


  Der Tannenstein war eine mit Bäumen und Sträuchern bestandene steile Felsenhöhe, welche von den Bewohnern der Umgegend gern besucht wurde, weil von seiner Kuppe aus sich ein weiter Umblick in das Niederland eröffnete. Vor dem Auge dehnten sich da in scheinbarer Endlosigkeit die grün bewaldeten Bergkuppen wie plötzlich erstarrte Meereswogen in weite Ferne hin. Es war, als stehe man am Strand der See und blicke hinaus auf den unendlichen Ozean. Rund um den Aussichtspunkt war ein starkes Geländer angebracht, damit kein Unglück geschehe. An diesem Geländer hatte Gustav Brandt oft verwegene Turnkünste geübt, wobei Alma mancher Schrei der Angst entfahren war. Rechts führte der Weg langsam abfallend nach Schloß Hirschenau, während links ein höchst steiler Pfad zur Tiefe ging nach einer wilden, langen und schmalen Schlucht, welche die Tannenschlucht genannt wurde.


  Auf diese Schlucht schritt Brandt jetzt zu, um dann von ihr aus die beinahe senkrecht aufsteigende Höhe zu erklimmen. Der weiche Waldboden machte seine Schritte beinahe unhörbar. So kam es, daß ihm ein menschlicher Laut auffiel, der ihm sonst entgangen wäre. Er hatte ein unterdrücktes Husten gehört. Wer sein Husten unterdrückt, beabsichtigt, nicht bemerkt zu werden, hat also Heimlichkeiten vor. Das sagte sich Brandt als Polizist sogleich. Hier gab es also jemand, der verborgen bleiben wollte.


  Er schlich nach der Gegend hin, in welcher das Husten erklungen war. Da, fast wäre er mit dem Mann zusammengestoßen– er hatte um einen Strauch kriechen wollen, hinter welchem ein ihm fremder Mann saß. Der Platz war so gewählt, daß man von ihm aus einen Teil der Schlucht überblicken konnte.


  Gustav wich natürlich sofort zurück; er war nicht bemerkt worden. Indem er über den Grund der Anwesenheit dieses Mannes nachdachte, ertönte in nicht allzu großer Ferne ein halblauter, kurzer Pfiff, welcher von dem Mann erwidert wurde, und eine Minute später kam ein zweiter Mensch langsam aus der Schlucht herbeigeklettert.


  „Verdammte Langeweile!“ sagte er. „Wenn man doch nur wenigstens rauchen dürfte!“


  „Der Geruch kann uns verraten!“


  „Und nun bis zum Anbruch des Abends hier aushalten.“


  „Was ist's weiter? Ist's denn gar zu schwer? Wir führen heute um Mitternacht unsere Waren hier durch die Schlucht, und um zu erfahren, ob die Grenzer vielleicht ihr Augenmerk auf diesen Ort gerichtet haben, müssen wir ihn bewachen. Das ist keine Riesenarbeit. Übrigens ist es für lange Zeit das letzte Geschäft, welches wir machen.“


  „Und vielleicht auch das einträglichste, welches jemals unternommen worden ist.“


  „Gewiß! Wenn es nur gelingt.“


  „Warum nicht. Drei ohne Pakete, aber mit Gewehren voran, dann die Träger und dann wieder drei mit Gewehren. Es muß gelingen. Dann gibt es Ferien, weil man uns diesen Brandt auf den Hals schickt. Dieser Kerl ist ein halber Mann, soll aber den Teufel im Leib haben.“


  „Kennst du ihn?“


  „Nein, aber gehört habe ich von ihm. Er soll ein geborenes Polizeigenie sein und eine Nase besitzen, wie selten einer. Der Baron von Helfenstein hat ihn mit seiner Tochter erziehen und dann die Juristerei studieren lassen. Na, uns wird er keinen Schaden machen, da wir ja Pause haben. Übrigens hast du doch nicht vergessen, was wir ausgemacht haben von wegen–“


  Er hielt inne. Der andere nickte zustimmend.


  „Ja, ja. Wenn der heutige Coup mißlingt, dann ist ihm sein Brot gebacken. Alle waren gegen die Tannenschlucht; er aber bleibt bei seinem Willen. Werden wir gepackt, so bekommt er eine Kugel– ganz besonders meines Bruders wegen, den er ins Gras hat beißen lassen.“


  Brandt verstand diese letzteren Worte nicht vollständig. Er konnte auch gar nicht wissen, daß Ellas Bruder gemeint war, der Anführer der Schmuggler.


  Er hatte genug gehört; er konnte sehr leicht bemerkt werden und entschloß sich daher, sich lieber zurückzuziehen. Noch nicht einmal in Helfenstein und bei den Eltern angekommen, sah er sich bereits von einem ganz bedeutenden Schmugglerunternehmen unterrichtet. Das war ein Glück! Er hatte gehört, daß man einigermaßen Respekt vor ihm hatte, und nun bot sich ihm die Gelegenheit, das Vertrauen, welches ihm seine Vorgesetzten erwiesen hatten, gleich am ersten Tage zu rechtfertigen. Er wollte erst den Tannenstein ersteigen, um zu sehen, was Ella eigentlich gemeint habe, und dann aber schleunigst die geeigneten Maßregeln zur Habhaftwerdung der heutigen Konterbande ergreifen.


  Er klimmte die steile Höhe mit Leichtigkeit empor. Er war als Knabe diesen nicht ungefährlichen Pfad viele hundert Male emporgestiegen. Er erreichte die Plattform und stand bereits im Begriff, durch das hier befindliche Wildkirschengebüsch sich nach der andern Seite zu drängen, wo die Aussicht eine freiere war, als er plötzlich in dieser Bewegung inne hielt.


  „Ah, das ist sie!“ flüsterte er. „Das ist Alma! O Gott, wie schön, wie schön sie geworden ist!“


  Sein Auge war mit entzücktem Ausdruck auf die Gestalt des schönen Mädchens gerichtet, welches da vorn an der Balustrade lehnte. Gibt es schon von Künstlerhänden gefertigte Bilder reizender Frauen, von denen man den Blick fast nur mit Gewalt abzuwenden vermag, wieviel mehr muß das Auge gefesselt sein von einem Meisterstück des Schöpfungswerkes. Und Alma war ein solches Meisterwerk. Wenn der Mann ein Bild der göttlichen Allmacht und das Weib ein Bild der geistigen Liebe sein soll, so war das herrliche Wesen, welches hier von dieser Höhe in die Tiefe niederschaute, eine ganz unvergleichliche Inkarnation des Gedankens einer Liebe, welche die Bestimmung hat, die Erde mit der Seligkeit des Himmels zu begnadigen.


  Zwar vermag die Feder des Dichters manches und vieles zu schildern, was der Pinsel des Malers und der Meißel des Bildhauers nicht wiederzugeben vermögen; aber die Schönheit Almas zu beschreiben, das wäre eine Unmöglichkeit. Die Vorzüge der Zirkassierin, der Hindu, der Perserin, der Europäerin, des Fellahweibes waren hier in einer Person zu einem harmonischen Ganzen vereinigt, dessen einzelne Schönheiten zu klassifizieren geradezu Vermessenheit gewesen wäre. In ein weißes Gewand gekleidet, über welches die langen, dichten, goldblonden Locken sinnbetörend niederfluteten, glich dieses Mädchen einer jener Feen- oder Engelsgestalten, von denen uns unsere Märchen erzählen, und welche uns die Phantasie nur im Traum hervorzuzaubern vermag. Dieses helle, metallisch schimmernde Haar, die reine, unschuldsvolle Stirn, das große azurblaue Auge, dessen Himmel keine Sonne zu besitzen, sondern selbst Sonne zu sein schien, dieser Teint, vom Schöpfer aus Schnee und Morgenrot komponiert– das alles war so hell, so lichtreich, als habe die Sonne eine ihrer Bewohnerinnen herniedergesandt, um zu offenbaren, warum sie leuchtet.


  „Ja, sie ist es noch“, lispelte Gustav Brandt, „was sie früher war, wie ich sie immer nannte: ein warmer, reiner, goldener Sonnenstrahl!“


  Und doch bemerkte er, daß es trüb auf ihrem schönen Angesichte lag, gar nicht wie ein Sinnen der Zufriedenheit und des Glücks. War es wahr, daß sie einen Bräutigam hatte? Und war es gerade dieser Umstand, welcher sie so traurig stimmte? Fast schien es ihm, als ob sie geweint habe.


  Er hielt das Auge lange und forschend auf sie gerichtet. Sie war noch die alte und doch zugleich eine andere, eine ganz andere, so daß Gustav zögerte, sich ihr bemerkbar zu machen. So lieb, gut und mild, ganz wie früher, war sie doch jetzt von einer Hoheit umflossen, welche jede unerlaubte Annäherung zur Sünde zu erklären schien. Und doch stand gerade in diesem Augenblick eine solche Annäherung bevor. Es wurden Schritte hörbar. Als Alma sich langsam umdrehte und den Nahenden erblickte, umdüsterte sich ihr Angesicht noch mehr. Franz von Helfenstein, ihr Cousin, war es, welcher kam.


  Brandt ahnte, was kommen werde. Er wollte sich kein Wort entgehen lassen. Wer weiß, in welcher Gefahr sich das schöne, liebe Mädchen befand. Darum beschloß er, sich den beiden unbemerkt noch mehr zu nähern. Da ihm aber Stock und Ränzchen dabei hinderlich waren, legte er beides ab. Dann duckte er sich zwischen die Büsche nieder und kroch so weit vorwärts als möglich war, ohne bemerkt zu werden.


  „Du hier?“ fragte Franz, sich überrascht stellend. „Wie kannst du dich so tief in den Wald wagen, Alma! Du darfst den Paschern und Wilderern nicht trauen, nachdem dein Vater ihre Rache herausgefordert hat.“


  „Du wagst ja ganz dasselbe“, entgegnete sie kalt.


  „Das ist etwas ganz anderes. Übrigens ist es gut, daß ich dich treffe. So kann ich dir sagen, daß soeben Hellenbach, dieser Schurke, angekommen ist.“


  „Schurke?“ fragte sie erstaunt. „Hellenbach ist ein Ehrenmann!“


  „Ein Ehrenmann“, lachte er, „der aber dich mir rauben will!“


  Er trat an sie heran, um den Arm um sie zu legen. Sie wich zurück.


  „Wie kommst du mir vor?“ fragte sie, ihn streng anblickend.


  „Das fragst du noch? Ich hörte, daß du mit Hellenbach verlobt bist, und doch bin ich es, der dich tausendmal mehr liebt als er. Ich kann ohne dich nicht leben–“


  „Halt!“ rief sie ihm entgegen, da er sich ihr wieder nähern wollte. „Ich werde nie Hellenbachs Frau werden; deine Liebe aber verbitte ich mir!“


  Er wurde bleich. Seine Augen schienen ihre Gestalt verzehren zu wollen.


  „Warum?“ stieß er erregt hervor.


  „Das sage du dir selbst! Laß mich allein!“


  „Allein?“ rief er. „Nie, niemals! Du sollst vielmehr bei mir sein und mit mir für das ganze Leben. Ich liebe dich, und du bist mein!“


  Er umschlang sie jetzt wirklich und zog sie an sich. Sein Mund suchte ihre Lippen. Sie sträubte sich aus allen Kräften und rief:


  „Laß mich frei, Elender! Ich verachte dich!“


  „Schön! Aber dennoch wirst du mein Weib“, antwortete er. „Ich werde dich zu zwingen wissen!“


  „Womit?“ fragte hinter ihm eine Stimme.


  Alma hatte sich in seiner kräftigen Umarmung kaum mehr zu regen vermocht. Jetzt fuhr er herum. Brandt stand vor ihm.


  „Ah!“ rief Franz von Helfenstein. „Der Polizeispion! Er soll Zeuge sein, daß ich seine Milchschwester küsse! Paß auf, Försterbube!“


  Er wollte seine Worte wahr machen, fühlte sich aber in demselben Augenblick bei der Brust gepackt und von Alma losgerissen.


  „Mensch, wollen Sie fort– oder hier hinunter?“ fragte Brandt.


  Der Baron sah den drohenden Abgrund, auf welchen Gustav deutete, wußte, daß er dem Polizisten an Kraft nicht gewachsen sei.


  „Gut!“ stieß er knirschend hervor. „Bleibt ihr allein! Wir rechnen noch ab!“


  Er tat so, als ob er gehe, kehrte aber hinter den Büschen zurück, um sie zu belauschen. Dort erblickte er Brandts Ränzchen. Einer augenblicklichen Eingebung zufolge öffnete er dasselbe. Es enthielt unter anderem auch ein Rasieretui mit zwei scharf geschliffenen Messern. Sein Gesicht nahm unter einem diabolischen Gedanken einen triumphierenden Ausdruck an. Er steckte das eine der Messer zu sich und verschloß das Ränzchen. Dann hörte er Alma sagen:


  „Welch ein Glück, daß du dazwischen kamst, mein lieber Gustav. Ich muß dich für diese Errettung mit einem Kuß belohnen.“


  Sie hielt ihm ihre rosigen, schwellenden Lippen entgegen, und er küßte sie. In diesem Augenblick erschien von der Seite des Schlosses her– der Hauptmann von Hellenbach. Er war Zeuge des Kusses und rief:


  „Alle Teufel, was geht hier vor! Welcher freche Mensch wagt einen solchen Angriff gegen meine Braut! Zurück, Elender!“


  Er holte aus und traf Brandt mit der Faust, erhielt aber sofort einen Gegenhieb, so daß er zur Erde stürzte. Er wollte sich aufraffen und wieder auf Brandt werfen; dieser aber erfaßte ihn, hielt ihn mit überlegener Kraft gepackt und sagte:


  „Herr Hauptmann, ich bin der Bruder der gnädigen Baronesse. Soll ich einen Offizier mit Ohrfeigen traktieren? Gehen Sie! Ich werde die Dame heimgeleiten und stehe Ihnen dann zur Verfügung!“


  Hellenbach war blutrot im Gesicht, zwang sich aber zur Ruhe und sagte:


  „Gut! Ich eile, den Baron zu benachrichtigen. Sie aber werden mir blutige Satisfaktion geben müssen!“


  Franz von Helfenstein sah ihn forteilen.


  „Ah, nun muß auch ich fort!“ murmelte er. „Jetzt weiß ich, was ich tue. Ich werde mich rächen und glanzvoll siegen. Morgen habe ich Geld!“


  Brandt geleitete Alma nach dem Schloß. Noch aber hatten sie dasselbe nicht erreicht, so kam ihnen der Hauptmann mit Almas Vater entgegen. Dieser letztere befand sich sichtlich in zornigster Aufregung.


  „Mir deinen Arm!“ rief er seiner Tochter zu. „Und Sie, Herr Brandt, sind ein Undankbarer, der nicht wert ist, daß man ihn anblickt. Sie werden das Schloß niemals wieder betreten!“


  Alma wollte den Milchbruder in Schutz nehmen, mußte aber schweigen. Brandt wußte, was er dem Baron verdankte; er beherrschte sich also und sagte mit möglichst ruhiger Stimme:


  „Herr Baron, Sie werden bald einsehen, daß Sie mir unrecht tun. Ich habe mir nicht das mindeste vorzuwerfen. Adieu!“


  Er ging, um seine Eltern zu begrüßen und dann die Vorbereitungen für den Überfall der Schmuggler zu treffen.


  Dieser gelang vollständig. Es gab zwar bei der nächtlichen Finsternis und dem Terrain der Tannenschlucht einen harten Kampf; doch die Grenzer siegten.


  Die beiden Schmuggler, welche heut von Brandt belauscht worden waren, hatten nebeneinander gekämpft; als sie sahen, daß alles verloren sei, rief der eine dem anderen zu:


  „Fort! Der Helfensteiner ist schuld! Ihm die versprochene Kugel!“


  Sie stürmten in den Wald hinein. Sie hatten ihren Anführer gemeint, der im Dorf Helfenstein wohnte. Sie lauerten ihm am Forstweg auf und schossen ihn dort nieder. Brandt hatte ihren Ruf vernommen und glaubte, daß der Baron von Helfenstein gemeint sei. Um ihn zu warnen, eilte er geraden Wegs vom Kampfplatze nach dem Schloß, wo man noch munter war, da man das Schießen gehört hatte. Ohne sich anmelden zu lassen, suchte er den Baron auf, den er noch wach fand.


  „Herr Baron“, sagte er; „soeben haben wir die Schmuggler besiegt. Zwei von ihnen wollen Sie erschießen. Ich melde Ihnen das, damit Sie Ihre Maßregeln treffen und sich vor einem Überfall schützen.“


  Nach diesen Worten eilte er fort; an der Zofe Ella und andern Dienstpersonen vorüber, denen er begegnete. Vom Kampf war sein Anzug blutig geworden, was sie deutlich bemerkten.


  Aus dem zwischen Baron Franz und Ella verabredeten Stelldichein war nichts geworden, da das Schießen alle Bewohner des Schlosses wachgehalten hatte. Ella hatte Brandt, als er an ihr vorübereilte, gefragt, was er wolle und er hatte geantwortet, daß der Herr Baron es bereits wisse. Sie machte sich einen Behelf, bei ihrem Herrn einzutreten, und fand diesen schreibend am Tisch sitzen. Auf dem Rückweg traf sie den Cousin, welcher auch keine Ruhe zu haben schien. Er war am Abend noch einmal bei seinem Verwandten gewesen, um zu versuchen, einiges Geld zu erhalten, hatte aber eine streng abweisende Antwort erhalten. Seine Aufregung, seine Rachsucht hatten ihn hin und her getrieben, bis er jetzt auf die Zofe stieß.


  „Verdammt!“ sagte er. „Jetzt sind wir um unsere Schäferstunde gekommen. Dieser Brandt konnte sein Schießen nicht lassen. Vielleicht findet sich eine Kugel, die so klug ist, ihn selbst zu treffen!“


  „Oh, er lebt; er war soeben hier“, antwortete sie.


  „Hier? Nachdem ihm das Schloß verboten wurde, wie ich erfuhr? Was wollte er?“


  „Er kam vom gnädigen Herrn, war ganz voller Blut und schien es sehr eilig zu haben.“


  Er hustete, als ob er eine innere Erregung zu verbergen habe, und sagte:


  „Das ist sehr verdächtig! Na, meinetwegen! Gute Nacht, Ella!“


  Er gab ihr einen Kuß und ging. Er kam ihr so sonderbar vor; sie beschloß, ihn zu beobachten. Sie war doch schlauer als er. Sie ließ ihre Türe nur angelehnt und sah später, daß er sein Zimmer verließ, sich vorsichtig umsah und dann sich zu seinem Verwandten begab. Nach einer Weile trat er dort wieder heraus, verschloß die Tür und zog den Schlüssel ab. Ohne Ahnung, daß er bemerkt worden sei, begab er sich in sein Zimmer. Ella hingegen trat in das ihre zurück und verschloß dasselbe.


  „Es ist etwas geschehen!“ dachte sie. „Aber was? Pah! Heute geht es mich nichts an, aber morgen! Ist es das, was ich denke, so bin ich Herrin der Situation und werde– Baronesse von Helfenstein!“


  Sie legte sich zwar schlafen, wurde aber von der stürmischen Bewegung ihres Innern verhindert, zur Ruhe zu kommen.


  Die Nacht verging, und der Morgen tagte. Im Schloß gab es mehrere, die nicht geschlafen hatten. Auch Alma war unter ihnen. Sie wußte, daß Gustav sich an dem Kampf beteiligt habe; sie vermutete, daß er mit den Grenzern den Kampfplatz während der Nacht besetzt habe. Sie mußte wissen, ob er lebte. Darum warf sie einen Mantel um und eilte in ihrer Besorgnis nach der Tannenschlucht. Sie empfand in ihrem Herzen ein heißes Wogen und Wallen, über welches sie sich noch keine klare Rechenschaft gab.


  Auch der Hauptmann von Hellenbach war bereits munter. Er sah Alma über den Schloßhof gehen.


  „Wahrhaftig, da spaziert sie fort!“ zürnte er. „Und wohin? Jedenfalls zu dem geliebten Milchbruder. Ich werde ihr folgen, um zu beobachten, was geschieht.“


  Und als er das Schloß verließ, stand der Baron droben an seinem Fenster und brummte zufrieden vor sich hin:


  „Da ging sie, und da geht er. Beim Förstersohn treffen sie sich, und da geht der Spektakel los. Ob ich dabei vielleicht etwas profitieren kann? Ich werde es versuchen. Mich soll übrigens verlangen, was sie sagen, wenn sie den Alten tot finden.“


  Auch er begab sich auf den Weg, welcher nach der Tannenschlucht führte. Dort lagen noch die Zeugen des Kampfes, einige Leichen und Schwerverwundete und die erbeuteten Pakete, bewacht von den siegreichen Grenzaufsehern. Man mußte alles liegen lassen, bis die Gerichtspersonen, nach denen bereits geschickt worden war, gekommen waren, um den Sachbefund aufzunehmen.


  Gustav hatte gestern eine weite Fußtour gemacht und des Nachts nicht geschlafen. Er wollte bei der Ankunft der gerichtlichen Kommission zugegen sein und ging daher nicht nach dem Forsthaus, wo er bequemer hätte ruhen können. Er blieb in der Tannenschlucht, zog sich jedoch ein wenig seitwärts in den Wald hinein, um sich in das weiche Moos hinzustrecken. Seine Doppelbüchse lehnte an dem Baum neben ihm; die beiden Läufe waren natürlich geladen.


  Indem er so dalag und mit dem Schlaf kämpfte, war es ihm, als ob er das leichte Trippeln von Frauenfüßchen vernehme. Er erhob sich und tat einige Schritte nach dem Weg hin, welcher hier vorüberführte. Man denke sich seine Freude, als er Alma erblickte, welche soeben vorbei wollte.


  „Wohin will mein Sonnenstrahl?“ fragte er, indem er zwischen den Bäumen hervortrat.


  Sie eilte sofort auf ihn zu und gab ihm die Hand.


  „Ich mußte sehen, ob du noch lebst, mein lieber Gustav“, sagte sie. „Wie? Dein Rock ist voller Blut. Bist du verwundet?“


  „Nein. Ich wollte einen angeschossenen Pascher, welcher fliehen wollte, festhalten und habe mich dabei beschmutzt. Im Schloß ist doch kein Unglück passiert?“


  „Nein. Was sollte denn geschehen sein?“


  „Zwei Pascher wollten deinen Papa durch das Fenster erschießen.“


  „Mein Gott!“ rief sie erschrocken. „Ich habe noch gar nicht mit dem Vater gesprochen; er war noch nicht wach. Ich horchte an seiner Tür und fand alles still. Himmel, wenn er tot wäre!“


  „Hast du Schüsse im Schloß gehört?“


  „Nein.“


  „So darfst du ruhig sein. Ich war bei ihm und habe ihn gewarnt.“


  „Du? Bei ihm? Nachdem er dir den Zutritt untersagt hatte?“


  „Ja. Ich hielt es für meine Pflicht, ihm selbst die Mitteilung zu machen, wurde aber allerdings nicht gut von ihm empfangen.“


  „Er wird nicht ewig zürnen. Der Hauptmann hat ihm die Begebenheit falsch geschildert. Wie denkst du in Beziehung der Satisfaktion?“


  „Daran denke ich jetzt nicht. Man muß das später überlegen.“


  „So bin ich beruhigt und kann zurückkehren. Lebe wohl!“


  Sie reichte ihm abermals die Hand, schlug den Mantel fester um sich herum und ging. Wie glücklich machte ihn die Aufmerksamkeit, welche sie für seine Person an den Tag gelegt hatte!


  Baron Franz war dem Hauptmann gefolgt. Da dieser letztere sich in die Büsche links vom Wege schlug, so blieb er auf der rechten Seite des letzteren. Der Hauptmann wollte Alma mit Brandt, der Baron aber alle drei belauschen.


  Dieser letztere schritt leise unter dem Schutz der Bäume und Sträucher hin, bis er eine männliche und eine weibliche Stimme hörte. Er schlich sich dem Schall nach und erkannte, daß er Brandt und Alma vor sich habe. Und grad da, wo er sich befand, lehnte die Doppelbüchse des Förstersohns an dem Stamm eines Baums. Der Baron untersuchte sie.


  „Sie ist geladen, wahrhaftig geladen!“ murmelte er. „Jetzt sollte der Hauptmann hinzukommen! Er sollte mich nie wieder an mein Ehrenwort erinnern, und dieser Brandt, den sie liebt, müßte als Doppelmörder auf das Schafott!“


  Er kniete nieder, um nicht so leicht gesehen zu werden, und doch alles besser beobachten zu können. Er bemerkte, daß Alma sich von dem Milchbruder verabschiedete. Kaum aber hatte sie sich entfernt, so trat aus dem gegenüberliegenden Wegsaum der Hauptmann hervor. Brand blickte ihn zornig an und sagte:


  „Herr, Sie haben uns belauscht!“


  „Allerdings“, gestand der Hauptmann gleichmütig. „Ich wollte mir Gewißheit verschaffen über die Art und Weise, in welcher Sie mit der Baronesse verkehren. Ich habe mich überzeugt, daß Ihr Verhältnis ein rein geschwisterliches ist und habe meine Verpflichtung kennengelernt. Herr Brandt, ich habe Sie gestern außerordentlich beleidigt; ich befand mich in einer Aufregung, welche ich so hochgradig noch nie an mir beobachtet habe. Können Sie mir verzeihen? Ich bin natürlich zu jeder Art von Satisfaktion bereit.“


  „Ich bin allerdings nicht gewohnt, in der Weise, wie es von Ihnen geschah, mit mir sprechen zu lassen, aber wenn ein Ehrenmann, wie Sie es sind, die Beleidigungen zurücknimmt, so bin ich gern erbötig, es so zu betrachten, als ob sie nicht ausgesprochen worden seien. Nur bitte ich, den Herrn Baron informieren zu wollen, damit er mir nicht länger zürnt!“


  „Das wird sofort geschehen. Ihre Hand, Herr Brandt?“


  „Hier ist sie. Denken wir nicht mehr an diese Angelegenheit.“


  „Ich danke Ihnen! Sie sind ein Ehrenmann und ich drücke Ihnen die Hand mit dem Wunsche, daß– Gott, o Gott!“


  Es war aus nächster Nähe ein Schuß gefallen. Er ließ die Hand Gustavs los und fuhr sich mit den beiden seinigen nach dem Herzen. Zu gleicher Zeit fiel ein zweiter Schuß. Der Hauptmann sank, von zwei Kugeln durchbohrt, zu Boden.


  Brandt hatte einige Augenblicke lang dagestanden, wie vom Schreck gelähmt; jetzt aber sprang er in das Dickicht hinein.


  „Tod und Teufel, wer hat da mit meiner Büchse geschossen?“


  Er sah wohl das Gewehr, es lag am Boden, der Schütze aber war verschwunden, und nicht das leiseste Geräusch zeigte die Richtung an, in welcher er entflohen war. Vor allen Dingen mußte nach dem Hauptmann gesehen werden. Gustav kehrte also, das abgeschossene Gewehr in der Hand, zu ihm zurück.


  Grad in demselben Augenblick, an welchem er durch die Sträucher brach, welche den Rand des Weges säumten, hörte er leichte, eilige Schritte nahen und blieb stehen, um zu sehen, wer da komme. Es war– Alma. Sie hatte allerdings nach dem Schloß zurückkehren wollen, aber kaum von ihm fort, waren laute Stimmen an ihr Ohr gedrungen und sie hatte ganz unwillkürlich ihre Schritte gehemmt, um zu horchen.


  „Mit wem spricht er jetzt?“ fragte sie sich. „Es befand sich ja niemand bei ihm! Er war allein.“


  Wenn sie auch die einzelnen Worte nicht verstehen konnte, so kannte sie doch die Stimme: es war diejenige des Förstersohns und des Hauptmanns.


  „Mein Gott!“ flüsterte sie angstvoll. „Gestern die böse Szene auf dem Tannenstein und jetzt treffen sie sich hier auf dem einsamen Waldweg. Der Hauptmann war so grimmig, und Gustav wird sich nicht ungestraft beleidigen lassen. Ich muß schleunigst zurückkehren, denn da ich– Herr Jesus Christus, was ist das! Das hat ein Unglück gegeben, ein entsetzliches, ein fürchterliches Unglück!“


  Es waren an dem Ort, an welchem sie Gustav verlassen hatte, schnell hintereinander zwei Schüsse gefallen. Sie wollte fort, hin, zurück, aber ihre Füße versagten ihr den Dienst. Sie stand vor Schreck wie gelähmt und erst nach einem Weilchen erhielt sie ihre Beweglichkeit zurück.


  Sie stürzte hin, wo die Schüsse gefallen waren. Als sie dort ankam, bot sich ihr ein gräßlicher Anblick dar. Der Hauptmann lag lang ausgestreckt in einer Blutlache am Boden. Aus seiner Brust quoll ein dicker Strom der kostbaren Lebensflüssigkeit, und vor ihm stand Gustav, verzerrten Angesichts und das abgeschossene Doppelgewehr in der Hand. Es wurde ihr schwarz vor den Augen und es war ihr, als ob die Umgebung sich in rasender Schnelligkeit um sie zu drehen beginne.


  „Heiliger Himmel!“ stotterte sie. „Du hast ihn erschossen! Du bist ein Mörder.“


  Sie fuhr mit den Armen durch die Luft, als ob auch sie von einer Kugel getroffen worden sei, und brach dann besinnungslos zusammen.


  „Alma!“ rief er und kniete, den Hauptmann über sie ganz vergessend, neben ihr nieder. „Ich bin kein Mörder! Nicht ich bin es gewesen, der geschossen hat! Wache auf und höre mich!“


  Er ergriff ihre Hände, welche kalt waren. Er nahm ihr Köpfchen auf und küßte sie auf den erblaßten Mund. Er war so bestürzt, daß er gar nicht wußte, was er tat. Er drückte sie an sich; er küßte und liebkoste sie wieder und immer wieder; er bemerkte gar nicht, daß er nicht mehr allein mit ihr sei und daß dieser Ausbruch der Bestürzung und Liebe Zeugen gefunden hatte.


  Es gab nämlich in Dorf Helfenstein eine Schenke, deren Besitzer, der Schmied des Ortes, ein heimlicher Verbündeter der Schmuggler war. Er und sein Sohn, beide kräftige Riesengestalten, waren ebenso schlau und vorsichtig, wie unternehmend. Sie machten die Hehler und pflegten sich nur dann bei einem Paschergang mit zu beteiligen, wenn sie überzeugt sein konnten, daß keine Gefahr vorhanden sei. Nicht etwa, als ob sie die Gefahr fürchteten, o nein; aber sie brachten die Größe derselben in Vergleichung zu der Wahrscheinlichkeit, sie zu bestehen. Sie hatten, beide allein, oft mehr gewagt, als alle anderen; aber sie waren niemals ergriffen worden, ja kaum einmal in einen nennenswerten Verdacht geraten.


  Auch sie waren aufgefordert worden, sich an dem letzten Unternehmen zu beteiligen; sie hatten zugesagt, aber ihre Zusage noch im letzten Augenblick zurückgenommen, als sie hörten, daß Gustav Brandt angekommen sei.


  Die von verschiedenen Seiten herbeigekommenen Pascher hatten sich, ehe sie sich in den Wald begaben, in einer Hinterstube der Schenke zusammengefunden. Dort war von dem Bruder der Zofe erzählt worden, daß er Brandt getroffen und was er mit ihm gesprochen habe. Da hatte der Schmied sofort gemeint:


  „Hört, ich mache heute nicht mit und rate euch, den Gang auf eine andere Zeit zu verschieben. Der Brandt ist schlau, aber noch jung und wohlwollend. Was er gesagt hat, das hat vielleicht eine versteckte Warnung sein sollen. Und wäre dies auch nicht der Fall, so klingt aus seinen Worten eine Siegesgewißheit, welche mir zu denken gibt. Es scheint mir, daß er auf irgendeine Weise von unserem Unternehmen Wind bekommen hat. Ihr wißt, daß ich mich nicht fürchte; aber ich begebe mich auch nicht in eine Gefahr, die ich gar nicht kenne. Ich verzichte für heute!“


  Man redete ihm zu, aber er blieb fest, und sein Sohn schloß sich seiner Meinung an. Daher kam es, daß die beiden daheimblieben, als die anderen aufbrachen; aber die Sorge um den Ausgang des Unternehmens ließ die beiden nicht schlafen. Sie begaben sich mit Anbruch des Tages in den Wald, um in der Gegend der Tannenschlucht nach Anzeichen zu suchen, aus denen sie darauf schließen konnten, ob die Schmuggelei geglückt sei oder nicht. Vorher gingen sie nach dem Gut, welches dem Bruder der Zofe gehörte, der ja den Anführer machte. Er war unverheiratet. Sie weckten einen Knecht und erfuhren, daß sein Herr noch nicht wieder zurückgekehrt sei. Das war ein schlimmes Zeichen.


  Sie sollten aber bald deutlicher sehen, wie klug sie getan hatten, sich nicht anzuschließen. Sie hatten kaum den Wald erreicht und waren, einem schmalen Fußpfad folgend, nur wenige Schritte in denselben eingedrungen, so sahen sie einen Menschen am Boden liegen, in welchem sie sogleich den Anführer erkannten.


  „Donnerwetter!“ rief der Schmied, ganz bestürzt stehenbleibend. „Der ist tot! Wer in einer solchen Blutlache liegt, der hat kein Leben mehr. Wollen einmal sehen!“


  Sie bückten sich nieder, um die Leiche zu untersuchen.


  „Die Kugel hat ihn von hinten getroffen“, meinte der Sohn. „Er ist verfolgt und auf der Flucht erschossen worden!“


  „Ja, ja; das ist richtig! Das hat man davon, wenn man den Rat eines Vernünftigen nicht befolgt. Ein Glück, daß er weder Frau noch Kinder hat! Was aber wird seine Schwester sagen!“


  „Pah! Sie wird ihn beerben!“


  „Trotzdem! Sie hat große Stücke auf ihn gehalten und uns so manchen guten Wink gegeben. Sie wird dem Brandt Rache schwören, weil er der eigentliche Urheber dieses Unglückes ist.“


  „Was tun wir mit der Leiche? Schaffen wir sie nach Hause?“


  „Fällt uns gar nicht ein! Das wäre ja die größte Dummheit, welche wir begehen könnten! Wir würden in Verdacht kommen, von dem Unternehmen gewußt zu haben oder gar dabei gewesen zu sein. Das müssen wir vermeiden. Auch von diesem hier braucht man nicht gerade zu wissen, wobei er umgekommen ist. Wir tragen ihn in das Dickicht, wo man ihn nicht leicht findet, bestreuen die blutige Stelle hier mit Baumnadeln, die ja in Masse hier liegen, und machen seiner Schwester heimlich Meldung. Später entdeckt man die Leiche, und dann mag man über die Ursache seines Todes denken, was man will. Uns geht es nichts mehr an. Komm, greife mit an! Dann schleichen wir uns nach der Tannenschlucht. Sehen darf uns aber niemand.“


  Die Leiche wurde in ein dichtes Gebüsch geschafft und die blutige Stelle unkenntlich gemacht; dann verließen die beiden den Fußweg, auf welchem sie leicht jemandem begegnen konnten, und drangen vorsichtig querwaldein nach der Schlucht vor.


  Sie glaubten natürlich, daß der Tote von den Grenzern erschossen worden sei, und hatten keine Ahnung, daß ihn die Kugel eines der ihrigen getroffen habe. Die beiden Pascher, deren Worte Gustav Brandt auf den Baron von Helfenstein bezogen hatte, waren, von Rachegedanken gegen ihren flüchtenden Anführer erfüllt, auf denselben gestoßen, und der eine hatte ihn von hinten niedergeschossen.


  Als der Schmied mit seinem Sohne in der Nähe der Tannenschlucht angekommen war, wo beide nun ihre Vorsicht verdoppeln mußten, hörten sie plötzlich seitwärts menschliche Stimmen sprechen.


  „Komm!“ flüsterte der Vater. „Wir müssen sehen, wer das ist. Aber leise, ganz und gar leise!“


  Sie bückten sich auf den Boden nieder und krochen vorwärts, der Schmied voran und sein Sohn hinter ihm her. Bereits nach kurzer Zeit hielt der erstere inne und winkte, vorwärts zeigend, seinen Sohn zu sich heran. Dieser gehorchte, und beide erblickten, nur wenige Schritte von ihnen getrennt– den Baron Franz von Helfenstein, der soeben nach einem Doppelgewehr griff, welches an einem Baume lehnte. Er untersuchte, ob es geladen sei, blickte vor sich zwischen den Bäumen hindurch und schien leise vor sich hin zu murmeln.


  „Der hat etwas vor! Vielleicht gar etwas Schlimmes!“ flüsterte der Schmied.


  „Wollen wir hin zu ihm, um ihn zu hindern?“


  „Unsinn! Noch wissen wir ja gar nicht, was er beabsichtigt. Und selbst wenn er Böses im Schilde führt, was geht es uns an? Ich wenigstens mag mich auf keinen Fall hier sehen lassen. Paß auf! Alle Teufel! Er zielt; er schießt!“


  Ein Schuß krachte; der Todesschrei des Hauptmanns erscholl; der zweite Schuß fiel; dann warf der Baron das Gewehr von sich und sprang davon, kaum acht Schritte von den beiden Lauschern.


  „Herrgott, Vater, er hat einen erschossen!“ stieß der Sohn hervor, lauter, als es mit ihrer Lauscherei im Einklang stand.


  „Pst! Um Gottes willen, still!“ antwortete der Schmied. „Da kommt einer! Ah, der Brandt! Es war sein Gewehr. Er hebt es auf. Er blickt sich um. Wenn er uns bemerkt, wird er denken, daß wir es gewesen sind. Doch nein; er eilt retour. Wir müssen sehen, wen die Kugeln getroffen haben. Komm weiter vor, aber unendlich vorsichtig!“


  Sie schoben sich in kriechender Stellung leise, leise weiter, bis sie den Unglücksplatz überblicken konnten. Da lag der tote Hauptmann; in seiner Nähe kniete Brandt am Boden und liebkoste die ohnmächtige Alma, welche er in seinen Armen hielt. Und seitwärts kam– war es möglich!– der Baron, der Mörder herbei. Er überblickte die Szene. Ein teuflisches Lächeln überflog sein Gesicht. Er griff in seine Tasche und zog etwas hervor; es schien ein Schlüssel zu sein. Mit einigen raschen, unhörbaren Schritten näherte er sich von hinten dem vor Bestürzung gar nicht auf die Umgebung achtenden Förstersohn und steckte ihm mit der Geschwindigkeit eines Jongleurs den Schlüssel in die Tasche. Dann trat er zurück und eilte in der Richtung nach der Tannenschlucht davon.


  Da faßte der Schmied seinen Sohn am Arm und zog ihn davon. Erst in weiter Entfernung hielt er an:


  „Höre, Junge“, sagte er, „du wirst denken, daß wir Anzeige machen müssen?“


  „Natürlich!“ antwortete der Sohn.


  „Was fällt dir ein. Das, was wir gesehen haben, kann uns ungeheuren Nutzen bringen, wenn wir uns nicht hineinmengen. Der Baron hat den Hauptmann erschossen; das haben wir gesehen. Er hat Brandt einen Schlüssel in die Tasche gesteckt. Wozu? Das wissen wir nicht; aber ich denke, daß wir es erfahren werden. Es handelt sich hier um eine geheimnisvolle Tat, welche wir auszunützen suchen müssen, und das können wir nur dann, wenn wir abwarten, was nun noch weiter geschehen wird.“


  „Meinetwegen, mir ist alles recht. Gehen wir nun nach der Schlucht?“


  „Nein; auf keinen Fall. Wenn wir riskieren, gesehen zu werden, begeben wir uns jetzt in eine doppelte Gefahr. Komm nach Hause. Das ist das Klügste, was wir tun können. Du kannst dann nach dem Schloß gehen, um der Ella heimlich mitzuteilen, was mit ihrem Bruder geschehen ist.“


  Sie eilten davon, dem Dorf entgegen.


  Die beiden Schüsse waren noch von anderen gehört worden. Zu den Grenzern, welche in der Schlucht die Gefallenen und die erbeuteten Pakete bewacht hatten, waren einige Gendarmen gestoßen, um mit ihnen die Ankunft der gerichtlichen Kommission zu erwarten. Die Unterhaltung, welche zwischen ihnen geführt wurde, bezog sich natürlich auf das Ereignis der letzten Nacht und wurde in der lebhaftesten Weise geführt. Diese Lebhaftigkeit aber verhinderte nicht, daß man die beiden Schüsse hörte, welche ja an einem nicht weit entfernten Ort fielen.


  „Was war das?“ fragte einer der Gendarmen. „Man hat zweimal geschossen. Der Förster kann es nicht gewesen sein. Es ist in der Richtung jenes Weges gewesen, welcher dort nach dem Schloß führt. Vorwärts! Wir müssen sehen, wer es war!“


  Er eilte fort, und die Mehrzahl der Anwesenden folgte ihm. Auf halbem Weg kam ihnen der Baron entgegen. Er schien sehr erschreckt und echauffiert zu sein.


  „Ah, welch ein Glück, daß Gendarmen anwesend sind!“ rief er. „Meine Herren, soeben bin ich Zeuge eines gräßlichen Mordes gewesen.“


  „Eines Mordes?“ fragte der Gendarm. „Wir haben zwei Schüsse gehört. Wer ist erschossen worden?“


  „Der Hauptmann von Hellenbach.“


  „Alle Teufel! Von wem denn?“


  „Von Gustav Brandt, dem Sohn des hiesigen Försters.“


  Der Beamte fuhr ganz erschrocken zurück.


  „Das ist unmöglich! Das muß ein Irrtum sein!“ sagte er.


  „Herr, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“


  „Und dennoch kann ich es kaum glauben, begreifen aber gar nicht. Herr Brandt ist Jurist; er ist in der Residenz angestellt; er ist von dort nach hier beordert worden, um das Verbrechen zu steuern, er kann nicht selbst ein Verbrecher sein!“


  Da maß der Baron den Sprecher mit seinem stolzesten Blick, machte eine sehr geringschätzige Bewegung der Achsel und sagte:


  „Hat es noch keinen Juristen, keinen Beamten gegeben, welcher ein Verbrecher war? Eine Ansicht, eine Meinung kann nichts gelten, wo das Auge gesehen und das Ohr gehört hat, was geschehen ist. Sie sind Polizeibeamter; als solcher erhalten Sie von mir die Mitteilung, daß Brandt den Baron vor meinen Augen erschossen hat, und ich fordere Sie allen Ernstes auf, Ihre Pflicht zu tun!“


  „Habe ich gesagt, daß ich sie nicht tun will? Wo liegt der Tote?“


  „Da drin auf dem Wege.“


  „Und wo befindet sich der Mörder?“


  „Als ich fort eilte, befand er sich noch in der Nähe der Leiche.“


  „Das wäre unbegreiflich. Ein Mörder flieht und verbirgt sich. Er bleibt nicht bei seinem Opfer stehen, besonders wenn er weiß, daß man die Tat gesehen hat.“


  „Er weiß nicht, daß ich Zeuge derselben bin. Ich sah, daß er den Hauptmann niederschoß und daß Baronesse Alma dazu kam. Ich wußte, daß sich Beamte in der Schlucht befinden und eilte, um ihnen Anzeige zu machen.“


  „Ah, die Baronesse kam dazu? Was sagte und was tat sie? Wo befindet sie sich?“


  „Sie nannte ihn einen Mörder und wurde dann ohnmächtig. Der Ermordete war ihr Verlobter. Ich fordere Sie auf, zu eilen, damit der Mörder nicht entkommen kann.“


  „So kommen Sie!“


  Als sie den Platz erreichten, an welchem die Leiche lag, kniete Gustav, mit Alma beschäftigt, noch immer auf der Erde. Er sah kaum, daß Menschen daherkamen; er beachtete sie gar nicht. Eben öffnete sie die Augen. Sie sah, daß sie in seinen Armen lag; sie sah auch die Anwesenden, und eine jähe Röte flog über ihr Gesicht. Dann jedoch fiel ihr Blick auf den Toten. Das Blut trat aus ihren Wangen zurück; ihre Züge nahmen den Ausdruck der Furcht, des Abscheus an; sie machte eine Bewegung des Widerwillens, wand sich aus seinen Armen, vermied es, den Blick abermals auf den Ermordeten fallen zu lassen und sagte:


  „Unglücklicher! Laß mich! Deine Hände rauchen von dem Blut, welches du vergossen hast!“


  Diese Worte erst ließen ihn an die Gefahr denken, in welcher er sich befand. Er wendete seinen Blick von ihr weg auf die anderen und sagte:


  „Ich? Ich soll dieses Blut vergossen haben? Das ist ein Irrtum, ein großer, ein ungeheurer Irrtum!“


  Da trat der Gendarm zu ihm heran und fragte:


  „Herr Brandt, Sie stellen in Abrede, die beiden tödlichen Schüsse abgefeuert zu haben?“


  „Ja, ganz entschieden! Aber, bitte, untersuchen wir erst den Hauptmann! Vielleicht ist noch Leben in ihm. Er würde es mir bezeugen, daß ich die Tat nicht begangen habe.“


  Man folgte diesen Worten, aber es zeigte sich leider, daß nicht eine Spur von Leben mehr vorhanden war. Alma hatte abseits gestanden, an einen Baum gelehnt. Ihr Gesicht war bleich; es zeigte eine fast wächserne Blutleere. Der Gendarm trat zu ihr und sagte:


  „Gnädiges Fräulein, Sie werden diesen Ort gern verlassen wollen; ich muß Sie jedoch vorher um die Beantwortung einiger Fragen ersuchen. Halten Sie Herrn Brandt für schuldig?“


  Ihr Auge suchte den Angeklagten. Liebe, Mitleid und Abscheu kämpften in ihrem Blicke. Sie zögerte zu antworten, und sagte erst nach einer langen Pause:


  „Muß ich denn eine Antwort geben?“


  „Ja, Sie müssen.“


  „Mein Gott, welch eine Qual!“ Sie legte die Hand auf das Herz und fuhr dann, in ein lautes Schluchzen ausbrechend, fort: „Ich kann, ich darf es nicht leugnen; ich muß die Wahrheit sagen: ja, er ist es gewesen.“


  Dabei umfaßte sie den Stamm des Baumes, um nicht umzusinken.


  Gustav hatte sein Auge mit Siegeszuversicht auf sie gerichtet gehabt; jetzt fuhr er zusammen und griff sich mit beiden Händen an die Stirn, als ob ihn dort ein Schlag getroffen habe.


  „Alma!“ rief er, nicht im Ton des Vorwurfs, sondern mit einem Ausdruck, welcher sich gar nicht beschreiben läßt.


  „Bitte, schweigen Sie jetzt!“ gebot ihm der Gendarm. Und sich an den Baron wendend, fuhr er zu diesem fort: „Herr von Helfenstein, ich muß ganz dieselbe Frage auch an Sie richten.“


  „Auch ich bin Zeuge, daß er der Mörder ist“, antwortete der Gefragte in einem Ton, der gar keinen Widerspruch aufkommen ließ.


  „Herr Baron!“ rief Gustav zornig. „Wahren Sie Ihre Zunge. Sie sind ja gar nicht dabei gewesen!“


  „Das wird untersucht werden“, meinte der Gendarm. „Herr von Helfenstein, Sie haben vielleicht die Güte, das gnädige Fräulein nach dem Schloß zu begleiten. Wir werden nachkommen.“


  Der Baron bot Alma den Arm; sie nahm denselben an.


  „Alma! Schwester!“ rief Gustav. „Willst du mich wirklich verlassen, mit diesem Verdacht im Herzen?“


  Sie wendete ihm noch einmal den Blick der schönen Augen zu. Ihr Busen wogte heftig auf und nieder. Sie kämpfte einen schweren Kampf, der ihr Herz, ihr ganzes Innere zerfleischte. Dann aber antwortete sie:


  „Ich darf nicht lügen! Es ist kein Verdacht, es ist die unbestreitbare Gewißheit, daß du der Täter bist. Lebe wohl, auf ewig!“


  Sie ging mit dem Baron. Gustav wußte nicht, was er tun, was er sagen sollte. Das, was er jetzt erlebte, war so ungeheuerlich, daß es ihn fast betäubte. Es brauste ihm in den Ohren, als ob er sich inmitten einer tosenden Brandung befinde, und nur wie im Traum, nur wie aus weiter Ferne vernahm er die Frage des Gendarmen:


  „Aus welchem Gewehr sind die Kugeln gekommen, Herr Brandt?“


  „Aus diesem“, antwortete er, auf seine Büchse deutend.


  „Es ist das Ihrige?“


  „Ja. Ich lag da drinnen zwischen den Bäumen. Die Büchse lehnte an einem Stamm. Ich sah die Baronesse kommen und trat auf den Weg dort; da kam der Hauptmann. Während wir uns unterhielten, fielen zwei Schüsse; sie trafen ihn in die Brust. Er war tot. Ich sprang dahin, wo ich mein Gewehr gelassen hatte. Es lag abgeschossen am Boden, aber niemand war da. Der Mörder war augenblicklich entflohen. Ihm nachzueilen, wäre vergebens gewesen. Ich kehrte darum zu dem Hauptmanne zurück, um zu sehen, ob er wirklich tot sei. Ich hatte das Gewehr noch in der Hand. In diesem Augenblick kam die Baronesse retour. Sie hatte die Schüsse gehört. Sie sah mich mit der Büchse, sie erblickte den Toten; ich sehe ein, daß sie mich für den Mörder halten mußte, zumal ich gestern mit dem Hauptmann einen Wortwechsel hatte. Sie fiel in Ohnmacht.“


  Er hatte diesen Bericht in kurzen, abgerissenen Sätzen gegeben. Sein Gesicht glich dabei demjenigen eines Nachtwandlers, welcher nicht weiß, was er tut und spricht.


  Der Gendarm schüttelte den Kopf und meinte:


  „Ich möchte gern glauben, daß Sie unschuldig sind und daß es in Wirklichkeit so ist, wie Sie sagen. Jedenfalls wird es Ihnen gelingen, dies zu beweisen. Aber Sie sind Jurist; sie kennen die Pflichten meines Amtes. Ich muß Sie bitten, sich als meinen Gefangenen zu betrachten.“


  Alle Anwesenden hatten gewußt, daß es so kommen müsse; aber als das schlimme Wort ausgesprochen war, ging doch ein halblautes Murmeln durch ihre Reihe.


  „Er ist es nicht gewesen“, meinte der eine.


  „Nein, er kann es nicht gewesen sein, man muß ihm Glauben schenken“, sagte der andere.


  „Ich verbürge mich für ihn!“ rief ein dritter. „Man darf, man soll ihn nicht arretieren!“


  Der Gendarm warf einen strengen Blick auf den Sprecher. Er wollte eine Antwort geben, aber Gustav kam ihm zuvor.


  „Laßt das gut sein, meine Freunde“, sagte er. „Der Verdacht ist gegen mich, und es wird mir wohl gelingen, ihn zu zerstreuen. Ich darf mich dem Arrest nicht widersetzen. Herr Gendarm, ich stelle mich Ihnen zur Verfügung.“


  Der Beamte nickte mit dem Kopf und sagte dann:


  „Sie wissen ebenso gut wie ich, was ich da zunächst zu tun habe?“


  „Ja. Sie werden mich erst durchsuchen und dann fesseln. Einem Mörder legt man Fesseln an; das ist vorgeschrieben.“


  Er hatte das im bittersten Ton gesprochen. Dann griff er in die Taschen und zog alles hervor, was sich in denselben befand: die Uhr, ein Federmesser, die Geldbörse, das Taschentuch, ein Zigarettenetui und endlich–


  „Was ist das?“ fragte er, im höchsten Grad erstaunt, als er aus der Seitentasche seines Jacketts auch einen Schlüssel hervorbrachte.


  „Sie kennen diesen Schlüssel nicht?“ fragte der Gendarm.


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich habe ihn niemals besessen.“


  „Zeigen Sie her! Der Form und Größe nach muß es ein Zimmerschlüssel sein. Vielleicht läßt es sich später sagen, wem er gehört und wie er in Ihre Tasche geraten ist. Ich bin verpflichtet, diese Gegenstände an mich zu nehmen. Darf ich um Ihre Hände bitten!“


  Es überlief Brandt doch ein Grauen, als er sah, daß der Beamte eine dünne, aber feste Schnur hervorzog.


  „Ah, die Fessel!“ sagte er. „Hier, binden Sie mich, damit ich Ihnen nicht entfliehen kann! Wohin führen Sie mich?“


  „Nach dem Schloß. Wenn die Herren vom Gericht in der Tannenschlucht fertig sind, werden sie sich zu Ihnen verfügen und ich bin überzeugt, daß es Ihnen sofort gelingen wird, sie von Ihrer Unschuld zu überzeugen. Mein Kollege wird hier bei der Leiche zurückbleiben, damit der Status quo erhalten bleibe.“


  Brandt wurde gebunden und mußte dann dem Beamten nach dem Schloß folgen. Er befand sich in einem Zustand, welcher sich nicht beschreiben läßt; er war vollständig unfähig, sich objektiv in dem Ereignis zurechtzufinden. Er schritt ganz mechanisch neben dem Gendarmen her. Er bemerkte nicht, wem er begegnete; er sah nicht, wie verwundert, ja entsetzt man überall die Augen auf ihn richtete, und erst als er in ein festes Gelaß des Schlosses eingesperrt worden war, kam ihm der Gedanke, daß sein Verhalten doch ein noch viel entschiedeneres hätte sein können.


  Auch Alma war in einer ähnlichen Geistesverfassung auf dem Schloß angekommen. Sie wollte zu dem Vater eilen, um ihm das Schreckliche mitzuteilen, fand jedoch seine Tür verschlossen. Das war noch niemals vorgekommen. Als sie auf mehrmaliges und immer stärkeres Klopfen keine Antwort erhielt, wurde ihr himmelangst. Sie rief die Diener herbei und erfuhr von ihnen, daß der gnädige Herr sich seit gestern gar nicht habe blicken lassen. Man klopfte noch einige Male so stark, daß es laut genug war, um nicht nur einen Schläfer, sondern geradezu einen Ohnmächtigen zu erwecken, und als selbst jetzt keine Antwort wurde, schickte Alma, welche sich vor Angst kaum zu fassen vermochte, in das Dorf nach dem Schmied. Dieser machte auch die vorkommenden Schlosserarbeiten und hatte das nötige Werkzeug, eine Tür zu öffnen.


  Das überlaute Klopfen war dem Gendarm aufgefallen. Um zu sehen, was es zu bedeuten habe, kam er herbei. Er sah sämtliche Diener um Alma versammelt, dachte sich, daß dies einen außergewöhnlichen Grund haben müsse und fragte nach demselben. Er erfuhr ihn. Ganz unwillkürlich dachte er an den Schlüssel, welchen Brandt in seiner Tasche gehabt hatte. Er trug denselben noch bei sich und zog ihn hervor.


  „Ist es dieser vielleicht?“ fragte er.


  Die Zofe Ella kannte die Schlüssel am besten. Sie nahm ihn in die Hand, betrachtete ihn und antwortete:


  „Er scheint es wirklich zu sein. Woher haben Sie ihn?“


  „Das werden Sie vielleicht erfahren. Bitte, probieren Sie einmal, ob er paßt, ob er schließt.“


  Sie steckte ihn an. Es war der richtige Schlüssel. Die Tür ging auf. Aber als die vor derselben Stehenden einen Blick in das Zimmer warfen, ertönte ein allgemeiner Schrei des Entsetzens. Der Raum war mit Blut überschwemmt, welches nun geronnen war, und inmitten dieser fürchterlichen Szene lag mit durchschnittenem Hals der Baron.


  Alma stand da, als ob sie ein Gespenst erblicke. Ihre Augen waren starr auf den Toten gerichtet, sie streckte die Hände mit den ausgespreizten zehn Fingern weit von sich, und ihr Haar schien sich emporsträuben zu wollen. Endlich aber löste sich der Bann, welcher sie umfangen hielt.


  „Vater! Mein Vater!“ rief sie.


  Mit einigen raschen Sprüngen stand sie bei ihm. Sie wollte sich zu ihm niederbeugen, aber das Entsetzliche war über sie gekommen wie eine tödliche Kugel, welche den vorwärtsstürmenden Soldaten im Feld trifft und ihn erst einmal um seine eigene Achse dreht, ehe sie ihn niederwirft. Sie taumelte, bewegte sich strauchelnd im Kreis herum und stürzte dann auf den Ermordeten nieder. Sie war abermals ohnmächtig geworden.


  Der vielstimmige Schrei, welcher erschollen war, hatte auch alle übrigen Bewohner des Schlosses herbeigerufen; sie standen am Eingang des Zimmers und richteten ihre entsetzten Blicke auf die blutige Szene. Der Gendarm hatte seine Fassung nur für einen Augenblick verloren. Er wendete sich zu den Leuten um und fragte:


  „Wer unter ihnen hat die persönliche Bedienung der Baronesse?“


  „Die Zofe Ella“, antwortete man ihm.


  „Wo ist sie?“


  „Sie war ja hier! Sie ist– ah, da vorn an der Treppe steht sie!“


  Nämlich Ella hatte, sich schaudernd von der Szene abwendend, den Sohn des Schmiedes bemerkt, welcher in das Schloß gekommen war, um sie zu sprechen. Er hatte sie zu gleicher Zeit gesehen und ihr einen Wink gegeben. Sie war zu ihm geeilt.


  „Was ist's? Was bringst du?“ hatte sie ihn gefragt.


  „Eine schlimme Nachricht. Die Schmuggler sind überfallen worden. Der Brandt-Gustav ist schuld daran. In der Tannenschlucht liegen mehrere von ihnen tot neben den Waren, die nun auch verloren sind.“


  „Herr Gott! Und mein Bruder? Ist er entkommen?“


  „Nein.“


  „Gefangen?“


  „Auch nicht. Nimm es nicht übel, daß ich dir so eine Nachricht bringe.“


  „So ist er wohl gar tot?“


  „Ja. Er liegt erschossen im Wald. Er lag auf dem Weg; ich und der Vater fanden ihn, und da haben wir ihn in dem Dickicht versteckt, damit man nicht erfahren soll, daß er als Schmuggler gestorben ist. An dem allen ist nur dieser Brandt schuld!“


  Sie antwortete nicht. Sie war keine übermäßig zärtlich und empfindsam angelegte Natur, aber der Schreck hatte sie doch ergriffen. Da hörte sie, daß der Gendarm sie zu sich rief.


  „Ja, der Brandt ist schuld!“ raunte sie dem Schmiedesohn zu. „Er soll es büßen. Ich muß fort. Der Baron ist ermordet worden. Sobald ich kann, komme ich zu euch, da sollt ihr mir erzählen.“


  Sie eilte fort, und auch er ging, von der neuen Kunde ganz betroffen. Das war ja ein wahres Morden jetzt in diesem kleinen Helfenstein!


  „Kann der Schlüssel, welcher hier steckt, nicht auch ein anderer sein und hier nur zufällig schließen?“ wurde Ella von dem Gendarm gefragt.


  „Das ist möglich“, antwortete sie. „Aber er ist noch ganz neu. Der vorige war zerbrochen, und der Schmied hat einen neuen machen müssen; er wird ihn kennen. Ah, sein Sohn war soeben hier. Aber er selbst wird auch kommen, da wir zu ihm schickten, um das Schloß öffnen zu lassen.“


  „So wird man es ja erfahren. Ihre Herrin ist ohnmächtig. Schaffen Sie die selbe nach Ihrem Zimmer. Aber nur so viel Personen, als dazu nötig sind, dürfen hier eintreten.“


  Alma wurde fortgeschafft; dann schloß der Gendarm zu. Er wollte sich sofort zu Brandt begeben, um diesen auszufragen; aber er überlegte sich, daß es doch vielleicht geraten sei, diesem noch nichts wissen zu lassen.


  Nach einer Weile stellte sich der Schmied mit seinem Handwerkszeug ein; das letztere war nicht mehr notwendig, aber als der Gendarm ihm den Schlüssel zeigte, rekognoszierte er denselben ganz genau als denjenigen, welchen er vor kurzer Zeit für den Baron gemacht hatte. Der Beamte erklärte ihm, daß er hier zu bleiben habe, um als Zeuge zu dienen.


  Jetzt begannen sich einige Herrschaften einzustellen, welche zur beabsichtigten Jagd geladen waren. Als sie erfuhren, was geschehen war, fuhren sie sofort wieder ab. Aus dem beabsichtigten Vergnügen konnte nichts werden, und ihre Anwesenheit hätte doch nur gestört, ohne ihnen den geringsten Nutzen zu bringen.


  Bald traf auch die gerichtliche Kommission ein, welcher der Bezirksarzt beigegeben war. Der Gendarm machte seine Meldung und brachte dadurch nicht wenig Aufsehen hervor. Die Herren hatten wohl von der Ermordung des Hauptmanns, nichts aber von derjenigen des Barons gewußt.


  Sie verfügten sich sofort in das Zimmer, in welchem die Leiche des letzteren lag. Der Gerichtsarzt untersuchte dieselbe und erklärte, daß der Baron zweifellos durch einen mittels eines sehr scharfen Instruments ausgeführten Schnitts durch den Hals ermordet worden sei. Der Mord könne nicht vor aber auch nicht viel nach Mitternacht ausgeführt worden sein.


  Ein Obergendarm war mitgekommen. Er fragte jetzt seinen Untergebenen:


  „Wer hat nach dem Öffnen der Tür hier Zutritt gehabt?“


  „Eine Zofe und zwei Diener, welche die ohnmächtige Baronesse fortzuschaffen hatten.“


  „Auch Sie nicht?“


  „Nein. Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen.“


  „Das war richtig gehandelt. Sollte denn nicht etwas zu finden sein, was– ah, was ist das?“


  Im geronnen Blute, aber ein wenig unter dem weit herabhängenden Tischtuch war ein Gegenstand zu bemerken. Er hob ihn auf und hielt ihn den Herren hin.


  „Ein Rasiermesser, meine Herren! Ganz voll Blut. Das Heft besteht aus zwei Elfenbeinplatten und ist mit– alle Wetter!– mit den beiden Buchstaben G.B. gezeichnet. Mir scheint, daß mit diesem Instrumente die Tat vollbracht worden ist.“


  Ein Grauen bemächtigte sich der Anwesenden. Der Amtmann fragte den Gendarmen:


  „Der Schlüssel zu diesem Zimmer hat sich bei Brandt gefunden?“


  „Ja. Und wie ich bemerkt habe, trägt dieser Herr den Vornamen Gustav. Gustav Brandt, das würde G.B. ergeben.“


  Die Herren der Kommission blickten einander betroffen an. War es möglich? Brandt, ein Kollege, den man trotz seiner Jugend so ausgezeichnet hatte, ein Mörder, ja ein Doppelmörder!


  „Meine Herren“, sagte der Amtmann, „es ist hier ein geradezu grauenhaftes Verbrechen verübt worden, ein Verbrechen, welches die schwerste, unnachsichtlichste Ahndung verdient. Der Verdacht richtet sich gegen einen Mann, den zu achten wir gezwungen gewesen sind. Geben wir uns also Mühe, uns nicht von einem bloßen Schein beeinflussen zu lassen, damit unser Forschen nicht durch ein Vorurteil getrübt werde. Suchen wir zunächst alles Wissenswerte von den Zeugen zu erfahren.“


  Sie begaben sich in ein passendes Zimmer, und hier ließ der Amtmann zunächst den Baron Franz von Helfenstein zu sich bitten. Dieser erschien mit der Miene eines Mannes, welcher denjenigen, zu denen er kommt, eine Gnade erweist. Als der Vorsitzende ihn darauf aufmerksam machte, daß in einem Fall wie dem vorliegenden die genaueste Gewissenhaftigkeit erforderlich sei, antwortete er:


  „Diese Bemerkung ist vollständig überflüssig. Ich pflege selbst im kleinsten und unbedeutendsten gewissenhaft zu sein!“


  „Wohl! So sagen Sie uns, Herr Baron, in welchem Verhältnis Sie zu dem Angeklagten gestanden haben!“


  „Wie meinen Sie das? Ein Baron von Helfenstein kann mit einem Mann des bürgerlichen Namens Brandt wohl kein Verhältnis gehabt haben!“


  Der Amtmann fühlte sich unangenehm berührt. Er antwortete also mit einiger Schärfe:


  „Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus. Auch ich trage einen bürgerlichen Namen, und doch stehen Sie gegenwärtig in einem Verhältnis zu mir. Oder nennen Sie dies kein Verhältnis, wenn Sie gezwungen sind, meine Fragen zu beantworten? Gustav Brandt wurde von Ihrem Herrn Cousin zur Familie gezogen und reichlich unterstützt. Sie müssen ihn oft gesehen und gesprochen haben; ein gesellschaftliches Verhältnis läßt sich also voraussetzen.“


  „Ich will das zugeben; aber es kann hier ja nur von dem Verhältnis einer vollständigen Gleichwertigkeit die Rede sein.“


  „Das soll heißen, daß Sie einander weder freundlich noch feindlich gesinnt gewesen sind?“


  „So meine ich es; die Verschiedenheit unserer Geburt bringt es ja mit sich, daß eine persönliche Annäherung ausgeschlossen ist.“


  „Ich habe weder die Pflicht noch die Lust und Zeit, mich darüber mit Ihnen in eine Kontroverse einzulassen. Die Sache ist vielmehr die, daß Sie Gustav Brandt des Mordes an dem Hauptmann von Hellenbach beschuldigen. Ist dies an dem?“


  „Ja“, antwortete der Gefragte mit fester Stimme.


  „Was wissen Sie über die Tat?“


  „Ich war Augenzeuge von ihr.“


  „Bitte, erzählen Sie, was Sie gesehen haben!“


  „Ich stand heute nach Tagesanbruch am Fenster und bemerkte, daß meine Cousine das Schloß in der Richtung nach dem Tannengrund zu verließ. Einige Augenblicke darauf folgte ihr der Hauptmann. Ich vermutete den Försterssohn in der Schlucht und beschloß, beiden zu folgen, um einem feindseligen Zusammenstoß vorzubeugen.“


  „Aus welchem Grund vermuteten Sie eine Feindseligkeit?“


  „Der Hauptmann und Brandt waren Nebenbuhler.“


  „Ah! Das ist allerdings von großer Wichtigkeit! Aber können Sie beweisen, daß dies so gewesen ist?“


  „Ja. Übrigens wird auch meine Cousine gezwungen sein, es einzugestehen. Es hat ja noch gestern eine ganz bedeutende Szene zwischen ihr und Brandt einerseits und ihrem Vater und dem Hauptmann andererseits gegeben.“


  „Auch das ist wichtig. Was wissen Sie von dieser Szene?“


  „Ich war nicht Augenzeuge derselben, traf aber meine Cousine zufällig auf dem Tannenstein. Nach mir ist sie dort von Brandt umarmt und geküßt worden. Sie scheinen einander zu lieben. Sie war aber von seiten des Vaters schon längst dem Hauptmann versprochen. Dieser überraschte die beiden in einem nicht weniger als gleichgültigen Tête-à-tête und stellte Brandt natürlich zur Rede, erhielt aber eine Antwort, welche ihn veranlaßte, an eine Ausgleichung mittels Duells zu denken. Er erzählte mir den Vorgang und bat mich, ihm zu sekundieren. Trotzdem das Liebespaar überrascht worden war, trat es in Gemeinschaft den Weg nach dem Schloß an, stieß aber unterwegs auf meinen Cousin und den Hauptmann. Der Vater des Mädchens stellte Brandt nun ebenfalls zur Rede, erhielt aber nichts als Drohungen zur Antwort. Dies, meine Herren, sind die Gründe, welche mich heute früh veranlaßten, dem Hauptmann zu folgen. Ich fürchtete einen übereilten Ausbruch der Feindseligkeiten zwischen ihm und Brandt.“


  Er hatte in dieser Darstellung seine Cousine Alma keineswegs in ein vorteilhaftes Licht gestellt; dies war mit Fleiß und Überlegung geschehen. Sie hatte ihm gestern auf so maliziöse Weise einen Korb erteilt, und so war er entschlossen, sie nicht im mindesten zu schonen. Der Vorsitzende meinte ernst:


  „Über das, was Sie da erzählen, werden wir die Dame selbst auch zu vernehmen haben. Fahren Sie fort!“


  „Ich wollte nicht zudringlich erscheinen und nur im Falle der Notwendigkeit meine Gegenwart bemerken lassen. Daher verfolgte ich die gleiche Richtung wie der Hauptmann, aber etwas abseits von dem Weg.“


  „Nach welcher Seite?“


  „Nach links.“


  Das war nicht wahr, denn er war den beiden auf der rechten Seite des Wegsaumes gefolgt.


  „Und von welcher Seite fielen dann die Schüsse?“


  „Von der rechten.“


  „Hm! Erzählen Sie weiter!“


  „Ich hörte nach einiger Zeit einen mehr als lebhaften Wortwechsel. Ich erkannte sogleich die Stimmen der beiden Sprecher. Es waren der Hauptmann und Brandt. Eben als ich, hinzueilend, von der linken Seite her aus den Büschen treten wollte, fielen die beiden Schüsse. Brandt hatte sein Gewehr, welches wohl in der Nähe lag, geholt und dem Hauptmann zwei Kugeln in die Brust gejagt.“


  „Sahen Sie es, als Brandt schoß?“


  „Ja, ganz genau.“


  „In welcher Entfernung standen Sie von ¡hm?“


  „Vielleicht zehn Schritt.“


  „Warum versuchten Sie nicht, die Tat zu verhindern?“


  „Das war eine Unmöglichkeit, da sie mit wirklicher Gedankenschnelligkeit geschah.“


  „Was taten Sie dann?“


  „Ich wollte mich auf den Mörder stürzen; aber ich konnte vor Entsetzen keinen Fuß bewegen. Die Kehle war mir wie zugeschnürt, so daß ich auch nicht zu rufen vermochte. In diesem Augenblick kam Cousine Alma dazu.“


  „Wurden Sie von ihr bemerkt?“


  „Nein, denn ich stand nicht auf dem Weg, sondern zwischen den Bäumen.“


  „Was mag sie dort gewollt haben?“


  „Ich vermute, daß sie ein Tête-à-tête mit Brandt gehabt hat und abermals vom Hauptmann überrascht wurde. Die beiden Herren sind arg aneinander geraten; sie hat fliehen wollen, ist aber, als sie die Schüsse hörte, zurückgekehrt, um sich zu überzeugen, wem sie gegolten haben.“


  Während der Protokollant jedes Wort notierte, hatte der Vorsitzende mit größter Aufmerksamkeit zugehört. Er sagte sehr ernst: „Herr Baron, was Sie jetzt erzählt haben, ist von solcher Schwere, daß es den Angeklagten zermalmen kann, ja zermalmen muß. Ich will dennoch meine eingangs gemachte Mahnung nicht wiederholen, sondern Sie nur fragen, was Sie weiter sahen.“


  „Die Wiederholung würde noch unnötiger sein, als die Mahnung an sich selbst schon war! Also ich sah, daß Alma kam. Sie schien sehr erschrocken zu sein, nannte ihn einen Mörder und fiel in Ohnmacht.“


  „Und Sie?“


  „Ich eilte nach der Schlucht, um Beamte herbeizuholen.“


  „Warum ergriffen Sie den Täter nicht sofort?“


  „Soll ich mich etwa mit einem Mörder herumprügeln?“


  „Er hat also gar nicht bemerkt, daß Sie Zeuge der Tat gewesen sind?“


  „Nein.“


  „Er behauptet, wie man mir sagte, nicht der Schütze gewesen zu sein. Wie nun, wenn er vermutet, daß Sie sich nicht auf der linken, sondern auf der rechten Seite des Weges befunden haben.“


  „Ah, pah! Wozu das?“


  „Und daß Sie es waren, welcher schoß!“


  Der Baron hatte so etwas Ähnliches erwartet und verstand es daher, seine Fassung vollständig zu bewahren.


  „Das wäre ja Wahnsinn!“ antwortete er achselzuckend.


  „Auch der Wahnsinnige hält seine Einbildungen für Wahrheit. Wir werden immerhin auf etwas Derartiges gefaßt sein müssen. Doch bitte, fahren Sie weiter fort!“


  „Ich habe nichts hinzuzufügen. Ich traf unterwegs auf Gendarme und Grenzbeamte, welche das Weitere wissen.“


  „Würden Sie bereit sein, Ihre Aussage zu beschwören?“


  „Wort für Wort!“


  „Man wird es von Ihnen verlangen. Doch, apropos, wissen Sie bereits, daß auch Ihr Cousin, Baron Otto von Helfenstein, ermordet worden ist?“


  „Ja. Ich habe diese zweite Mordtat vor zehn Minuten durch einen Diener erfahren.“


  „Haben Sie Verdacht auf irgend jemand?“


  „Nein.“


  „Sie sagten, daß gestern Brandt auch mit dem Baron einen Wortwechsel gehabt habe?“


  „Einen sehr heftigen; es ist schon mehr als ein Wortwechsel gewesen; der Hauptmann erzählte mir, daß mein Cousin dem Menschen das Schloß verboten habe.“


  „Wäre es nicht möglich, daß er dennoch Zutritt gefunden haben könnte?“


  „Hm! Er hat ihn gefunden!“


  „Wie? Wirklich? Er ist im Schloß gewesen?“


  „Ich erfuhr es vorhin ganz zufällig.“


  „Wann soll es gewesen sein?“


  „Kurz nach Mitternacht.“


  Der Vorsitzende schaute nach dem Arzt hinüber und fragte:


  „Und wann meinen Sie, daß die Tat geschehen sei?“


  „Wenig vor und auch nicht viel nach Mitternacht“, antwortete der Gefragte im Ton der Sicherheit.


  „Was hat Brandt um diese Zeit im Schloß zu tun gehabt?“ fragte der Amtmann den Baron weiter.


  „Er ist bei meinem Cousin gewesen.“


  „Können Sie dies beweisen?“


  „Durch mehrere Zeugen, denen er selbst es mitgeteilt hat.“


  „Wer sind diese Zeugen?“


  „Die Zofe Ella und einige andere Domestiken, welche Sie sich von der Zofe nennen lassen können.“


  „Ich bin mit meinen Fragen zu Ende. Haben Sie noch etwas zu bemerken, zu berichtigen oder hinzuzufügen?“


  „Nein.“


  „So nehmen Sie unseren Dank für Ihre Bereitwilligkeit, uns die erbetene Auskunft zu erteilen.“


  Der Baron nickte vornehm mit dem Kopf und entfernte sich.


  Jetzt nun wurde die Zofe geholt. Sie wußte von einem Liebesverhältnis zwischen Brandt und ihrer Herrin nicht das mindeste; aber sie erzählte, daß der Angeklagte nach Mitternacht bei dem Baron gewesen sei. Sie war wegen des Todes ihres Bruders über Brandt so ergrimmt, daß sie ihm nur schaden konnte.


  Auch das weitere Zeugenverhör führte zur bestimmten Annahme, daß er der Mörder sei. Zuallerletzt sollte auch Alma geholt werden; aber sie war zu schwach zu kommen, und ließ die Herren zu sich bitten. Sie lag, bleich wie der Tod, auf einem Ruhebett und vermochte nur mit leiser Stimme ihre Aussagen abzugeben.


  Der Amtmann wollte sie möglichst schonen, mußte aber doch nach Dingen fragen, welche sie lieber umgangen gehabt hätte. Sie stimmte in ihrer Darstellung des Mordes an dem Hauptmann mit der Erzählung ihres Cousins überein. Sie gab auch zu, von Brandt selbst gehört zu haben, daß er um Mitternacht bei ihrem Vater gewesen sei und mit ihm gesprochen habe.


  „Sie halten ihn also für den Mörder des Hauptmanns?“ fragte der Amtmann.


  „Ich bin leider dazu gezwungen.“


  „Und auch für den Mörder Ihres Vaters?“


  Sie blickte, abermals aufs heftigste erschrocken, auf.


  „Meines Vaters?“ fragte sie, indem das reine Entsetzen aus ihrem Auge blickte.


  „Fällt auch da der Verdacht auf ihn?“


  „Ja. Er hat den abhanden gekommenen Zimmerschlüssel in seiner Tasche gehabt.“


  „O Gott, o mein Gott!“ jammerte sie. „Das wäre zu viel, mehr als ich ertragen könnte. Nein, so ein Ungeheuer kann er doch nicht sein!“


  „Sie wissen noch nicht, daß Ihr Herr Vater mit einem Rasiermesser ermordet wurde?“


  „Nein.“


  „Nun, dieses Rasiermesser haben wir unter dem Tisch gefunden. Wir wollen Ihnen den Anblick desselben ersparen. Aber vielleicht wissen Sie zufälligerweise, ob Ihr Milchbruder sich rasieren läßt, oder sich selbst rasiert.“


  „Er rasiert sich selbst. Ich weiß, daß Papa ihm zu seinem letzten Namenstage ein elfenbeinernes Rasierbesteck geschenkt hat.“


  „Hm! Können Sie sich irgendwelche Gründe denken, welche Brandt zu so blutigen Gedanken geführt hätten?“


  „Nur den einen, daß er von dem Hauptmann provoziert worden war.“


  „Weshalb forderte ihn dieser heraus?“


  Sie errötete leise und fragte:


  „Werden Sie auf eine Beantwortung dieser Frage dringen?“


  „Nein; aber es könnte grad davon Wichtiges abhängen.“


  „So will ich gestehen, daß vielleicht Eifersucht der Grund gewesen sein mag.“


  „Wohl unbegründete?“ fragte der Richter lächelnd.


  „Sicher! Sie müssen nämlich erfahren, daß ohne mein Wissen eine Verheiratung zwischen mir und dem Hauptmann bestimmt gewesen ist. Vater sagte es mir erst gestern früh.“


  „Wußte Brandt davon?“


  „Kein Wort. Wir hatten uns während zweier Jahre nicht gesehen. Gestern war ich nach dem Tannenstein promenieren gegangen, wo ich mit ihm zusammentraf. Während unserer Begrüßung kam der Hauptmann herbei. Er glaubte, ein Recht auf mich und meine Hand zu haben–“


  „Ich darf wohl fragen, ob diese Begrüßung– Sie verstehen mich, gnädiges Fräulein!“


  Sie errötete abermals und antwortete nach einigem Zögern:


  „Brandt ist mein Milchbruder; wir sind uns zugetan wie Geschwister; so war die Begrüßung, inniger keineswegs. Der Hauptmann hatte das Ungeschick, sich meiner bemächtigen zu wollen. Brandt verteidigte mich; es kam zu Worten und Taten, welche eine Forderung als gerechtfertigt erscheinen lassen. Ein Duell hielt ich für möglich, einen Mord aber niemals.“


  „Traf Brandt nicht dann auch mit Ihrem Papa zusammen?“


  „Allerdings. Ich hatte ihn gebeten, mich zu begleiten, um gegen einen etwaigen zweiten Angriff des Hauptmanns geschützt zu sein.“


  „Dieses Zusammentreffen war ein unfreundliches?“


  „Leider. Papa war durch den Hauptmann falsch unterrichtet worden und zeigte sich gegen Brandt höchst unfreundlich, ja, höchst ungerecht.“


  „Und wie verhielt sich der Angeklagte dabei?“


  „Er beherrschte sich ganz und gar. Er sagte, daß er Papa so sehr viel verdanke und daher schweigen wolle.“


  „Meinen Sie, oder meinen Sie es nicht, daß die Unfreundlichkeit oder Ungerechtigkeit des Herrn Barons in Brandt den Vorsatz der Rache, und zwar der Rache durch einen Mord erweckt haben kann?“


  „Nein; das werde ich niemals meinen können. Ich habe Brandt nie einer bösen Tat für fähig gehalten. Ich würde auch jetzt noch auf seine Unschuld schwören, wenn ich nicht das noch rauchende Gewehr in seinen Händen gesehen hätte. Daß er der Mörder des Vaters sei, mag ich noch viel weniger glauben.“


  Bei dieser Ansicht blieb sie. Der Richter brach das Verhör ab. Er bemerkte, wie sehr Alma darunter litt. Ihre Augen erhielten zuletzt einen fieberhaften Glanz, und als der Arzt ihren Puls prüfte, gab er den Herren einen Wink, abzubrechen. Draußen meinte er besorgt:


  „Sie ist schwächer, als sie scheint. Ich glaube, es wird ein schweres Fieber im Anzug sein.“


  Nun wurde Brandt selbst vorgenommen. Er hatte sich unterdessen gefaßt und war imstande, mit ruhiger Überlegung zu antworten. Er erzählte den ganzen Hergang der Wahrheit gemäß. Der Richter schüttelte den Kopf dazu und sagte am Ende:


  „Es ist mir unbegreiflich, daß Sie, anstatt den Täter zu verfolgen, zu dem Ermordeten zurückkehrten. Es läßt sich ja die Möglichkeit denken, daß ein anderer sich Ihres Gewehres bedient habe, um einen Akt der Rache auszuüben; aber wer könnte das sein?“


  „Wer?“ fragte Brand. „Wer anders als Baron Franz!“


  Der Amtmann fühlte sich frappiert. Er fragte:


  „Welchen Grund zur Rache gegen Sie hätte er da wohl?“


  „Die Eifersucht.“


  „Ah! Hm! Wieso?“


  „Als ich gestern die Heimat erreichte, bestieg ich zuerst den Tannenstein. Oben traf ich auf Baronesse Alma, und ihr Cousin stand im Begriff, ihr den Heiratsantrag zu stellen. Sie wies ihn mit Ironie ab; er wollte Gewalt brauchen, sich Liebkosungen erzwingen; da trat ich dazwischen. Vielleicht hält er mich für bevorzugt von dem Fräulein.“


  „So, so! Hm! Sie haben ihn heut am Ort der Tat nicht bemerkt?“


  „Später, als er mit den Beamten kam.“


  „Ihre Unterhaltung mit dem Hauptmann war eine freundschaftliche?“


  „Ja. Er bat mir die gestrige Beleidigung ab und wollte auch dem Baron sagen, daß er mir unrecht getan habe.“


  „Aber, Herr Brandt, wie kommt der Schlüssel in Ihre Tasche?“


  „Auf eine mir unbegreifliche Weise.“


  „Sie kennen ihn?“


  „Nein.“


  „Sind Sie gestern bei Baron Otto von Helfenstein gewesen?“


  „Ja, und zwar sehr spät, nach dem Überfall um Mitternacht.“


  Er erzählte die Ursache, die ihn bewogen hatte, den Baron aufzusuchen, um ihn zu warnen, er sagte auch, wie er ihn gefunden, und welche Antwort er von ihm erhalten hatte.


  „Rasieren Sie sich selbst?“ fragte da der Richter.


  Brandt blickte bei dieser sonderbaren Frage erstaunt auf.


  „Ja“, antwortete er ruhig.


  „Wo haben Sie Ihr Rasiermesser?“


  „Im Forsthaus. Ich brachte das Besteck gestern mit. Ich nehme es auf jede Reise mit. Darf ich vielleicht fragen, in welcher Verbindung mein Rasiermesser mit der Erschießung des Hauptmanns von Hellenbach steht?“


  „Sie sollen es erfahren. Hier ist der Schlüssel, welcher bei Ihnen gefunden wurde. Nehmen Sie ihn, und folgen Sie uns.“


  Er wurde vor das Zimmer des Barons geführt. Es war vorhin natürlich wieder verschlossen worden.


  „Öffnen Sie!“ meinte der Amtmann.


  „Womit? Mit diesem Schlüssel?“ fragte Brandt.


  „Ich denke, daß Sie wissen werden, zu welchem Schloß er gehört, Herr Brandt!“


  „Bei Gott, ich habe keine Ahnung davon!“


  „Nun, schließen Sie nur auf!“


  Er öffnete. Aller Augen waren dabei scharf auf ihn gerichtet. Er blickte in das Zimmer, und ein lauter, fürchterlicher Schrei entfuhr seinen Lippen. Das Entsetzen, welches auf seinem Gesicht lag, war ein wahres. Der Richter hätte jetzt auf die Unschuld des Angeklagten schwören mögen.


  „Herr, mein Heiland!“ rief Brandt. „Das ist ja der Baron! Tot, oder wohl gar ermordet!“


  „Treten Sie ein!“ gebot der Amtmann.


  Jetzt erst, als er sich in dem Zimmer befand, sah Brandt den fürchterlichen Schnitt am Hals des Toten.


  „Gott! Gott!“ sagte er zusammenschaudernd. „Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten! Ihm, meinem Wohltäter, meinem zweiten Vater! Meine Herren, wer hat das getan?“


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Ich? Wie soll ich es wissen?“


  „Sie waren ja zur Stunde seines Todes bei ihm!“


  Brandt sah den Sprecher mit starren Blicken an.


  „Mein Herr“, sagte er, „ich will nicht hoffen, daß Sie mich für den Mörder aller Welt halten! Herr Gerichtsarzt, Sie haben die Leiche jedenfalls untersucht. Seit wann ist der Baron tot?“


  „Seit letzter Mitternacht.“


  „Also seit kurz nach meinem Fortgang! Ich wollte ihn warnen, aber er glaubte mir nicht und wies mir die Tür. Nun haben sie ihn doch getötet!“


  „Sie meinen die beiden Schmuggler?“


  „Ja.“


  „Sie irren. Wie sollten diese Eingang gefunden haben?“


  „Gibt es keine Spur hierüber?“


  „Die brauchen wir nicht. Der Mörder ist bereits entdeckt.“


  „Ah! Wer ist es?“


  „Er nahm nach vollbrachter Tat den Zimmerschlüssel mit, um den Eintritt zu verwehren, damit die Tat nicht zu früh entdeckt werde. Dieser Schlüssel wurde in Ihrer Tasche gefunden.“


  Brandt wußte nicht, was er antworten sollte. In seinem Kopf wirbelte es wie von lauter Rädern.


  „Meine Herren“, sagte er, „ich weiß von diesem Schlüssel nichts. Er muß mir heimlich in die Tasche gesteckt worden sein.“


  „So! Eigentümlich. Ahnen Sie vielleicht, mit was für einem Instrument dieser gräßliche Schnitt vollbracht wurde?“


  „Mit einem sehr scharfen, vielleicht mit einem Rasiermesser.“


  „Richtig! Der Mörder hat die Unvorsichtigkeit begangen, das Rasiermesser hier liegen zu lassen. Hier ist es. Kennen Sie es?“


  Er hielt ihm das Messer vor die Augen. Brandt taumelte förmlich zurück. Er schlug die Hände zusammen und rief:


  „Das ist das meinige! Wie kommt es hierher?“


  „Sie müssen das besser wissen als wir!“


  Da sammelte er sich. Das war zu viel, zu viel. Er kniete neben dem Toten nieder, legte ihm die eine Hand auf das Herz, erhob die andere und sagte:


  „Meine Herren, ich schwöre, daß ich weder der Mörder des Hauptmanns von Hellenbach noch dieses edlen Mannes bin. Wenn ich hiermit die Unwahrheit sage, so mag Gott mich richten in diesem Augenblick und für alle Ewigkeit. Der Schein ist gegen mich. Ich weiß nicht, wie der Schlüssel in meine Tasche und das Messer in dieses Zimmer kommt. Beurteilen Sie den Fall nicht nach den jetzt vorliegenden Indizien, sondern helfen Sie mir suchen, den wirklichen Täter zu entdecken. Ich beschwöre Sie bei Gott und allem, was Ihnen lieb und heilig ist, mich nicht für den Schuldigen zu halten!“


  Seine Worte hatten einen tiefen Eindruck gemacht.


  „Ich möchte so gern glauben, was Sie sagen“, meinte der Amtmann, „aber es ist nicht mehr als alles gegen Sie!“


  „O nein; es ist nur eins oder vielmehr nur einer gegen mich! Und diesem einen ist es gelungen, sich auf eine wahrhaft teuflisch raffinierte Weise dieser Beweise gegen mich zu bemächtigen.“


  „Sagen Sie aufrichtig; meinen Sie Baron Franz?“


  „Ja. Wenigstens wüßte ich keinen anderen.“


  „Wie käme er zu Ihrem Messer? Wie käme der Schlüssel in Ihre Tasche. Sie haben das Messer gestern mitgebracht, mit nach dem Forsthaus genommen. Ist der Baron dort gewesen?“


  „Nein. Aber halt! Da fällt mir ein, daß ich– ah, ja, meine Herren, als ich den Baron und Alma belauschte, war mir mein Ränzchen hinderlich. Ich legte es hinter den Sträuchern ab. In ihm steckte mein Rasierzeug. Der Baron mußte fliehen. Wie aber, wenn er, um uns beide zu belauschen, heimlich und leise zurückgekehrt wäre, das Ränzchen gesehen, es neugierig geöffnet und sich eines der beiden Messer bemächtigt hätte, um sich desselben auf die vorliegende Weise gegen mich zu bedienen!“


  „Diese Kombination scheint mir zu gewagt! Und selbst, die Möglichkeit derselben zugestanden, wie wollen Sie den Umstand mit dem Schlüssel erklären?“


  „Auch diese Erklärung ist möglich. Alma nannte mich heut einen Mörder, das raubte mir die Überlegung. Sie war vor Entsetzen in Ohnmacht gefallen; ich kniete lange Zeit neben ihr, ohne etwas anderes als sie zu beachten. Dabei war es leicht, im weichen Boden sich unhörbar heranzuschleichen und mir den Schlüssel in diese offene Seitentasche zu stecken.“


  „Und das sollte der Baron getan haben?“


  „Ja.“


  „Aus einfacher Eifersucht? Unglaublich!“


  „Herr Amtmann, kann man wissen, welche weiteren Gründe mitgewirkt haben? Man sagt, die Verhältnisse des Barons Franz von Helfenstein seien außerordentlich derangiert. Ich weiß es aus dem Mund seines Cousins, der hier als Toter liegt, daß er öfters bedeutende Summen ausgegeben hat, um ihn zu retten und immer wieder zu retten. Haben Sie dieses Zimmer genau untersucht? Haben Sie die Kasse mit den Büchern verglichen?“


  „Noch nicht; es wird aber geschehen. Wir haben uns jetzt das Material zu sammeln. Gegen Sie spricht der Schein am meisten; es kann gar nicht Schein genannt werden.“


  „Aber bei Gott, es ist Schein, meine Herren! Welche Absicht sollte ich gehabt haben, den Baron und den Hauptmann zu ermorden?“


  „Eifersucht. Sie sehen, ich gebe Ihnen ganz dieselbe Antwort, welche ich bekommen habe.“


  „Eifersucht? Herr Richter, ich bin nicht so wahnsinnig zu glauben, daß ich meine Augen zu Baronesse Alma erheben darf. Und selbst in dem Fall, daß ich für diese Dame ein tieferes Gefühl im Herzen trüge, würde es mich nicht zum Mörder machen. Gegen den Hauptmann übrigens war Eifersucht unmöglich, denn Alma hatte ihm in meiner Gegenwart gesagt, daß seine Absicht auf ihre Hand eine völlig hoffnungslose sei.“


  „Sie besitzen unsere vollste Teilnahme, Herr Brandt. Wir werden nichts versäumen, den rechten Täter zu entdecken. Eigentlich haben wir Sie jetzt unten im Wald bei der Leiche des Hauptmannes zu vernehmen; damit Sie aber sehen, daß Ihre Versicherung nicht auf hartnäckigen Unglauben stößt, werden wir vorher erst einmal mit Baron Franz diese Stelle aufsuchen. Vielleicht entfällt ihm eine Äußerung, welche uns eine Handhabe gegen ihn bietet. Wir wollen Ihnen nicht übel, ersuchen Sie jedoch, sich geduldig in das Unvermeidliche zu fügen.“


  Er wurde einstweilen wieder gebunden und eingeschlossen. Dann mußte der Baron den Herren der Kommission nach dem Wald folgen. Er mußte sie ganz genau den Weg führen, welchen er gegangen war; natürlich tat er dies auf falsche Weise. Er kannte überhaupt das Terrain so genau, überlegte ein jedes Wort, ehe er es sprach, daß der Verdacht bei ihm nicht den mindesten Angriffspunkt fand.


  Dann wurde Gustav Brandt geholt.


  Eben als der Gendarm ihn gefesselt die Treppe herunter brachte, fuhren im Hof einige Equipagen vor. Der König kam mit mehreren Herren seines Hofstaates. Er war sehr oft hier zur Jagd gewesen; er hielt große Stücke auf den alten Förster und kannte auch dessen Sohn genau. Wie betreten mußte er also sein, als er diesen jetzt gefesselt und in der Gewalt eines Gendarmen sah. Er sprang in mehr als gewöhnlicher Eile aus der Equipage, winkte die beiden zu sich heran und fragte:


  „Brandt, was soll das bedeuten? Sie sind gefangen?“


  Gustav erglühte vor Scham bis in den Nacken herab.


  „Ja, Majestät“, antwortete er kaum hörbar.


  „Weshalb?“


  „Ich soll ein Mörder sein.“


  „Wer wurde ermordet?“


  „Der Herr Baron und der Hauptmann von Hellenbach.“


  Der Monarch blickte dem jungen Mann scharf in die Augen.


  „Das ist ein großes Unglück!“ sagte er. „Mein treuer Helfenstein tot, gefallen unter Mörderhand. Wo starb er?“


  „Er liegt in seinem Zimmer.“


  „Und der Hauptmann?“


  „Da unten im Wald, unweit der Tannenschlucht.“


  „Wohin bringt man Sie jetzt?“


  „An den Tatort.“


  „Ich gehe mit. Meine Herren, kommen Sie!“


  Den Gefangenen, welcher vor Scham tief in die Erde hätte versinken mögen, voran, setzte sich der Zug in Bewegung. Die Herren der Kommission staunten nicht wenig, als sie den Monarchen und sein hohes Gefolge erblickten. Der König schaute außerordentlich ernst, ja finster drein. Er befahl den Amtmann zu sich, trat mit diesem auf die Seite und ließ sich Bericht erstatten. Eben als der Amtmann zu Ende war, ließen sich nahende, fast stürmisch eilige Schritte hören. Der Förster nahte.


  Er hatte im Wald zu tun gehabt und auf dem Heimweg im Dorf erfahren, was geschehen war und daß sein Sohn des Doppelmordes angeklagt sei. Er war im Dauerlauf herbeigekommen und drängte sich fast atemlos durch die Menge. Er sah seinen Sohn in Fesseln, er sah alle die anderen, auch den König; aber er beachtete sie alle nicht, sondern er wendete sich direkt an den Amtmann:


  „Herr Richter“, sagte er, „mein Sohn soll zwei Menschen ermordet haben, hinterrücks ermordet?“


  „Regen Sie sich nicht auf, Herr Förster“, bat der Angeredete, „ich gebe Ihnen die Versicherung, daß–“


  „Geben? Eine Versicherung geben? Ich brauche sie nicht. Ich will wissen, ob der Junge ein Mörder ist oder nicht!“


  „Die Untersuchung wird das resultieren.“


  „Die Untersuchung? Ja, die wollen wir sogleich beginnen!“


  Er trat zur Leiche des Hauptmannes und untersuchte sie. Dann wendete er sich an seinen Sohn. Sein Gesicht war kalt, fast gefühllos zu nennen.


  „Erzähle!“ gebot er.


  Da trat der Amtmann herbei und sagte:


  „Mein lieber Herr Brandt, die Untersuchung zu führen ist meines Amtes. Sie dürfen überzeugt sein, daß–“


  Der Förster unterbrach ihn durch eine rasche Handbewegung und sagte, beinahe aufbrausend:


  „Überzeugt? Wovon wollen Sie mich überzeugen? Ich kann mich schon selbst überzeugen!“ Und sich direkt an den Monarchen wendend, fragte er: „Königliche Majestät, ist es mir erlaubt, mit meinem Sohne zu sprechen?“


  Es war ein sonderbarer Fall, ein Ausnahmefall; aber der Monarch kannte den alten Ehrenmann und nickte ihm Gewährung zu. Dann fragte der Förster seinen Sohn:


  „Hier an der Stelle, an welcher er liegt, hat ihn die Kugel getroffen?“


  „Ja“, antwortete Gustav. „Zwei Kugeln sind es gewesen.“


  „Pah! Dann wird mir das Herz leicht. Du bist der Mörder nicht, denn bei dir hätte es eine Kugel getan. Wo sind sie hergekommen?“


  „Von hier heraus.“


  „Wo warst du?“


  „Ich stand hier neben ihm. Er hatte mich gestern beleidigt. Wir trafen uns hier; er war zur Einsicht gekommen und bat mir die Beleidigung ab. Da kamen die Kugeln.“


  „So hat einer geschossen, dem an eurer Aussöhnung nichts gelegen war, oder der gerade das, worüber ihr euch veruneinigt, auch gern haben wollte. Erzähle!“


  Gustav erstattete so ausführlich Bericht, wie es ihm möglich war. Als er geendet hatte, blieb selbst dem Amtmann nichts zu fragen übrig. Der alte Forstmann aber sagte:


  „Junge, tritt einmal her zu mir! So, gerade vor mich her! Nun guck mir in die Augen! Fest, ruhig und offen! Ah, du kannst es ja noch! Du schlägst die Augen nicht nieder! Du bist unschuldig! Dein Vater kennt dich! Hättest du nur mit der Wimper gezuckt, so wärest du der Mörder, und ich hätte selbst die Gerechtigkeit geübt, hier und sofort. Siehst du, da mit der Doppelbüchse: Eine Kugel für dich und eine für mich. Dann wäre es schnell aus mit uns und mit der Schande. Da du aber unschuldig bist, so gehe mit Gott. Sie führen dich in das Gefängnis; aber das tut nichts! In unserem Land gibt es einen guten König und gerechte Richter, und über uns wacht der liebe Gott, und dein alter Vater und deine alte Mutter werden für dich beten!“


  ZWEITES KAPITEL


  Die Flucht


  Monate waren vergangen; der Winter war gekommen und hatte dem Frühling weichen müssen. Dennoch war vieles nicht anders geworden. Der Gerichtsarzt hatte recht gehabt. Alma war einem sehr gefährlichen und langwierigen Fieber verfallen, und da sie in dem Prozesse gegen Brandt die Hauptzeugin war, so mußte die Untersuchung bis zu ihrer Genesung ruhen.


  Die pflichteifrigen Beamten hielten es nicht für unmöglich, daß der Angeklagte schuldlos sei. Sie taten alles, was zu seiner Rettung in ihrer Macht stand, aber der Beweise gegen ihn waren zu viele und klare, und der Baron verhielt sich so schlau, daß es unmöglich war, gegen ihn vorzugehen.


  Als die Voruntersuchung beendet war, hatte man Brandt nach der Residenz gebracht, wo so schwere Verbrechen abgeurteilt zu werden pflegten. Endlich hatte man das Material zusammen; Beweise für oder gegen ihn schienen nicht mehr auffindbar zu sein, und so wurde der Termin zur öffentlichen Verhandlung festgesetzt.


  Drei Tage vor diesem Termin schritten zwei Männer, in einem eifrigen Gespräche begriffen, auf der Vicinalstraße dahin, welche von Helfenstein aus in östlicher Richtung durch das Gebirge führt. Es war der Schmied mit seinem Sohn. Was sie besprachen, schien, nach den Gesten zu beurteilen, mit denen sie ihre Reden begleiteten, für sie von großer Wichtigkeit zu sein.


  „Nun sage mir aber auch, wohin wir gehen“, meinte der Sohn.


  „Wohin? Kannst du dir das nicht denken?“ fragte der Vater.


  „O doch!“


  „Nun, wohin?“


  „Nach der Eisenbahn.“


  „Hm! Du denkst, wir werden mit der Bahn fahren? Wohin denn?“


  „Nach der Residenz.“


  „Und was wollen wir dort?“


  „Den Brandt retten. Weißt du, erst war ich ihm ungeheuer bös, daß er damals der Gesellschaft solchen Schaden gemacht hat, aber er ist mein Schulkamerad und stets ein guter Kerl gewesen, obgleich der ermordete Baron gern einen großen Herrn aus ihm gemacht hätte. Nun werden sie ihn verurteilen und aufknüpfen, unschuldig, wie wir beide wissen. Das ist doch sehr traurig, und wir haben ihn auf dem Gewissen!“


  „Du redest wahrhaftig wie ein Katechismus!“


  „Nun, habe ich nicht recht? Geht es nach der Residenz?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es hängt das ab von dem Mann, zu dem wir jetzt gehen.“


  „Wer ist das?“


  „Baron Franz von Helfenstein.“


  „Ah! Zu dem willst du? Was sollen wir bei ihm?“


  „Närrischer Kerl, kannst du dir das nicht denken?“


  „Nein.“


  „So bist du dümmer als dein Vater.“


  „Sage es; da brauche ich nicht zu raten.“


  „Das ist unnötig. Du wirst hören, was ich mit ihm spreche, und brauchst dann nur immer das zu wollen, was ich will.“


  Sie gelangten in ein Dörfchen, welches zu einer Herrschaft gehörte. Der Edelsitz sah eher einem alten Bauernhause als einem Schloß ähnlich. Er war das einzige und sehr verschuldete Eigentum des Barons Franz von Helfenstein. Der Sommer war noch nicht in das Land gekommen, die Zeit zu einer Villeggiatur war also noch nicht da; aber der Baron wohnte doch bereits seit einigen Wochen hier. Er war wieder einmal gezwungen gewesen, vor seinen Gläubigern in diese Einsamkeit zu entfliehen.


  Er saß höchst mißmutig in einer nichts weniger als fein möblierten Stube und rauchte eine Zigarre, welche im Tausend gewiß nicht über zwanzig Taler zu stehen kam. Er hatte Unglück im Spiel gehabt und sich hierher zurückgezogen, um über einen neuen Plan, seine Lage zu verbessern, nachzudenken. Sogar seinen Bedienten hatte er verabschieden müssen, da er nicht imstande gewesen war, ihm das rückständige Salär auszuzahlen.


  Da klopfte es an seine Tür, und auf sein mürrisches „Herein!“ sah er den Schmied mit seinem Sohn eintreten, zwei Helfensteiner, welche er recht gut kannte. Sie grüßten ziemlich höflich und blieben an der Tür stehen, um seine Anrede zu erwarten.


  „Ihr, Wolf?“ sagte er. „Was wollt denn Ihr von mir?“


  Wolf war nämlich der Familienname der beiden.


  „Wir möchten uns gern einen guten Rat erbitten, Herr Baron“, sagte der Vater.


  „Dazu habe ich keine Zeit. Dazu bin ich nicht da!“ antwortete er zornig. „Glaubt Ihr denn, wir Freiherren und Barone seien nur da, um euch Schmieden und Schenkwirten gute Lehren zu geben!“


  „Nicht?“ fragte der Schmied gleichmütig. „Nun, so habe ich es falsch gemacht und umgekehrt ist es richtig!“


  „Was? Wie meint Ihr das?“


  „Wir Schmiede sind da, um den Freiherren guten Rat zu geben.“


  „Alle Teufel!“ brauste der Baron auf. „Ich hoffe doch nicht etwa, daß Ihr gekommen seid, um Euch hier einen unzeitigen Spaß zu machen. Heraus mit dem, was Ihr wollt, und dann trollt Ihr Euch so schnell wie möglich davon!“


  „Schön. Wir kommen nämlich von wegen dem Gustav Brandt.“


  Er horchte auf. Das war ein Thema, welches ihn höchlichst interessierte. Doch wollte er sich dies nicht anmerken lassen. Er sagte daher im barschen Ton:


  „Was geht der mich an! Was habe ich mit dem zu schaffen!“


  „Vielleicht wenig oder gar nichts, unter Umständen aber auch sehr viel. Darf ich dem Herrn Baron vielleicht eine kleine Geschichte erzählen?“


  „Hole Euch der Teufel! Ich bin kein Freund von Euren Dorfgeschichten!“


  „Oh, es ist keine Dorf- sondern eine Räuber- und Schloßgeschichte, die Ihnen sehr gefallen wird.“


  Der Baron kannte die Art und Weise dieser Gebirgsleute. Sie wissen, was sie wollen, und sind dann schwer von ihrem Vorhaben abzubringen.


  „Na, da erzählt meinetwegen Euer dummes Zeug“, sagte er. „Ich hatte gradso eine Art von Langeweile. Vielleicht vertreibt mir Eure Kloster-, ach so, Eure Räubergeschichte die schlimme Laune. Aber ich mache Euch darauf aufmerksam, daß ich kein Freund von allzu langen Geschichten bin.“


  „Oh, gnädiger Herr, was ich erzählen will, das wird gewiß sehr kurzweilig werden. Sie wissen doch, daß die Verhandlung gegen den Brandt in drei Tagen ist?“


  „Ja.“


  „Sie müssen auch dabei sein?“


  „Natürlich.“


  „Denken Sie, daß er verurteilt wird, daß er wirklich schuldig ist?“


  „Hören Sie, Wolf, wie kommen Sie mir vor? Was wollen Sie mit Ihren Fragen? Welches ist überhaupt der Zweck Ihrer Gegenwart?“


  „Nun, ich wollte Sie gern fragen, ob es nicht jetzt noch möglich ist, sich in dieser Geschichte als Zeuge zu melden.“


  Er erhob rasch den Kopf, warf einen forschenden Blick zu dem Sprecher hinüber und antwortete:


  „Das können Sie. Haben Sie vielleicht etwas Neues erfahren?“


  „Nein; aber etwas Altes könnte ich erzählen.“


  „Was?“


  „Nun, Sie wissen, daß wir Schmiede zuweilen ein Stück Naturholz brauchen. Man geht da in den Wald und schneidet es sich ab, wo es nichts kostet; das hilft mir wirtschaften. Nun brauchte ich an dem Tag, an dem die beiden Mordtaten vorkamen, das Holz zu einem neuen Schiebkarren. Ich ging also mit meinem Sohn hier hinaus, um mir ein passendes Stämmchen auszusuchen.“


  Das war dem Baron doch zuviel. Dieser Mensch kam, um ihn zum Vertrauten seiner Spitzbübereien zu machen!


  „Kerl“, rief er zornig, „was fällt dir ein, mir das zu erzählen! Soll ich dich als Holzdieb arretieren lassen?“


  „O nein, Herr Baron. Dazu sind Sie zu fein und nobel. Lassen Sie mich weiter erzählen! Wir kamen in die Nähe der Tannenschlucht. Da stand der Brandt mit Baronesse Alma. Sein Gewehr lehnte an einem Baum. War es nicht so?“


  Der Baron war bleich geworden. Was wollte der Mann? Was wußte er?


  „Sie träumen wohl?“ stieß Helfenstein hervor.


  „Nein. Damals war es mir allerdings vor Schreck, als ob ich träume. Die Baronesse ging, zu dem Brandt aber trat der Hauptmann von Hellenbach. Da kam noch einer; der nahm das Gewehr, schoß dem Hellenbach zwei Kugeln in die Brust, warf das Gewehr weg und sprang davon. Nach einer Minute aber war er wieder da und trat als Kläger auf.“


  „Mensch, halte den Mund!“ rief der Baron, indem er aufsprang und dem Schmied mit der Faust drohte.


  „Oho!“ antwortete dieser, „mit einer Schmiedefaust fangen Sie nichts an, Hauptmannsmörder!“


  „Kerls! Ihr seid verrückt!“


  „Mag sein. Aber ehrliche Leute sind wir doch, denn wir kommen, um Ihnen ganz aufrichtig zu sagen, daß wir im Begriff stehen, nach der Hauptstadt zu gehen, um zu bezeugen, daß der Brandt unschuldig ist.“


  „Ihr irrt! Er ist der Mörder!“


  „O nein. Wir haben alles gesehen. Sie sind der Mörder!“


  „Das ist nicht wahr. Es müßte einer gewesen sein, der mir ähnlich ist.“


  „Oh, für so dumm dürfen Sie uns nicht halten! Damit bringen Sie es bei uns nicht weit!“


  Er ging einige Male im Zimmer auf und ab. Er sah ein, daß er verloren sei, wenn diese beiden Männer gegen ihn zeugten.


  „Ihr könnt euch gar nicht mehr melden!“ meinte er.


  „Warum nicht?“


  „Weil ihr dafür bestraft würdet, daß ihr bisher geschwiegen habt.“


  „Unsinn! Ein solcher Zeuge kommt immer noch zur rechten Zeit. Übrigens könnten wir sagen, daß Sie gedroht hätten, Sie würden uns erschießen, wenn wir es verraten.“


  „Kerls, ihr seid ja die richtigen, echten Bösewichter!“


  „Aber doch keine Mörder!“


  „Aber warum kommt ihr denn da zu mir, um mir zu sagen, was ihr zu tun beabsichtigt?“


  „Hm!“ meinte der Schmied unter einem schlauen Lächeln. „Vielleicht gehen wir doch nicht nach der Residenz.“


  „Ja, das wäre das gescheiteste.“


  „Für Sie allein! Aber dennoch, vielleicht sehen wir ruhig zu, daß der Brandt aufgeknüpft wird.“


  „Macht, was ihr wollt!“


  „Schön! Komm, Junge! Hier sind wir fertig.“


  Er machte Miene zu gehen. Da aber stellte der Baron sich ihm schnell in den Weg und sagte:


  „Mensch, bist du toll! Was hast du davon, wenn sie den Brandt freilassen!“


  „Ich habe meine Pflicht getan!“


  „Aber nichts dafür bekommen!“


  „Bekomme ich für das Gegenteil etwas?“


  „Natürlich! Ihr Schufte seid ja doch nur gekommen, um euch für euer Schweigen eine Bezahlung zu erpressen!“


  „Das gebe ich freilich zu!“ gestand der Schmied sehr aufrichtig.


  „Nun gut! Wieviel verlangt ihr?“


  „Wieviel bieten Sie?“


  „Fünfzig Taler.“


  Da sah ihn der Schmied an, als ob er ein Wundertier anzustaunen habe, schlug ein schallendes Gelächter auf und rief:


  „Fünfzig Taler? Hörst du es, Junge? Fünfzig Taler, lumpige fünfzig Taler für die Ehre und das Leben eines Barons! Das hätte ich nicht gedacht!“


  „Gut, ich gebe hundert!“


  „Viel, viel zuwenig!“


  „Wie viele wollt ihr denn?“


  „Gradheraus und kurz gesagt, zehntausend Taler.“


  Da fuhr der Baron zurück, als ob er von einer Natter gebissen worden sei. Er sagte:


  „Zehntausend Taler? Mensch, du bist zehntausendmal verrückt. Das ist ja ein ganzes Vermögen!“


  „Freilich!“ antwortete der Schmied trocken. „Ich will nämlich reich werden.“


  „Was geht das mich an! Wenn ich es auch geben wollte, ich könnte es doch nicht geben. Ich bin ja selbst arm!“


  „Borgen Sie es sich!“


  „Wer soll mir eine solche Summe borgen!“


  „Hm! Ja, ja! Ich weiß gar wohl, daß es mit Ihrem Beutel nicht sehr gut bestellt ist. Aber vielleicht läßt sich da helfen. Geben Sie uns einen Wechsel!“


  „Kerls, was versteht ihr denn von einem Wechsel!“


  „Ich meine nämlich einen Wechsel auf Sicht“, fuhr der Schmied ganz unbeirrt fort.


  „Der würde euch ja auch nichts nützen!“


  „Warum nicht?“


  „Ich könnte ihn ja gar nicht bezahlen!“


  „Oh, wir würden Sie schon so weit bringen, daß Sie imstande wären, so eine kleine Summe zu bezahlen!“


  Er horchte auf und sagte:


  „Ich verstehe Euch nicht. Erklärt Euch deutlicher!“


  „Hm! Da gibt es doch nicht viel zu erklären! Sie heißen ja Baron Helfenstein!“


  „Was nutzt mir das?“


  „Helfenstein ist doch eine große, reiche Besitzung!“


  „Aber sie gehört mir nicht.“


  „Daran sind Sie selbst schuld. Sie sind ja der Erbe!“


  „Ja, wenn das Kind nicht wäre!“


  Der Schmied schnipste mit den Fingern und meinte verächtlich:


  „Das Kind! Hm, das Kind! Wem kann ein Kind im Weg sein!“


  Der Baron trat an das Fenster und blickte eine Weile lang sinnend hinaus. Tausendmal schon hatte er daran gedacht, das Kind auf die Seite schaffen zu lassen. Er selbst wollte es nicht tun, und wo fand sich einer, dem er vertrauen konnte? Hier nun boten sich gleich zwei freiwillig an. Dazu kam, daß, wenn er ihnen das Geschäft übertrug, er sie auch in Beziehung auf die Ermordung des Hauptmanns zum Schweigen brachte. Und da waren zehntausend Taler keine große Summe. Er drehte sich also zu ihnen um und sagte:


  „Wolf, ich glaube, Ihr habt mir einen Vorschlag zu machen?“


  „Ja“, antwortete der Schmied schnell.


  „Nun, welchen?“


  „Sie geben mir heut einen Wechsel auf Sicht über die zehntausend Taler.“


  „Was habe ich dafür?“


  „Erstens gehen wir nicht nach der Residenz, und zweitens sind Sie in kurzer Zeit Besitzer der ganzen Herrschaft Helfenstein. Sind Sie es zufrieden?“


  „Wann wird der Wechsel präsentiert?“


  „Sobald wir merken, daß Sie ihn ohne große Opfer einlösen können. Sie sehen, wir sind sehr gefällig.“


  „Hol euch der Teufel! Aber ich will euch gestehen, daß ich euch nicht für solche Spitzbuben, sondern für ganz und gar ehrliche Leute gehalten habe.“


  „Hm! Wir zum Beispiel haben Sie stets für einen Spitzbuben gehalten, gnädiger Herr Baron!“


  „Mensch! Schlingel! Was fällt dir ein!“


  „Oh, wenn ich unter Kameraden bin, nehme ich niemals ein Blatt vor den Mund. Sie müssen nämlich wissen, daß ich schon seit einer langen Reihe von Jahren bei den Schmugglern bin.“


  „Ah! Wirklich?“ fragte der Baron rasch. „Bringt das viel ein?“


  „Ungeheuer! Es ist sicherer als das Hasardspiel. Wäre ich ein vornehmer und reicher Herr, ich spielte niemals ein anderes Spiel, als den Schmuggel.“


  „Sie mögen recht haben. Wollen später einmal sehen! Also, sind wir einig? Zehntausend Taler?“


  „Ja. Es gilt?“


  „Ich bin dabei. Hier meine Hand!“


  „Und hier die unserige!“


  Die drei schlugen ein. Der Freiherr hatte sich mit den beiden Schmugglern verbündet, um eine Baronie zu bekommen. Als sie von ihm fortgingen, den Wechsel in der Tasche, ahnte er nicht, welchen Einfluß diese unscheinbare Bekanntschaft für seine Zukunft haben werde.


  Als sie das Dorf im Rücken hatten, meinte der Sohn:


  „Zehntausend Taler auf einen Schlag, das ist ungeheuer viel. Aber nun dauert mich doch der arme Brandt-Gustav!“


  „Warum denn?“


  „Er wird jedenfalls hingerichtet!“


  „Unsinn! Selbst wenn er zum Tode verurteilt würde, ist vorauszusehen, daß ihn der König begnadigt.“


  „Du meinst, er schenkt ihm die Strafe ganz?“


  „O nein. Er bekommt lebenslänglich Zuchthaus.“


  „Brrr! Das ist viel, viel schlimmer als der Tod!“


  „Möglich! Aber er kommt ja auch gar nicht in das Zuchthaus!“


  „Wohin sonst?“


  „Er kann gehen, wohin er will!“


  „Vater, du redest wohl irre?“


  „Das fällt mir nicht ein! Ich weiß, was ich sage. Oder denkst du denn etwa, daß ich einen Unschuldigen bestrafen lasse, wenn ich schuld bin, daß er nicht freigesprochen wird? Ich bin ein Schmuggler; aber doch ein ehrlicher Kerl!“


  „Aber das Kind, den kleine Robert von Helfenstein, willst du doch umbringen!“


  „Wer hat denn das gesagt? Kerl, du mußt noch viel, sehr viel wachsen, ehe du ein solcher Pfiffikus wirst, wie dein Vater ist! Der kleine Robert bleibt leben; der Baron aber muß denken, er sei tot. Dann habe ich ihn für alle Zeit in der Hand; denn wenn ich den Robert wiederbrächte, müßte er alles wieder hergeben.“


  „Aber die Sache hat dennoch einen sehr großen Haken!“


  „Das sehe ich nun doch nicht ein.“


  „Der Robert darf doch nicht verschwinden!“


  „Nein, sondern er muß wirklich tot sein.“


  „Aber dann kann er doch nicht wieder erscheinen. Oder soll da ein falscher Robert kommen?“


  „Nein, sondern der richtige. Hast du nicht gehört, daß der Botenfrau ihr Kleiner heute nacht gestorben ist?“


  „Ja.“


  „Nun, wir holen den Robert und legen den toten Knaben dafür in das Bett.“


  „Das kommt ja sofort heraus. Dadurch läßt sich niemand betrügen. Baronesse Alma kennt ihr Brüderchen zu genau, als daß sie es mit dem Jungen der Botenfrau verwechseln könnte.“


  „Das ist richtig! Aber, wenn man nun auf den Gedanken käme, ein Streichholz mit hinzulegen?“


  „Ah, du meinst das Bettchen verbrennen?“


  „Ja. Sie denken dann, der kleine Robert sei verbrannt. Und an den verbrannten Überresten der Leiche können sie doch nicht sehen, daß eine Verwechslung stattgefunden hat.“


  „Dieser Plan ist gut. Wann führen wir ihn aus?“


  „In drei Tagen, wenn die Baronesse nach der Residenz ist, um in dem Prozeß als Zeugin zu dienen.“


  So war dem Baron ein unerwarteter Zeuge seiner Tat erstanden. Er ahnte nicht im mindesten, daß es noch einen zweiten gebe; aber bereits am anderen Tag stellte sich ein solcher ein. Nämlich ein Wagen hielt vor seiner Tür, und aus demselben stieg zu seiner freudigsten Überraschung Ella, die Zofe seiner Cousine.


  Was wollte dieses Mädchen? Einen solchen Besuch hätte er gar nicht für möglich gehalten. Das üppig schöne Mädchen war ihm im höchsten Grade willkommen, da er hoffen durfte, ein süßes Schäferstündchen mit ihr zu verleben. Er eilte ihr deshalb bis unter die Tür entgegen und breitete dort seine Arme aus, um sie an sein Herz zu drücken.


  „Halt!“ sagte sie lachend. „Nicht so sanguinisch, mein lieber Baron! Es gibt noch Mädchen, welche Grundsätze haben!“


  „Ich finde das geradezu allerliebst, falls nämlich diese Grundsätze liebenswürdig sind.“


  „Es gilt die Probe. Die meinigen scheinen es jedoch nicht zu sein.“


  „Warum, schöne Ella?“


  „Weil Sie mich selbst nicht liebenswürdig finden.“


  „Sie irren sich. Sie irren sich sogar ganz gewaltig. Ich habe ja noch niemals ein so reizendes Mädchen gefunden, wie Sie es sind!“


  „Wieso? Ah, ja, ich besinne mich! Damals! Aber da ging es nicht anders. Es kam da der so gewaltsame Tod meines lieben Cousin drein.“


  Sie hatten mittlerweile das Zimmer erreicht. Sie nahm ohne alle Umstände auf dem Sofa Platz, und er setzte sich neben sie.


  „Ja“, sagte sie, fortfahrend. „Es war ein sehr gewaltsamer Tod, ein Verlust, der Sie jedenfalls sehr schmerzlich betroffen hat.“


  „Über alle Maßen, meine süße Ella. Aber, wollen Sie denn nicht diesen neidischen Umhang ablegen, welcher mir grad den schönsten Teil Ihrer Figur verhüllt?“


  „Nehmen Sie ihn immerhin weg, mein Lieber. Sie wissen, ich bin nicht prüde, wenn ich mich bei Ihnen befinde.“


  „Das ist es ja eben, was mich mit Glück erfüllt.“


  Er entfernte den Umhang und zog das verführerische Mädchen zu sich heran und sagte: „Sie glauben es doch, daß Ihre Anwesenheit mich glücklich macht?“


  „Wie könnte ich es glauben? Aber prüfen möchte ich es einmal.“


  „Prüfen Sie es“, sagte er, sie wiederholt küssend. „Sie werden finden, daß ich die Wahrheit sage.“


  „Bleibt mir die Art und Weise der Prüfung überlassen?“


  „Ja, gewiß. Aber ehe Sie beginnen, erlauben Sie mir erst, Ihre rosigen Lippen zu küssen.“


  Er führte aus, was er gesagt hatte, und sie setzte ihm nur wenig Widerstand entgegen.


  „So, ist es nun genug?“ fragte sie nach einer Weile.


  „Eigentlich noch nicht, noch lange, lange nicht! Man möchte den Mund gar nie von dieser Schönheit trennen.“


  „So will ich meine Prüfung mit der Frage beginnen, warum Sie diese Schönheit, für welche Sie so begeistert zu sein scheinen, dennoch nicht für Ihr Eigentum erklären?“


  „Kann ich das? Weiß ich denn, ob Sie mein Eigentum sein wollen, Ella?“


  „Sie können das ja mittels der einfachsten Fragen erfahren.“


  Da drückte er sie mit dem Feuer der heißesten Liebesglut an sich und sagte dann:


  „So will ich ja nicht säumen, diese Frage auszusprechen. Wollen Sie mein sein, Ella? Mein unbestreitbares Eigentum?“


  „Auf wie lange, mein Herr?“ lächelte sie schnippisch.


  „Natürlich für immer und ewig!“


  „Dann sage ich von ganzem Herzen ein Ja!“


  „Ich danke dir, du süßes, entzückendes Wesen! Darf ich denn auch sogleich von meinen Eigentum Besitz ergreifen?“


  „Müßte man nicht vorher das Wort Eigentum durch eine kleine Beifügung bestimmter bezeichnen?“


  „Welche Beifügung meinen Sie?“ fragte er neugierig.


  „Die Beifügung ‚privilegiert‘. Ihr privilegiertes Eigentum werde ich gerne sein. Ihr unprivilegiertes aber niemals.“


  Er machte eine etwas enttäuschte Miene. Sie bemerkte das sehr wohl, tat aber so, als ob sie gar nicht darauf achtgebe.


  „Was nennen Sie privilegiert?“ fragte er.


  „Nur der Titel Frau gewährt ein Privilegium.“


  Da stieß er ein kurzes, verlegenes Lachen aus und fragte:


  „Wie? Sie wollen meine Frau werden? Die Frau eines Freiherrn, die Frau des Barons von Helfenstein?“


  „Warum nicht? Sie sagen mir doch, daß Sie mich lieben, daß meine Gegenwart Sie glücklich mache, daß ich Sie prüfen soll.“


  „Kind, das kann ja alles auch ganz gut ohne diese nüchterne, prosaische Verheiratung geschehen.“


  „Pah! Die Mätresse eines Mannes, selbst wenn er ein Freiherr ist, mag ich niemals werden!“


  „Mätresse! Welch garstiger Name! Läßt sich denn keine andere, bessere Bezeichnung für ganz dasselbe Verhältnis finden?“


  „Die Sache bleibt dieselbe trotz der anderen Bezeichnung. Ich habe Sie lieb und bin bereit, Sie glücklich zu machen, aber nur unter der Bedingung, daß ich Ihre Frau werden soll.“


  „Sie kleiner, süßer Schäker! Sie sprechen doch nur im Scherz?“


  „Oh, ich spreche im Gegenteil sehr im Ernst.“


  „So tun Sie mir leid! Meine Frau können Sie nie werden. Aber ich hoffe, daß Sie so verständig sein werden, auf diese Dummheit zu verzichten. Wir können glücklich sein, ohne den Pfarrer erst um die Erlaubnis dazu zu fragen.“


  „Ich verzichte auf ein unsanktioniertes Glück. Für wen ich so große und schwere Opfer bringe, dessen Person und Besitz muß mir sicher sein.“


  „Opfer? Was meinen Sie? Ist ein Kuß, eine Umarmung ein Opfer? Was einen glücklich macht, kann doch niemals ein Opfer sein.“


  „Von Kuß und Umarmung spreche ich ja nicht. Ich habe Ihnen bisher den Frieden meiner Seele, die Ruhe meines Gewissens zum Opfer gebracht, das tut man nur für den Mann, dessen Weib man ist.“


  „Frieden der Seele? Ruhe des Gewissens?“ fragte er erstaunt. „Es ist mir unmöglich, Sie zu verstehen.“


  „Das begreife ich nicht. Ist es nicht gegen alles Gewissen, einen Unschuldigen verurteilen zu lassen, während der Schuldige in Ehren lebt?“


  Er verfärbte sich. Was wollte dieses Mädchen? Hatte auch sie eine Ahnung von dem eigentlichen Sachverhalt?


  „Sie sprechen wirklich in Rätseln!“ sagte er. „Sie sprechen von einem Schuldigen und einem Unschuldigen. Wer ist damit gemeint?“


  „Das begreifen Sie wieder nicht? Da muß ich Sie an jene Mordnacht erinnern. Sie wissen, daß Gustav Brandt eingestanden hat, bei dem Baron gewesen zu sein.“


  „Allerdings. Da hat er ihn ermordet.“


  „O nein. Ich weiß das sehr genau, denn ich bin danach auf einen Augenblick im Zimmer des gnädigen Herrn gewesen, welcher in vollstem Wohlsein an seinem Tisch saß.“


  „Donnerwetter! Darüber schweigen Sie ja! Man könnte sonst denken, daß Sie ihn umgebracht haben!“


  „Ich würde meine Unschuld beweisen können.“


  „Oh, das bezweifle ich sehr! Wie sollten Sie das anfangen?“


  „Wie nun, wenn auch nach mir noch jemand beim Baron gewesen wäre?“


  „So spät? Man würde es nicht glauben.“


  „Höchstwahrscheinlich doch. Hätte ich den Baron getötet, so wäre derselbe doch von diesem Jemand tot aufgefunden worden, und es hätte sofortige Anzeige erfolgen müssen. Das ist aber nicht geschehen.“


  Er warf einen forschenden Seitenblick auf sie und fragte, indem seine Stimme einen belegten Klang annahm:


  „So! Hm! Wollen Sie mir nicht eingestehen, daß dieser Jemand in das Reich der Fabel gehört?“


  „Haben Sie vielleicht jemals bemerkt, daß ich gern fabuliere?“


  „Allerdings nicht. Sie sind mir im Gegenteil stets als realistisch, ja sogar als materiell oder substantiell vorgekommen. Aber heut will es mir scheinen, daß auch Sie es mit jenem berühmten Unbekannten zu tun haben, welcher in Untersuchungssachen eine so große Rolle zu spielen pflegt.“


  „Sie wären zu dieser Vermutung nur dann berechtigt, wenn mir derjenige, von welchem ich behaupte, daß er nach mir beim Baron gewesen sei, nicht bekannt gewesen wäre. Ich habe ihn aber so genau rekognosziert, daß er der Strafe unmöglich entgehen kann. Ich weise nach, daß er der Mörder ist.“


  „Donnerwetter!“ rief er, sich von seinem Sitz erhebend. „Sie scheinen an jenem Abend ja ganz bedeutend spioniert zu haben!“


  „Ich gebe das zu, füge aber die Bemerkung bei, daß ich Ursache dazu hatte. Ich war von einem Herrn, welcher vorgab, mich zu lieben, in den Garten bestellt worden. Er nahm diese Bestellung zurück. Dies erregte mein Mißtrauen und darum beobachtete ich ihn.“


  Es begann ihm vor den Augen zu flimmern.


  „Meinen Sie etwa mich?“ fragte er. „Ich entsinne mich, an jenem Abende mit Ihnen ein Rendezvous für Mitternacht verabredet zu haben.“


  „Ja, Sie sind es, welchen ich meine!“


  „Sie irren! Sie haben einen anderen für mich gehalten!“


  „O nein!“ lächelte sie. „Liebende pflegen einander genau zu erkennen. Ich ahnte allerdings nicht, was geschehen war; aber ich wollte gern wissen, was Sie zu so später Stunde noch bei dem Baron zu tun gehabt hatten. Darum wollte ich mich unter irgendeinem plausiblen Vorwand zu diesem begeben, bemerkte aber, daß Sie den Schlüssel abgezogen hatten. Er fand sich in der Tasche Brandts. Sie haben im Wald Gelegenheit gefunden, ihn da hinein zu eskamotieren.“


  „Weib! Mädchen!“ rief er. „Was fällt Ihnen ein! Sie wollen sagen, daß ich der Mörder bin?“


  „Ja“, antwortete sie ruhig und bestimmt.


  „Sie sind nicht bei Sinnen! Sie leiden an Halluzination!“


  „Ich habe diese Krankheit niemals gekannt. Sie wissen, daß neben den anderen auch wir beide, Sie und ich, in der Residenz zu erscheinen haben, um während der Verhandlung gegen Brandt als Zeuge zu dienen. Ich habe aus Rücksicht für Sie bisher gezögert; nun aber werde ich endlich die Wahrheit sagen müssen.“


  „Warum haben Sie bisher geschwiegen?“ fragte er beinahe höhnisch. „Man wird Ihnen nun nicht glauben!“


  „Vielleicht doch. Ich hatte zwei sehr triftige Gründe, zu schweigen. Ihnen kann ich sagen, daß ich aus Rache gegen Brandt schwieg, da er die eigentliche Ursache vom Tod meines Bruders ist, und aus Liebe zu Ihnen, den ich nicht unglücklich machen wollte. Den Richtern aber werde ich sagen, daß mir die Verantwortlichkeit, welche ich auf mich zu laden habe, anfänglich zu schwer erschienen sei. Es handelt sich jedenfalls um ein Todesurteil. Ich glaubte, daß man den Schuldigen auch ohne mich entdecken werde. Nun aber, da ich sehe, daß ein Unschuldiger verurteilt werden soll, muß eine jede falsche Bedenklichkeit schwinden. Sie sehen ein, daß meine Aussage eine außerordentliche Wirkung hervorbringen wird.“


  „Sie wird aber doch eine falsche sein!“


  „O nein! Ich habe ganz genau erkannt und kann tausend Eide schwören, daß Sie es waren. Brandt behauptet, nicht geschossen zu haben, und Sie befanden sich unbemerkt in seiner unmittelbaren Nähe. Man wird diese Aussage mit der meinigen vergleichen; man wird weiter schließen und forschen; man wird zu Ergebnissen kommen. Mit einem Wort: man wird Sie an Brandts Stelle in die Untersuchungszelle sperren.“


  Er mußte einsehen, daß die Perspektive, welche sie ihm hier stellte, eine große Wahrscheinlichkeit für sich habe; er starrte ihr eine ganze Weile lang wortlos in das Gesicht, wendete sich dann rasch ab, schritt einige Male im Zimmer auf und ab und sagte endlich, vor ihr stehenbleibend:


  „Wissen Sie, daß Sie ein Ungeheuer sind?“


  „Ah! Wer ist ungeheuerlicher und abscheulicher, der Mörder oder die Zeugin, welche ihn seiner Tat überführt?“


  „Aber ich bin ja gar nicht der Mörder!“


  Da erhob sie sich von ihrem Sitz, legte die Hand auf seine Schulter und fragte ihn, indem sie ihren Blick flammend in sein Auge bohrte:


  „Baron, wollen Sie, daß ich Sie verachte?“


  „Verachten? Wieso?“


  „Der Mord ist durch das Gesetz verboten; aber der Mörder ist doch ein mutiger Mann, vor dem eine Frau Respekt haben muß, ja, für den sie sogar Sympathie empfinden kann. Wer aber seine Tat leugnet, und zwar vor einem Wesen, welches es herzlich gut mit ihm meint, der ist feig, der ist geradezu verächtlich.“


  Sie drehte sich stolz von ihm ab. Sie war in diesem Augenblick sinnberückend schön. Sie stand am Fenster; er sah ihr zornig schönes Gesicht, ihren glänzenden Nacken, ihre vollen Schultern und Arme, ihren üppigen Busen, welcher sich lebhaft auf und nieder bewegte. Er war ein gott- und rücksichtsloser, ein sinnlicher Mensch; es riß ihn zu ihr hin; er ergriff ihre Hand und fragte:


  „Sie behaupten, daß Sie es herzlich gut mit mir meinen? Haben Sie da die Wahrheit gesagt, Ella?“


  Sie drehte sich rasch zu ihm herum, warf ihm die Arme um den Nacken, drückte ihn fest und mit mehr als Innigkeit an sich und antwortete:


  „Kannst du daran zweifeln, Franz?“


  „Muß ich nicht zweifeln, da du gegen mich als Anklägerin auftreten willst? Du willst mich also in den Tod treiben!“


  „Kann ich anders? Frage dich selbst und gib mir dann Antwort!“


  „Ich begreife dich nicht! Meine Antwort kann doch nur so lauten, daß man den, welchen man liebt, nicht in das Verderben stürzt.“


  „Willst du nicht die Frage nach der Gegenliebe auch mit in Rechnung ziehen? Wenn ich schweige und ein Unschuldiger wird dadurch zum Tode verurteilt, so bin ich seine Mörderin. Dieser Mord fällt so schwer auf das Gewissen, daß die Last nur durch das Glück, wiedergeliebt zu werden, ausgeglichen wird.“


  „Du meinst, daß du schweigen würdest, wenn du meiner Gegenliebe sicher wärst?“


  „Ja, das will ich damit sagen.“


  „So kenne ich keinen Grund, an meiner Liebe zu zweifeln!“


  „Du selbst hast ihn mir vorhin an die Hand gegeben, als ich davon sprach, daß nur die privilegierte Liebe ein wirkliches Glück gewähren kann. Um einen Mord verschweigen zu können, muß ich nicht die Geliebte, sondern die Frau des Mörders sein!“


  Da wand er sich aus ihrer Umarmung los und sagte:


  „Das soll heißen, du wirst mich denunzieren, wenn ich dir nicht gestatte, Baronin von Helfenstein zu sein?“


  „Genauso!“


  „Das ist zuviel verlangt! Das kann ich unmöglich gewähren. Der Stammbaum der Helfenstein darf nicht durch eine Mesalliance be- be- be–“


  „Besudelt werden!“ fiel sie ein. „Gut, Herr Baron! Wir sind also miteinander fertig, und es wird sich zeigen, wodurch ein Stammbaum mehr befleckt wird, durch eine Ehe oder einen Mord. Sie hatten die Wahl zwischen mir und dem Schafott; Sie haben gewählt, und ich kann gehen.“


  Sie warf mit einer entschlossenen Miene den Kopf zurück, griff zu ihrem Umhang, den sie um die Schultern nahm und entfernte sich.


  Er ließ sie bis zum Hausflur kommen, dann aber übermannte ihn die Angst. Er wußte, wie resolut sie war, und fühlte sich überzeugt, daß das Bewußtsein, von ihm verschmäht zu sein, sie zur rücksichtslosesten Rache antreiben werde. Er eilte ihr nach, ergriff sie beim Arme und sagte:


  „Bitte Ella, nicht so rasch entscheiden! Treten Sie wieder ein! Wir können ja sehr leicht ein Übereinkommen treffen, welches Sie vollständig befriedigen wird.“


  Sie schüttelte sehr ernst den Kopf und antwortete:


  „Es gibt nur ein einziges solches Übereinkommen, und das heißt nicht anders als ‚Ehe‘. Ich lasse mir nichts abhandeln.“


  Da zuckte es wie ein schneller Entschluß über sein Gesicht. Er sagte sich, daß es sich doch nur um eine augenblickliche Befriedigung handele. Tat sie jetzt noch eine falsche Aussage vor Gericht, so konnte sie später gar nichts erreichen, sie hätte sich dann ja selbst anklagen müssen. Darum ergriff er ihre Hand und sagte im freundlichen Ton:


  „Nun, wir werden wohl auch darüber einig zu werden wissen. Treten Sie nur ein, damit wir weiter verhandeln können.“


  „Gut, ich will es noch einmal versuchen, sage es Ihnen aber ganz aufrichtig, daß ich nicht mit mir spielen lasse.“


  Er führte sie in das Zimmer zurück und begann von neuem:


  „Würden Sie sich mit einer Geldbelohnung begnügen? Ich liebe Sie, ich liebe Sie sogar recht herzlich; aber ich kann doch unmöglich mit den Traditionen meiner Familie brechen!“


  „Indem Sie Mörder wurden, haben Sie mit denselben gebrochen. Oder sind vielleicht die Helfensteins alle und stets Mörder gewesen?“


  „Sie nehmen das zu streng!“


  „O nein, mein Lieber! Übrigens, wie wollen Sie mir eine Gratifikation in Geld bezahlen. Ich weiß ja sehr genau, daß Ihre Verhältnisse vollständig derangiert sind. Sie wären wohl kaum imstande, mir heut lumpige hundert Taler zu zahlen. Ich bin ja selbst reicher als Sie, denn da mein Bruder keine Kinder hinterließ, bin ich seine einzige Erbin gewesen. Sie werden niemals ein Vermögen wie das meinige besitzen, obgleich dies kein bedeutendes ist. Auch in dieser Beziehung muß es Ihnen willkommen sein, wenn ich Ihnen meine Hand anbiete.“


  „Sie irren! Ich bin der festen Überzeugung, daß ich einmal sehr reich sein werde.“


  Sie erhob die Hand und drohte warnend mit dem Zeigefinger.


  „Herr Baron, ich weiß, woran Sie denken. Ihren Berechnungen vermag ich sehr gut zu folgen!“


  „Wieso?“


  „Am Abend wurde der Baron ermordet, am anderen Morgen sein projektierter Schwiegersohn; der, welcher Alma liebte, wird als Mörder hingestellt. Dadurch sind drei Personen aus dem Weg geräumt. Glauben Sie etwa, die Hand Almas zu erhalten?“


  „Nein.“


  „Dies ist das einzige, ehrliche Wort, welches Sie mir heute gesagt haben. Alma wird überhaupt nicht die Herrschaft Helfenstein besitzen können; diese gehört ihrem Brüderchen, dem kleinen Robert. Leider aber bin ich überzeugt, daß der Knabe auch bald sterben wird.“


  Der Baron erschrak. Ahnte dieses Mädchen seine Pläne wirklich so genau? Er versuchte in dem gleichgültigsten Ton zu fragen:


  „Wie? Sterben? Leidet er denn seit kurzem an einer Krankheit?“


  „Ja, und zwar an einer ebenso lebensgefährlichen wie unheilbaren.“


  Seine Augen leuchteten befriedigt auf. So war also der Knabe krank geworden! Welch ein Glück! Er fragte rasch:


  „Welche Krankheit wäre das?“


  „Ein Vetter, welcher ihn beerben will.“


  Bei diesen Worten richtete sie ihre Augen so überlegen forschend auf sein Gesicht, daß er sich nicht zu beherrschen verstand. Er errötete bis hinter die Ohren, faßte sich aber schnell und sagte:


  „Sie sind boshaft, ganz verteufelt boshaft, Ella!“


  „O nein, mein Lieber! Ich verstehe es nur, den Grund Ihrer Handlungen ausfindig zu machen. Doch streiten wir uns darüber nicht! Sagen Sie mir einfach Antwort auf die Frage, welche ich an Sie richten muß!“


  Er wiegte den Kopf hin und her und meinte endlich lächelnd:


  „Ob ich mich von Ihnen heiraten lassen will?“


  „Ja.“


  „Nun, vielleicht finde ich mich drein!“


  „Ich mag kein Vielleicht hören! Antworten Sie bestimmt!“


  Da legte er den Arm um sie, zog sie an sich und flüsterte zärtlich:


  „Mädchen, Mädchen! Wenn ich dich nur nicht so lieb hätte!“


  Dabei küßte er sie auf den Mund, und zwar in jener Weise, welche den frivolen Roué zu kennzeichnen pflegt. Sie durchschaute ihn; sie wußte, daß er daran dachte, sie zu betrügen; aber sie ließ sich das nicht merken. Sie schlang vielmehr auch ihre Arme um seinen Hals, erwiderte seine Küsse so glühend, als ob sie an seine Liebe glaube und antwortete, indem ihr Gesicht vor Glück zu strahlen schien:


  „Mehr als ich dich liebe, liebst du mich nicht. Also sag, soll ich dich für immer besitzen? Soll ich dein Weib werden?“


  „Ja, ja, du süßes, reizendes Wesen. Mögen die Angehörigen meines Standes mich verurteilen; ich lache über sie, denn ich bin überzeugt, daß wir endlos glücklich sein werden!“


  „Wenigstens meine Aufgabe wird es sein, dich diesen Schritt niemals bereuen zu lassen.“


  „Die meinige auch. Aber nun darf ich wohl auch in Beziehung auf Brandt ruhig sein?“


  „Ja, mein Lieber! Vorausgesetzt natürlich, daß du mir Garantien bietest, denen ich vertrauen kann.“


  „Garantien verlangst du?“ fragte er enttäuscht.


  „Natürlich!“


  „Aber warum denn nur?“


  „Siehst du das nicht ein?“ meinte sie, ihm sehr zärtlich die Wangen streichelnd. „Ich weiß, was für ein kleiner, liebenswürdiger Schäker du bist. Ich halte dich sogar für ein wenig sehr vergeßlich. Wie nun, wenn du nach der Verhandlung, nach Brandts Verurteilung nicht mehr an das dächtest, was du mir versprochen hast?“


  „Das ist ja ganz und gar nicht möglich!“


  „O doch, o doch! Ich werde dich vielmehr ersuchen, mir das Versprechen der Ehe schriftlich zu geben.“


  „Alle Teufel! Wo denkst du hin?“


  „Du meinst, daß dies noch immer keine Sicherheit bietet? Ja, da hast du recht. Du wirst dich also nachher mit mir zum Pfarrer bemühen, um ihm zu erklären, daß ich deine Verlobte bin.“


  „Verdammt! Das werde ich allerdings unterlassen!“


  Ihr Gesicht nahm einen hoch ironischen Ausdruck an. Sie fuhr fort:


  „Und sodann wirst du mir das schriftliche Bekenntnis geben, daß du den Baron Otto von Helfenstein ermordet hast.“


  Da fuhr er empor, als ob er auf eine Schlange getreten sei.


  „Was fällt dir ein!“ rief er. „Hältst du mich für einen Dummkopf, für einen verrückten Menschen?“


  „Nein, nein! Ich halte dich für das, was du bist: für einen Bösewicht, dem alles zuzutrauen ist, dessen Frau ich aber dennoch werden will, weil ich sonst keinen Baron bekomme. Verstehst du mich? Ich will Baronin von Helfenstein werden, oder du gehst auf das Schafott. Die Ella oder die Guillotine– du hast die Wahl!“


  „Mädchen, ich wähle ja dich! Aber deine Forderungen sind ja geradezu beleidigend!“


  „Deine Weigerung ist ebenso beleidigend. Ich will doch nicht haben, daß du denken sollst, eine Frau zu bekommen, welche so leicht zu übertölpeln ist. Nein, du sollst vielmehr Respekt vor mir haben. Du sollst diesen Respekt bereits heute bekommen. Du sollst sehen, daß wir einander vollkommen wert sind. Darum sage ich dir aufrichtig, daß ich dir nicht das mindeste Vertrauen schenke. Also, erkläre dich! Ich brenne mir hier eine Zigarette an; wenn ich den letzten Zug getan habe, ist die Bedenkzeit, welche ich dir gestatte, zu Ende; dann werde ich handeln.“


  Sie langte wirklich nach dem auf dem Tische stehenden Etui, brannte sich eine Zigarette an und begann zu rauchen. Sie legte sich so zierlich in die Lehne des Sofas zurück, als ob es sich um nichts als eine freundschaftliche Unterredung handele. Er aber befand sich in einer Lage wie in seinem ganzen Leben noch nie.


  Er schritt in seinem Zimmer auf und ab und suchte nach Gründen, auszuweichen; aber er fand sie nicht. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er wußte, daß sie nicht ein Pünktchen von ihrer Forderung streichen werde, und sah doch keine Möglichkeit, sich ihrer Hand zu entwinden. Da, jetzt warf sie das nicht zu rauchende Endchen von sich und sagte:


  „Nun? Die Entscheidung! Ich gehe!“


  Da blieb er vor ihr stehen und fragte in stockendem Ton:


  „Was wirst du machen, wenn ich nicht auf deine Forderung eingehe?“


  Sie zeigte ihm ein ruhiges, überlegenes Lächeln und antwortete:


  „Etwas, woran du gar nicht gedacht haben wirst.“


  „Ach! Was könnte das sein?“


  „Ich lasse dich arretieren.“


  Kaum hatte er diese Worte gehört, so war aus seinem Gesicht alle Farbe gewichen. Daß sie so etwas beabsichtigen könne, war ihm allerdings nicht in den Sinn gekommen; aber er kannte sie und wußte, daß sie dazu fähig sei.


  „Arretieren?“ fragte er. „Warum? Was fällt dir ein?“


  „Warum? Aus Vorsicht! Du könntest fliehen, ehe ich meine Aussage getan habe. Oder du könntest nun, da du erfahren hast, was ich weiß, auf irgendeine Weise meinen Angaben zuvorkommen. Es ist daher allerdings am besten, ich lasse dich festnehmen.“


  Sie stand vor ihm, als ob sie sein Richter sei.


  „Weib“, sagte er, „du bist wirklich ein Teufel!“


  „Oh, nur eine Teufelin, du aber ein Satan. Du siehst, wir passen sehr gut zusammen. Schade, daß du es nicht willst!“


  „Die Arretur würde dir wohl nicht gelingen!“ stotterte er.


  „Warum nicht?“


  „Weil es in diesem elenden Nest niemand gibt, der sich an mir zu vergreifen wagen würde.“


  „Das ist wahr; aber ich habe meine Vorkehrungen getroffen. Deine Person ist mir sicher, entweder als Gemahl oder als Gefangener.“


  Da machte er einen letzten Versuch. Er wollte sehen, ob sie einzuschüchtern sei. Daher meinte er, die Achsel zuckend:


  „So sicher denn nun wohl nicht. Ich glaube vielmehr, daß ich dich viel sicherer habe als du mich.“


  Sie zuckte ebenso die Achsel wie er und fragte lächelnd:


  „Wieso?“


  „Nun, ich habe dich ja hier in meiner Behausung! Wie nun, wenn du dieselbe nicht wieder verläßt, wenigstens nicht lebendig?“


  Ihr Gesicht zeigte nicht eine Spur von Angst oder Schreck. Sie sagte:


  „Du beurteilst mich viel, viel zu falsch. Ich weiß, daß ein Mörder imstande ist, eine zweite Person zu töten, wenn er sich dadurch Sicherheit verschaffen kann. Daher habe ich meine Maßregeln getroffen. Ich bin nicht ohne Begleitung hier. Man hat mich bei dir eintreten sehen; man wird mich, wenn meine Abwesenheit zu lange dauert, hier abholen und von dir fordern. Übrigens bin ich nicht unbewaffnet und würde mich zu wehren wissen. Also entscheide dich! Ich brauche nur einen Wink durch das Fenster zu geben, so kommen meine Begleiter und du bist Arrestant. Dein Unglück ist dann nicht mehr rückgängig zu machen.“


  Was sie sagte, war keineswegs alles wahr! Sie befand sich ganz allein hier und dachte gar nicht an seine Arretur. Aber als sie jetzt an das Fenster trat und dasselbe zu öffnen begann, überkam ihn eine entsetzliche Angst. Er sagte sich, daß er jetzt nicht in der Lage sei, es mit diesem Weib aufzunehmen und daß ihm die nächsten Tage oder Wochen vielleicht bessere Chancen bieten würden, sie loszuwerden. Daher hielt er ihren Arm zurück und sagte:


  „Halt! Rufen Sie niemand herbei! Sie sollen Ihren Willen haben!“


  Sie wendete sich langsam zu ihm um und fragte:


  „Das heißt, ich soll Baronin von Helfenstein werden?“


  „Ja.“


  „Sie geben mir die schriftliche Zusicherung nebst Siegel und Unterschrift?“


  „Ja.“


  „Gehen mit mir zum Pfarrer?“


  „Zum Teuf– ja, zum Pfarrer!“


  „Und schreiben dann auch nieder, daß Sie der Mörder des Barons sind?“


  „Ja. Ich gebe Ihnen Siegel und Unterschrift dazu.“


  Da glitt ein überlegenes Lächeln über ihr Gesicht.


  „Sie halten mich für dümmer, als ich bin“, sagte sie. „Auf diesem Dokument würde mir Datum und Siegel nur schaden, auch die Unterschrift. Durch das Datum würde nachgewiesen, daß wir unser Übereinkommen vor Brandts Verurteilung getroffen haben; ich würde also Ihre Mitschuldige, eine Verbrecherin sein und könnte, ohne mich selbst in die größte Gefahr zu bringen, von diesem Dokument gar keinen Gebrauch machen.“


  „Verdammt raffiniert!“ stieß er hervor.


  „Allerdings! Das muß man sein, wenn man mit lachender Miene einen Mörder heiratet! Wie leicht können Sie auf den Gedanken kommen, auch mich aus der Welt zu schaffen, um wieder in den Besitz Ihrer Unterschrift zu kommen. Aber ich fürchte mich nicht. Ich werde meine Maßregeln so treffen, daß Sie mir nichts anhaben können, ohne sich selbst zu verderben. Ich werde Ihnen das, was Sie über den Mord niederschreiben, diktieren.“


  „Ah! Warum?“


  „Das werden Sie merken, ohne daß ich es Ihnen sage. Wir werden da mitten im Satz und ganz oben auf der ersten Seite eines Briefbogens beginnen, so daß das Dokument als Teil eines Briefes erscheint, den Sie fortschicken wollten, aber nicht fortgeschickt haben.“


  „Mädchen! In Ihnen wohnt, weiß Gott, eine ganze Hölle!“


  „Aber auch ein ganzer Himmel, lieber Franz!“ lachte sie. Und indem sie ihn umarmte und küßte, fuhr sie fort: „Du wirst die Wahl zwischen dieser Hölle und diesem Himmel haben. Komm, sei gescheit, und wähle den letzteren. Nimm Papier zur Hand und schreibe. Dann gehen wir zum Pfarrer, und die Sache ist abgemacht!“


  Er konnte nicht anders. Halb gezwungen und halb ihren verführerischen Liebkosungen folgend, brachte er die nötigen Schreibrequisiten zum Vorschein.– Eine Stunde später sah man sie Arm in Arm durch das Dörfchen gehen und hinter der Tür des Pfarrhauses verschwinden.–


  Der Tag, an welchem die Untersuchung gegen Brandt verhandelt werden sollte, kam heran. Er war durch die Zeitungen verkündigt worden, und alle Welt nahm an dieser Angelegenheit den regsten Teil.


  War er schuldig oder unschuldig? So fragte man sich. Die Stimmen waren geteilt; aber die große Hälfte derselben fand sich auf seiner Seite. Es war nicht das mindeste verschwiegen geblieben. Da der Untersuchungsrichter nichts Neues aufzufinden vermocht hatte, so befand sich das Publikum im vollsten Besitz aller Tatsachen, welche für oder gegen ihn sprachen. Mit dem lebhaftesten Bedauern sagte man sich, daß der Mensch Teil für ihn nehmen müsse, der Jurist ihn aber verurteilen werde.


  Da der Andrang zur Verhandlung voraussichtlich ein übermäßiger sein würde, so waren Karten ausgegeben worden. Nur bevorzugte Persönlichkeiten hatten Zutritt erlangt. Aber draußen vor dem Gerichtspalast hatte sich bereits am frühen Morgen eine ansehnliche Menschenmenge versammelt, um die Zeugen ankommen und aussteigen zu sehen.


  Als dieselben ihre Plätze eingenommen hatten, wurde der Angeklagte in den Saal geführt. Die monatelange Haft war nicht ohne Wirkung auf sein Äußeres geblieben; aber der Eindruck, welchen er machte, war ein durchaus guter.


  Weder furchtsam und frech, sondern offen und mutig, mit dem Ausdruck eines Mannes, welcher sich zwar in einer gravierenden Lage, aber schuldlos in derselben weiß, blickte er sich im Saal um. Sein Auge blieb nur an zweien haften, auf Baronesse Alma und auf seinem Vater, welche beide auch als Zeugen anwesend waren.


  Die erstere hielt die Augen niedergeschlagen; der letztere aber sah seinen Sohn an und blickte dann wie triumphierend zu den Richtern hinüber, als wollte er ihnen sagen:


  „Seht ihn an, ihr Herren! Hat er das Aussehen eines Mörders, eines Menschen, der sich schuldig fühlt! Hört, ihr werdet ihn wohl freisprechen müssen!“


  Er konnte nicht hinüber zur Anklagebank, aber er winkte Gustav einen freundlichen Gruß hinüber und machte dabei ein Gesicht, dem man es ansah, daß es nichts anderes bedeuten solle als:


  „Kopf hoch, mein Junge! Sie werden dir nichts anhaben können!“


  Es wurde begonnen. Der Vorsitzende machte das Auditorium mit dem vorliegenden Fall bekannt; der Angeklagte wurde vernommen und dann die einzelnen Zeugen. Gustav antwortete ruhig und ernst; es war ihm keine Aufregung, weder diejenige der Angst noch die des Zorns, anzumerken. Er gab der Wahrheit die Ehre, und mehr konnte er nicht.


  Unter den Zeugen wurde besonders Baronesse Alma scharf beobachtet. Es war ja von gewisser Seite die Behauptung aufgestellt worden, daß Brandt ihr heimlicher Geliebter gewesen sei und nur deshalb ihren Vater und Verlobten beseitigt habe, um desto ungehinderter in ihren Besitz zu gelangen. Sie wurde sogar über diesen Umstand vernommen, blieb aber bei der entschiedenen Behauptung, daß zwar ein brüderlich zärtliches, nicht aber ein sogenanntes Liebesverhältnis zwischen ihnen obgewaltet habe. Zuletzt noch befragt, ob sie den Angeklagten wirklich für des Mordes an dem Hauptmann schuldig halte, erklärte sie, indem ihre Stimme zitterte und ihr schönes Angesicht die Bleiche des Todes angenommen hatte:


  „Ich weiß, welches Gewicht man auf meine Antwort legen wird. Mein Herz gebietet mir, Milde walten zu lassen; aber ich hörte den Wortwechsel zwischen ihm und dem Hauptmann; ich sah den Toten liegen und die Flinte in der Hand des Angeklagten rauchen; ich bin überzeugt, daß er der Täter ist. Ich darf nicht meinem Herzen, sondern ich muß meiner Pflicht und meinem Gewissen folgen. Gott wird mir verzeihen und gnädig sein, wenn ich mich irre!“


  Nach diesen Worten brach sie kraftlos zusammen.


  Eine tiefe, unheimliche Stille war eingetreten. Aller Augen hingen an Brandt, um zu sehen, welchen Eindruck diese Worte auf ihn gemacht hatten. Aber als dann der Vorsitzende fragte: „Was hat der Angeklagte dazu zu sagen?“ da erhob sich Gustav und antwortete in festem aber mildem Ton:


  „Gott wird ihr verzeihen, denn sie spricht aus Überzeugung. Sie kann nicht wissen, was in der einen Minute, welche zwischen ihrem Gehen und ihrer erschrockenen Wiederkehr lag, geschehen ist. Ich zürne ihr nicht; ja, ich würde sie weniger achten können als jetzt, wenn sie anders gesprochen hätte.“


  Der Eindruck dieser Antwort war ein günstiger. Es ging ein Flüstern durch den Zuhörerraum, aus dem man die Worte entnahm:


  „So kann nur ein Unschuldiger sprechen!“


  Die Aussagen des Barons und der Zofe waren natürlich im höchsten Grad beschwerend. Sie warfen eine Last auf den Gefangenen, welche derselbe nicht abzuschütteln vermochte. So, wenn auch weniger, war es auch mit den Deponierungen der meisten anderen Zeugen.


  Jetzt erhob sich der Staatsanwalt. Seine Rede war scharf und schneidig, wie das Schwert, dem der Angeklagte verfallen sollte. Als er geendet hatte, sagte sich das Auditorium, daß Brandt verloren sei.


  Dann begann der Verteidiger sein Plädoyer. Er erging sich nicht in kühnen Wortspielen, er appellierte nicht mit schön klingenden Worten an das Gefühl der Richter. Er sprach einfach und würdevoll. Der Hauptpunkt seiner Rede bestand in dem Versuch, nachzuweisen, daß sein Klient nicht der einzige sei, auf den der Verdacht zu fallen habe.


  „Wer hat“, fragte er, „der Komtesse von Helfenstein erwiesenermaßen eine fruchtlose Liebeserklärung gemacht? Wer hat sich dahin geschlichen gehabt, wo die beiden Schüsse fielen? Wer befand sich im Schloß als Gast, so daß der Zutritt zum Baron ihm an jedem Augenblick möglich war? Was beweist das Rasiermesser und der Schlüssel? Das erstere ist dem Angeklagten gestohlen und der letztere ihm unbemerkt in die Tasche gesteckt worden.“


  Bei dieser Auslassung richteten aller Augen sich auf Baron Franz. Er war erbleicht, aber er schien gänzlich unberührt zu bleiben. Der Verteidiger fuhr fort:


  „Der, welchen ich meine, hatte Absicht auf die Baronesse. Um zu ihrer Hand zu gelangen, mußte er diejenigen entfernen, welche ihm hinderlich waren– ich meine ihren Vater, ihren Verlobten und ihren Milchbruder, den er für ihren heimlich Geliebten hielt. Die ersteren entfernte er, indem er sie tötete, den letzteren dadurch, daß er den Verdacht des Mordes auf ihn warf. Die Umstände kamen ihm dabei ganz trefflich zustatten, und er verstand es, sie mit teuflischer Schnelligkeit zu benutzen. Gegen ihn sprechen wenigstens ebenso viele Gründe und Beweise wie gegen den Angeklagten.“


  Der brave Mann stand der Wahrheit wirklich so nahe, wie er überzeugt war; aber er wurde von dem Staatsanwalt zurückgewiesen, welcher den Grund, der Brandt noch so spät in das Schloß getrieben hatte, gradezu unsinnig nannte. Der Ruf, welchen die Pascher ausgesprochen haben sollten, der Ruf der Rache ‚an den Helfensteiner‘, war seiner Ansicht nach so unglücklich ersonnen, daß diese offenbare Lüge dem Angeklagten mehr Schaden als Nutzen bringen müsse.


  Nach diesem wurde das Resümee gezogen und dann der Angeklagte gefragt, ob er noch etwas zu bemerken habe. Er erhob sich und erklärte mit lauter, sicherer Stimme:


  „Meine Herren! Der Angriff gegen denjenigen, welchen ich allein für schuldig halte, ist abgewiesen worden. Gott wird ihn richten. Ich stehe hier vor dem Allwissenden und ihnen. Der Vater im Himmel, welcher die Gedanken seiner Kinder kennt, weiß, daß ich unschuldig bin. Sie, meine Herren, können dies nur ahnen und fühlen, aber sie müssen nach dem Buchstaben des Gesetzes entscheiden. Dieses Gesetz steht über mir und ihnen; aber wenn sie mich zum Tode verurteilen, begehen sie einen Justizmord, so wahr ich hoffe, trotz eines durch das Schwert erlittenen Todes dennoch selig zu werden. Meine Herren, tun sie jetzt ihre Pflicht!“


  Hundert Augen standen unter Tränen. Gustav Brandt wurde abgeführt, und die Geschworenen traten in das Beratungszimmer. Sie nahmen es mit diesem Fall so genau und ernst, wie er es verdiente; ihre Abwesenheit währte über zwei Stunden. Während dieser Zeit hatte sich von der Zuhörerschaft kein Mensch und von den Zeugen nur ein einziger entfernt: Alma von Helfenstein, welcher es natürlich unmöglich war, länger zu bleiben.


  Endlich kehrten die Geschworenen zurück, und der Angeklagte wurde wieder geholt. Er richtete sein Auge fest und forschend auf den Obmann der ersteren, und dieser verkündigte, daß die Herren, obgleich sehr viel für den Angeklagten spreche, doch die überzeugendsten Gründe gegen ihn seien, ungern, aber nach bester Überzeugung ein ‚Schuldig‘ ausgesprochen hätten.


  Ein lautes Summen ging durch den Saal. Das hatte man kaum erwartet. Man vergaß, daß die Geschworenen nur die Schuldfrage zu beantworten haben; sie hatten nicht anders gekonnt.


  Brandts Angesicht war starr und ausdruckslos. Er hatte gewußt, was kommen werde, ja kommen müsse. Aber nun es gekommen war, mußte er seine ganze Selbstbeherrschung zusammennehmen, um zu verbergen, mit welcher Gewalt ihn der erwartete Schlag getroffen hatte.


  Auf Grund des Verdiktes wurde verkündigt, daß er zum Tod durch das Schwert verurteilt sei, daß man aber beschlossen habe, Seiner Majestät, dem König, ein Gesuch um Verwandlung der Todesstrafe zu unterbreiten.


  Diese Entscheidung war kaum ausgesprochen, so sprang der alte Förster von seinem Platz auf. Er war von dem Urteil ebenso schwer betroffen worden wie sein Sohn; er hatte sich wie zerschmettert gefühlt; aber das, was er jetzt hörte, war ihm zuviel. Diese Zumutung war seiner Anschauung nach zu stark. Darum rief er mit lauter Stimme:


  „Junge, du bist unschuldig! Gott und mein Herz sprechen dich frei. Ein Unschuldiger bedarf der Gnade nicht. Wer um Gnade nachsucht, gibt seine Schuld zu. Darum laß dich hinrichten, laß dich hinrichten! Das ist mir keine Schande. Aber dich lebenslang im Zuchthaus zu wissen, weiß Gott, das gibt mir und deiner Mutter den augenblicklichen Tod!“


  Das war so schnell gekommen, daß der Vorsitzende gar keine Zeit gefunden hatte, ihm das Wort zu verbieten. Jetzt aber drehte sich der Alte selbst zum Gehen um und rief:


  „Leb wohl, Gustav! Vor deinem Tod siehst du mich und die Mutter noch einmal. Halte den Kopf hoch! Ich sterbe nicht eher, als bis ich den Schuldigen massakriert habe!“


  Damit war der brave Forstmann zur Tür hinaus. Daß er wegen dieses herzhaften Verhaltens bestraft werden könne, kam ihm gar nicht bei.


  Der Verurteilte wurde abgeführt, und die aufgeregte Zuhörerschaft verlief sich nur langsam aus dem Saal. Die vor dem Palast versammelte Menge zerstreute sich lärmend, um das Urteil in der Residenz zu verbreiten.


  Alma war nach ihrem Hotel gegangen, um das Ergebnis dort zu erwarten. Was sie in letzter Zeit erlitten hatte, schien so schwer, daß sie sich wunderte, es ertragen zu haben.


  Jetzt ging sie weinend und händeringend im Zimmer herum.


  „Ich konnte nicht anders; ich konnte wahrhaftig nicht anders!“ schluchzte sie. „Ich werde schuld sein, daß man ihn zum Tod verurteilt; aber ich werde es wiedergutmachen, indem ich sofort zum König eile und persönlich um Gnade für ihn bitte. Der Wagen wartet angespannt vor der Tür.“


  Endlich, nach mehr als zwei langen, langen Stunden kam ihr Diener, den sie im Verhandlungssaal zurückgelassen hatte. Sie stürzte sich ihm förmlich entgegen, um zu fragen:


  „Nun? Schnell, schnell! Was für ein Urteil ist gefallen!“


  „Schuldig!“ antwortete der Mann, welcher selbst sehr tief ergriffen war.


  „Schuldig!“ schrie sie auf. „Oh, mein Gott! So ist er zum Tod verurteilt worden?“


  „Ja! Und gnädiges Fräulein, jedermann schwört darauf, daß er unschuldig ist. Sie müssen ihn retten!“


  „Sofort, sofort! Der Wagen steht doch unten?“


  „Ja, wie verabredet war.“


  „So komm! Ich muß augenblicklich in das königliche Schloß!“–


  Gegen den Abend desselben Tages ging es bei dem Totengräber von Helfenstein sehr hoch her. Es war sein Geburtstag, und da hatte seine Alte einen mächtigen Napfkuchen gebacken. Es war zwar wenig Butter und gar kein Zucker zu demselben verwendet worden, dafür aber war er gewaltig angebrannt, so daß die Hausfrau den Napf hatte zerbrechen müssen, um zu dem Kuchen zu kommen.


  Sie saßen beide miteinander am Fenster und blickten sehnsüchtig den Berg hinab. Der Gottesacker lag nämlich oben auf der Höhe und stieß an den dichten Wald. Ein Weg führte hinab in das Dorf, und auf diesem Wege mußten die beiden Männer, welche sie geladen hatten, heraufkommen– der Schmied und sein Sohn.


  Der Totengräber hatte einen Sohn, bei welchem der Schmied Pate gestanden hatte. Dieser Sohn war Soldat gewesen und dann in einem Gasthöfchen der Residenz Hausknecht geworden, hatte sich aber seit längerer Zeit nach einer anderen Stelle umgesehen. Er wäre für sein Leben gern in ‚königliche Dienste‘ getreten, wie er sich ausdrückte, um ‚Staatsdienste‘ zu bezeichnen. Er war gewohnt, den Eltern alljährlich am Geburtstag des Vaters einen Brief zu senden. Dieser Brief war heut auch pünktlich angekommen, da aber der Schreiber desselben keineswegs zu den ‚Helden der Feder‘ gehörte, und weder der Totengräber noch seine Frau gelernt hatten, ägyptische Hieroglyphen zu entziffern, so hatten sie sich hierbei stets auf fremde Hilfe verlassen müssen.


  Der Schmied war also der Gevatter der beiden alten Leute, stand aber zu dem Totengräber auch noch in einem anderen, freilich sehr geheimen Verhältnisse. Der letztere gehörte nämlich gradso wie der erstere zu den Schmugglern. In einem alten Erbbegräbnis, welches in der hinteren Ecke des Kirchhofs lag, befand sich nämlich eine verborgene Niederlage von Schmuggelwaren, von deren Vorhandensein nicht einmal die Totengräberin eine Ahnung hatte. Darum kam der Schmied mit seinem Sohne oft herauf, um den Gevatter zu besuchen, und hatte auch gestern die Einladung erhalten, den Napfkuchen mit verzehren zu helfen.


  Er hatte freundlichst zugesagt und versprochen, außer seinem Sohn auch noch ein Fläschchen echten, guten Nordhäuser mitzubringen. Ein Spielchen verstand sich von selbst.


  Jetzt stand der Napfkuchen bereit; die Karte lag dabei und der Brief ebenso. Der Schmied konnte lesen; das verstand sich ja ganz von selbst, da er zugleich Schenkwirt war, und ihm oder seinem Sohne fiel also die Aufgabe zu, die Epistel des Hausknechtes zu enträtseln.


  Lange hatten die beiden vergeblich gewartet. Endlich erblickten sie die so sehr Ersehnten, welche mit langsamen, weiten Schritten dahergestiegen kamen. Sie wurden freundlich empfangen, und als der Schmied die Flasche aus der Tasche zog, war die Freude eine doppelte. Man setzte sich. Der Napfkuchen wurde angeschnitten. Zwar wollten beim Kauen die Zähne zusammenkleben, aber der Nordhäuser biß sie wieder auseinander. Da sah der Schmied den Brief liegen.


  „Aus der Residenz?“ fragte er.


  „Ja“, nickte die Alte ganz selig.


  „Schon gelesen?“


  „Nein. Er ist ja noch zu.“


  „Warum lest ihr ihn denn nicht?“


  „Hm!“ schmunzelte sie. „Mein Alter hat seine Brille verlegt, und in meiner Nasenquetsche ist ein Glas zerbrochen. Der Glaser hatte kein passendes. Wer soll da lesen!“


  „Na, so will ich euch helfen. Soll ich ihn aufmachen und vorlesen?“


  „Ja, sei doch so gut, Gevatter!“


  Der Brief steckte in keinem Kuvert; er bestand in einem dicken Bogen Notenpapier, welches zusammengelegt und mit Mehl und Wasser zugeklebt war. Der Schmied versuchte, das wieder auseinanderzubringen. Es gelang, und dann las er unter vielen Mühen folgendes:


  „Libber Vater und treue Mudter!


  Ich ergreife die zwei Väter, die ich gekaubt hawe, um Eich zu schreiwen, das Ihr gesund und wohl Ich Eich winsche; Graht so auch wie ich!!! Eier Geburzdach ißt zwaar nur dem Vater seiner, abber mein Hertze freiet sich doch könichlich, weil ich itzt entlich könichliger Diehner pin!!!!!!!! Ich habbe nähmlig Ine Stehle, bekomm alls Schliesßer beim könichligen Landesgerricht, wo itzt der Brandes Gußdav zum Dohte verurrdeilt wärden soll. Ich habbe es kut; abber Ich mechde dem Wagdmeißter 1 Sahk Kahrdoffeln schänken. Schiekt Mir 1 en Sahk Kahrdoffeln!!!! Die Stiffelbahndoffln gönnt Ihr behallden, weil Ich stähts inn Uhnifform seun muhst. Habt ihr viel Dohdte bei Euch? Grießt und kißt mir die Garliene und die Kußtel. Wellge von den 2 Ich heurade, daß weuß Ich noch niecht, denn Sieh möggens Ruig abwahrten!!!! Bleubt gedrei eiern guhten Soohn unt Krißtjan!!!!“


  Der Inhalt dieses Briefes brachte bei den Eltern natürlich große Freude hervor. Ihr Sohn Schließer beim königlichen Landgericht! Das mußte natürlich so bald wie möglich das ganze Dorf erfahren, aber sie konnten doch unmöglich die beiden Gäste verlassen!


  „Schließer beim Landgericht!“ meinte der Totengräber. „Das muß ein bedeutender Posten sein!“


  „Natürlich!“ antwortete der Schmied, indem er seinem Sohn einen heimlichen Blick zuwarf.


  „Da hat er wohl auch Brandts Gustav gesehen?“


  „Wahrscheinlich. Vielleicht ist er sogar in der Verhandlung gewesen, welche heut abgehalten wird.“


  „Dabei hätte ich auch sein mögen! Wie wohl das Urteil ausfallen wird?“


  „Er wird jedenfalls zum Tod verurteilt.“


  „Herrgott!“ meinte die Alte, indem sie die Hände zusammenschlug. „Ich will aber wetten, daß er unschuldig ist!“


  „Ich auch“, meinte ihr Mann, indem er zur Bekräftigung seiner Meinung einen Nordhäuser tötete.


  „Ich ebenso!“ fügte der Schmied bei. „Ein Trost ist es, daß man ihn nicht hinrichten wird. Der König muß ihn begnadigen.“


  „So kommt er wieder frei?“


  „Bewahre! Wer zum Tode verurteilt ist, kann nur zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt werden.“


  „Herr Jesus! Ist das nicht noch schlimmer als der Tod?“


  „Freilich, freilich! Aber wer weiß, was geschieht! Der Brandt ist kein Dummkopf, der sich ruhig einstecken läßt.“


  Dabei warf er abermals einen heimlichen Blick auf seinen Sohn, den dieser mit einem leisen Nicken beantwortete. Dann fuhr er fort:


  „Was hat denn da im Brief euer Christian mit den Stiefelpantoffeln gemeint?“


  „Er hat sie hier gelassen, als er zum letzten Mal auf Urlaub zu Hause war. Wir sollten sie ihm nachschicken. Aber weil er jetzt nun in großer Uniform geht– hm, die Stiefelpantoffel müssen doch für einen königlichen Schließer nicht gut passen!“


  „Das glaube ich auch. Und was meint er mit den Kartoffeln?“


  „Hm! Das weiß ich selbst nicht. Er will sie dem Wachtmeister schenken. Vielleicht hat dieser ihm zu der Stelle verholfen.“


  „So wird es sein. Wie aber wollt ihr den Sack Kartoffeln nach der Residenz bringen?“


  „Ja“, meinte der Alte, indem er sich hinter den Ohren kratzte. „Das ist ein schlimmes Ding! Mit der Eisenbahn oder mit der Post?“


  „Vielleicht weiß ich Hilfe. Ich will übermorgen einen Verwandten besuchen, und da komme ich an der Residenz vorbei.“


  „Ah! Willst du so gut sein und die Kartoffeln mitnehmen?“


  „Gern!“


  „Abgemacht, Gevatter! Ich sacke sie morgen ein und bringe sie dir hinunter. Aber, da, hm, ich muß hinaus. Da kommt ja schon das Begräbnis!“


  Er hatte einen Blick durch das Fenster geworfen. Der Schmied wußte wohl, was er meinte, fragte aber doch:


  „Welches Begräbnis denn?“


  „Weißt du das nicht? Der Botenfrau ihr Kleiner ist am Scharlach gestorben; den bringen sie jetzt.“


  „Wird es lange dauern?“


  „O nein. Mit armer Leute Kind wird wenig Federlesen gemacht; das wißt ihr ja.“


  „Aber du mußt ja das Grab zuwerfen! Und wir wollen doch gern ein Spielchen machen.“


  „Das mit dem Zuwerfen hat Zeit. Ich mache es, wenn wir fertig sind; das macht keine große Mühe.“


  „Gut! Wir helfen dir dabei.“


  Ein Mann brachte einen kleinen Sarg getragen. Hinter ihm kam die Leichenfrau und die Mutter des Kindes. Das war der ganze Begräbniszug. Diese drei wurden vom Totengräber empfangen und nach dem Grab geführt. Man ließ den Sarg hinab und betete ein stilles Vaterunser. Damit war die Zeremonie zu Ende. Wenn ein Reicher, ein Vornehmer sich von seinem Kind trennt, geschieht es mit größerem Pomp, und doch ist das Herz einer armen Mutter ebenso empfänglich für das Herzeleid wie dasjenige einer feinen Dame.


  Der Leichenkondukt verließ den Friedhof, und der Totengräber kehrte in sein Stübchen zurück. Es begann, dunkel zu werden, und darum wurde eine Lampe angebrannt. Beim Schein derselben begann das Spiel, nicht ein Spiel um Gold- oder Silberstücke, sondern um den zwanzigsten Teil eines Pfennigs.


  Nach einiger Zeit stieß der Schmied seinen Sohn an.


  „Lasse niemand hinaus!“ raunte er ihm zu.


  Er erhob sich und verließ das Stübchen mit der unbefangenen Miene eines Mannes, der etwas ganz Gewöhnliches beabsichtigt. Hinter dem Häuschen angekommen, lauschte er einige Sekunden lang. Es war Nacht geworden; niemand konnte ihn sehen.


  Mit schnellen aber vorsichtigen Schritten eilte er dem kleinen Grab zu. Er hatte vorhin durch das Fenster geblickt und sich die Stelle ganz genau gemerkt. Es war offen. Er bückte sich und fühlte hinab. Auf dem kleinen Sarg lagen einige Feldblumen, welche die arme Mutter unterwegs gepflückt und dem Kind in das Grab nachgeworfen hatte.


  Der rauhe Mann legte die Blumen sorgfältig heraus, ehe er den Sarg emporzog. Er öffnete denselben, nahm das Kind heraus und legte es einstweilen zur Seite. Dann machte er den Deckel wieder zu, senkte den Sarg wieder hinab und legte die Blumen darauf. Jetzt nun zog er ein altes Tuch hervor, welches er unter der zugeknöpften Weste stecken gehabt hatte, wickelte die Leiche hinein und trug sie nach der Ecke des Friedhofes, wo er sie in einem dichten Gebüsch einstweilen versteckte.


  Das beabsichtigte Werk war vollbracht, und er kehrte nun wieder in die Stube zurück. Es war so schnell geschehen, daß die Zeit, welche er gebraucht hatte, gar nicht auffiel.


  „War's finster draußen?“ fragte sein Sohn.


  „Na, es geht!“ antwortete der Vater.


  Das war das Zeichen, das alles gelungen sei, und das Spiel begann von neuem. Als es zu Ende war, schlug es eben Mitternacht.


  „So lange?“ fragte der Totengräber erstaunt. „Wie ist uns die Zeit doch so kurz geworden. Nun werde ich das Grab doch offen lassen müssen.“


  „Warum denn?“ fragte der Wirt.


  „Es ist zu spät! Morgen früh ist's auch noch Zeit. Freilich darf es niemand wissen, denn es soll kein Grab so lange offen stehen.“


  „Gut! Wir helfen dir!“


  „Wirklich? Angenommen! Da sind wir in fünf Minuten fertig.“


  Sie nahmen Schaufeln und eine Laterne und begaben sich nach dem Grab. Die Totengräberin leuchtete.


  „Das arme Wurm ist so rasch gestorben!“ meinte sie. „Ich möchte die Leiche doch gern erst einmal sehen!“


  „So wollen wir aufmachen!“ antwortete ihr Mann.


  „Unsinn! Was fällt euch ein!“ entgegnete der Wirt rasch. „Das wäre ja Leichenschänderei!“


  „Ich bin Totengräber! Da nimmt man es nicht so genau!“


  „Das mag sein. Aber öffnet man denn einen Sarg, in dem eine Scharlachfieberleiche liegt?“


  „Das ist wahr! Alte, wollen vorsichtig sein, daß wir in unseren alten Tagen nicht etwa an einer Kinderkrankheit sterben!“


  Damit war die Gefahr vorüber. Das Grab wurde zugeworfen, und dann empfahlen der Schmied und sein Sohn sich den Gevattersleuten.


  „Gute Nacht, Gevatter!“ rief ihnen der Totengräber nach. „Also morgen bringe ich die Kartoffeln!“


  „Ja. Übermorgen nehme ich sie mit.“


  Als die beiden eine kurze Strecke gegangen waren, blieben sie lauschend stehen, um zu horchen. Nach einer Weile meinte der Sohn:


  „Der Gevatter ist gleich zu Bett. Das Licht ist ausgelöscht. Wohin hast du die Leiche getragen?“


  „Warte hier; ich hole sie.“


  „Wann geht es nach dem Schloß?“


  „Gleich. Dort ist man auch bereits schlafen gegangen. Das gnädige Fräulein ist ja nicht daheim.“


  „So will ich einstweilen die Filzschuhe und die Schlüssel holen. Wo treffen wir uns?“


  „Bei der Buche am Schloßweg.“


  „Gut, Vater.“


  Er stieg in das Dorf hinab, schlich sich zur Schenke hin und in den Garten derselben. In der Stube saßen noch einige Gäste. An den Garten stieß die Scheune, deren hinteres Tor offen gelassen war. In einer Ecke der Tenne steckten unter dem Stroh zwei Paar Filzschuhe und ein Bund Nachschlüssel. Diese Gegenstände nahm er zu sich und begab sich dann nach der Buche. Da er vorsichtig hatte sein müssen, so traf er den Vater bereits dort an.


  „Hast du alles?“ fragte dieser.


  „Alles. Ziehen wir die Schuhe gleich hier an?“


  „Ja; die Stiefel stecken wir in das Gebüsch.“


  „Wie aber kommen wir in das Schloß?“


  „Das wird sich finden. Jetzt weiß ich noch nicht, ob man noch munter ist. Vielleicht steht ein Fenster neben dem Blitzableiter offen.“


  Sie wechselten die Stiefel mit den Filzschuhen. Letztere machten ihre Schritte unhörbar; erstere wurden im Gebüsch versteckt.


  Beim Schloß angekommen, umschlichen sie dasselbe. Der Sohn trug die Kinderleiche und der Vater die Nachschlüssel, welche er mit einem Tuch umwickelt hatte. An einem der hinteren Fenster war noch Licht. Der Schmied kannte das Innere des Schlosses sehr genau, da er alle in sein Fach einschlagenden Reparaturen hier besorgt hatte.


  „Das ist das Stübchen neben der Küche“, meinte er. „Da wird das Weibsvolk sitzen und klatschen. Wenn die Herrin nicht da ist, so hat die Dienerschaft freie Zeit. Warte hier!“


  Er ging. Als er nach kurzer Zeit zurückkam, flüsterte er:


  „Es geht alles gut. Dort das Eckfenster ist offen. Wir steigen ein. Sollte die Tür verschlossen sein, so öffne ich. Wir kommen in den Flur und von da nach der Treppe. Die Stube, in welcher der Kleine schläft, kenne ich ganz genau.“


  „Aber die Bonne!“


  „Sie sitzt mit da drin. Wie es scheint, haben sie sich eine Schokolade gekocht. Da lassen sie sich nicht stören.“


  „Wie kommen wir wieder heraus?“


  „Ganz auf demselben Weg.“


  Sie stiegen durch das Fenster. Die Tür des Zimmers, in welchem sie sich nun befanden, war nicht verschlossen. In einigen Augenblicken befanden sich die beiden oben auf dem Korridor.


  „Hier! Leise herein!“ flüsterte der Schmied.


  Ein Streichholz flackerte auf. Beim Schein desselben gewahrten sie den Knaben, welcher in seinem Bettchen schlummerte. Leise, leise nahm ihn der Schmied heraus, er drückte ihn an sich; er erwachte nicht.


  „Schnell! Den anderen Balg hinein! Betten drauf und die Kleidungsstücke, welche dort an der Wand hängen. Findest du dich allein zurecht?“


  „Ja, Vater.“


  „So gehe ich. An der Buche treffen wir uns wieder.“


  „Aber wenn der Junge erwacht!“


  „Schadet nichts. Hier hängt ein Mantel. Ich wickle ihn hinein. Was soll man da hören.“


  Er nahm den Mantel, schlug den Knaben hinein und schlich sich davon. Es war ein Wunder zu nennen, daß das Kind nicht erwachte. Mit unhörbaren Schritten huschte der Schmied zur Treppe hinab und durch die Stube, welche sie offen gefunden hatten, in das Freie hinaus.


  Da begann der Knabe sich zu regen. Der Schmied schaukelte ihn im Gehen leise hin und her. Das half. Das Kind glaubte sich in den Armen der Bonne und schlief wieder ein.


  An der Buche angekommen, wartete er. Nach kaum zwei Minuten hörte er leise Schritte. Sein Sohn war es.


  „Nun?“ fragte er. „Ist's gelungen?“


  „Natürlich!“


  „Man sieht aber doch nichts!“


  „So schnell kann es nicht gehen. Das Fenster liegt ja auf der Seite, welche man hier nicht sieht.“


  „Verdammt! Wenn es nicht gezündet hätte, würde man die Verwechslung bemerken!“


  „Hab keine Sorge. Was ich mache, das mache ich gut.“


  „So wollen wir das Weite suchen.“


  „Ziehen wir die Stiefel an?“


  „Dazu gibt es keine Zeit. Trage du sie. Ich habe den Jungen. Ehe Lärm wird, müssen wir zu Hause sein.“


  Sie eilten davon, erreichten glücklich ihren Garten und gelangten durch die Scheune in den Hof. Die Gäste saßen noch in der Stube.


  „Gehe hinein und schicke die Mutter heraus“, befahl der Schmied.


  Der Sohn ging, und in kurzer Zeit kam die Frau des Schmieds.


  „Endlich, endlich“, flüsterte sie. „Was ich für Angst ausgestanden habe. Ist es gelungen?“


  „Ich hoffe es. Hier ist der Knabe. Ist das Versteck fertig?“


  „Ja. Gib ihn her, und gehe in die Stube.“


  „Haben sie nach mir gefragt?“


  „Ja; ich habe gesagt, daß du beim Gevatter bist, aber bald kommen wirst.“


  Sie nahm das Kind und verschwand im Dunkel des Hofs. Unter dem Haus befand sich ein verborgener Keller, welchen die Grenzer noch nie entdeckt hatten; dorthin trug sie einstweilen den geraubten Knaben, während der Schmied in die Gaststube trat.


  Auch dort spielte man noch Karten. Es waren Bekannte aus dem Dorf und Pascher von jenseits der Grenze herüber. Die beiden, Vater und Sohn, mußten sich sofort zu ihnen setzen, um an dem Spiel teilzunehmen. Beide hatten allerdings nicht die rechte Lust dazu, da ein jeder Augenblick die Kunde bringen konnte von dem, was auf dem Schloß geschehen war.


  Es vergingen fünf Minuten, zehn Minuten– sollte der Streich nicht gelungen sein? Da, da ertönte draußen auf der Dorfstraße ein lauter Ruf:


  „Feuer, Feurio! Feurio!“


  Der Nachtwächter stieß in das Horn. Alle Gäste sprangen auf und zur Tür hinaus. Der Nachtwächter erblickte sie und rief:


  „Feuer, ihr Leute! Auf dem Schloß brennt es!“


  „Herr Jesus! Auf dem Schloß!“ ertönte es aus aller Munde. „Rasch, zur Spritze, ehe es gefährlich wird!“


  Es war bereits gefährlich genug, denn als man endlich mit der Spritze anlangte, stand der eine Flügel des Gebäudes vollständig in Flammen. Eine Feuerwehr gab es nicht in der Nähe, und ehe diejenige der Amtsstadt herbeikam, oder ehe die nachbarlichen Spritzen herbeigeschleppt werden konnten, mußte das ganze Schloß bereits brennen.


  Die Bewohner desselben schleppten heraus, was ihnen das liebste war. Die Dörfler halfen. Ihre Spritze war überflüssig, denn es fehlte an Wasser.


  Der Ortsvorsteher übernahm es, die möglichen Rettungsarbeiten zu überwachen. Erst nach langer Zeit, als die Bewohner der benachbarten Ortschaften bereits angekommen waren, aber auch einsehen mußten, daß das Gebäude nicht zu retten sei, kam es ihm in den Sinn, daß ja auch Menschen in Gefahr gewesen sein könnten.


  Er eilte nach der Stelle, an welcher die Bediensteten des Schlosses standen und jammernd der Zerstörungswut des Elements zuschauten.


  „Es sind doch alle da beisammen?“ fragte er.


  „Alle“, antwortete die Zofe Ella, welche noch die meiste Fassung behalten hatte.


  „Es fehlt keine Person?“


  „Nein.“


  Aber da ließ sich ein lauter, gräßlicher Schrei hören. Die Bonne hatte ihn ausgestoßen.


  „Was ist's? Was gibt's?“ fragte er.


  „Der Knabe! Der Knabe! Der kleine Herr!“ rief sie.


  „Herrgott! Fehlt er vielleicht?“


  „Ja, ja, er schlief! O Gott! Wir waren unten, als es oben bereits lichterloh brannte. Wir wurden es erst gewahr, als kein Mensch mehr hinauf konnte!“


  Das gab nun allerdings eine fürchterliche Aufregung. Man suchte, man gab hunderterlei Ratschläge– vergebens! Da hinauf, wo der Knabe gelegen war, konnte längst kein Mensch mehr. Selbst als die freiwillige Feuerwehr der Amtsstadt anlangte und deren Anführer das Geschehene erfuhr, zuckte er die Achsel und sagte:


  „Muß längst verbrannt sein! Da hinauf sich zu wagen, würde mehr als Wahnsinn sein. Vielleicht aber retten wir die Überreste des Kindes. Noch halten die Mauern und Balken.“


  Die Spritzen begannen zu arbeiten, denn jetzt gab es Wasserzubringer. Beide Elemente trafen zusammen; eins suchte das andere zu zerstören; ein dunkelleuchtender Schwalch stieg aus dichtem, stinkendem Rauche himmelan.


  Da kam auf schäumendem Pferd ein Reiter herangesprengt. Baron Franz von Helfenstein war es. Am Abend aus der Residenz zurückgekehrt, hatte er nach dem Aufregenden, was er dort mitzuerleben gehabt hatte, keine Ruhe gefunden. Da war nach Mitternacht ein eigentümlicher Schein in seine Stube gedrungen. Er erhob sich vom Lager, blickte durch das Fenster und sah, daß in der Richtung nach Schloß Hirschenau ein bedeutendes Feuer sein müsse. Sollte Hirschenau selbst brennen? Er zog sich eiligst an, zog sein Pferd hervor und ritt, ohne erst zu satteln, davon.


  Jetzt erfuhr er, daß seine Cousine noch nicht aus der Residenz zurückgekehrt, sein kleiner Cousin aber verbrannt sei. Er tat, als ob dieser Schlag ein entsetzlicher für ihn sei. Er sprengte wie ein Wütender um das brennende Schloß herum. Da, als er grad an einer Stelle hielt, an welcher sich wenig Menschen befanden, hörte er sich angerufen:


  „Ein böses Unglück, Herr Baron!“


  Er blickte sich um und erkannte den Schmied.


  „Ah, Sie sind es!“ meinte er. „Wann ist es ausgebrochen?“


  „Kurz nach Mitternacht. Wir saßen bei mir bei den Karten.“


  „Alles, alles verloren!“


  „Viel, sehr viel gewonnen!“


  Das erregte die Aufmerksamkeit des Barons.


  „Was denn gewonnen?“ fragte er.


  „Die ganze Freiherrschaft Helfenstein. Der junge Baron ist ja verunglückt.“


  „Kommen Sie einmal näher!“


  Der Schmied trat ganz nahe zu dem Pferd heran. Der Baron sagte in gedämpftem Ton:


  „Das ist ein Zufall! Nun ist das Verabredete nicht nötig.“


  „Wieso?“


  „Na, Sie wissen ja! Wie steht es mit dem Wechsel?“


  „Den habe ich.“


  „Nun brauche ich ihn aber nicht einzulösen, da Sie nichts getan haben, um die Summe zu verdienen.“


  Da legte der Schmied die Hand an den Hals des Pferdes und fragte:


  „Wieso? Nichts getan? Habe ich mich nicht verpflichtet, zu schweigen? Habe ich nicht versprochen, den Knaben–“


  „Pst! Pst! Nicht so laut! Vorsichtiger! Für beides habe ich Ihnen den Wechsel gegeben. Sie haben aber nur zu schweigen gebraucht; das andere hat der Zufall getan; folglich haben Sie nur die Hälfte verdient.“


  „Der Zufall? Kennen Sie diesen Zufall vielleicht?“


  „Nun?“


  „Er steht hier vor Ihnen! Ich war dieser Zufall!“


  „Was! Mensch, Sie haben das Schloß in Brand gesteckt?“


  „Ja.“


  „Warum? Weshalb?“


  „Um den Knaben spurlos verschwinden zu lassen.“


  „Konnten Sie das nicht auf andere Weise tun? Sehen Sie nicht ein, welche Verluste ich erleide, welcher Teil des Erbes mir verlorengeht. Ich kann Sie zur Bestrafung bringen!“


  Der Baron war wirklich im höchsten Grad zornig; der Schmied aber bewahrte seine Ruhe und antwortete:


  „Wie es scheint, wissen Sie nicht, daß alles, das Bewegliche und das Unbewegliche, versichert ist. Sie werden sich das neue Schloß ganz nach Ihrem Geschmack aufbauen können. Was aber mich betrifft, so unternehmen Sie es um Gottes willen nicht, mir zu drohen. Das würde nur zu Ihrem Unglück sein.“


  Nach diesen Worten verschwand er unter den flackernden Schatten, welche das Feuer warf.


  Der Baron stieg jetzt von seinem Pferd, um sich in Ruhe zu orientieren. Er fand die Bewohner des Schlosses an einer Stelle versammelt. Auch Ella war da, welche zu gleicher Zeit mit ihm zurückgekehrt war, da ihre Herrin ihrer nicht bedurft hatte. Als sie ihn erblickte, kam sie ihm sofort entgegen.


  „Welch ein Glück, mein Lieber, dich zu sehen!“ meinte sie halblaut. „Kennst du schon den glänzenden Zufall, welcher sich ereignet hat?“


  „Welchen Zufall meinst du?“


  „Den Tod des Knaben. Er ist verunglückt.“


  „Ich weiß es!“


  „Wirklich? Was denkst du davon?“


  „Was soll ich denken?“


  „Dasselbe, was ich denke!“ antwortete sie mit Betonung.


  „So? Nun, was denkst denn du?“


  „Du sagst, daß du es weißt, daß der Knabe verunglückt ist?“


  „Ja.“


  „Du hast dies aber bereits früher gewußt!“


  Es war ihm, als ob er eine Ohrfeige erhalten habe.


  „Ich möchte doch wissen, wie du das meinst!“ sagte er rauh.


  „Das will ich dir ganz aufrichtig sagen: Dieses Feuer ist dein Werk; nicht anders ist es.“


  „Mädchen! Bist du toll?“


  „Nein, mein Herz! Ich verstehe nur außerordentlich gut, in deiner Seele zu lesen. Der Knabe mußte weg sein!“


  „Aber ich war ja gar nicht hier!“


  „Das ist allerdings sehr richtig; doch derjenige war hier, der von dir den Auftrag erhielt, den er so ‚feurig‘ ausgeführt hat.“


  „Schweig! Du redest mich ja in das Verderben!“


  „O nein! Du bist der Satan, und ich bin deine Teufelin. Ich freue mich dieses Feuers, denn ich werde nun nicht bloß eine Baronin, sondern sogar eine sehr reiche Baronin sein. Hätten wir nicht Zeugen zu fürchten, so würde ich dich küssen!“


  „Das möchte ich mir verbitten! Ich ersuche dich überhaupt, jetzt noch niemand wissen zu lassen, was zwischen uns vorgekommen ist. Darf ich übrigens fragen, wie hoch sich deine Verluste belaufen?“


  „Viel, sehr viel ist mir verbrannt!“


  „Was?“


  „Kleider, Wäsche–“


  „Weiter nichts? Weiter nichts?“ fragte er dringlich.


  Sie stieß ein scharfes Lachen aus und antwortete:


  „Oh, noch manches andere. Aber die beiden Dokumente, welche ich von dir erhielt, habe ich gerettet. Sie sind es doch ganz allein, welche dir am Herzen liegen.“


  „Zeige sie her!“


  „Das ist nicht nötig!“


  „Ich will, ich muß sie aber sehen!“


  Da machte sie eine sehr geringschätzige Bewegung mit der Achsel und sagte:


  „Deine Dringlichkeit beweist mir deutlich, wie sehr du mich fürchtest, wie sehr ich deine Herrin bin. Selbst wenn mir die Papiere verbrannt wären, könnte ich dich durch die Behauptung, sie noch zu besitzen, in Schach halten. Aber ich habe sie in Wirklichkeit gerettet; denn ich trage sie stets bei mir. Hier, siehe!“


  Sie zog zwei zusammengefaltete Papiere hervor, welche sie emporhielt, ohne sie ihm aber näher zu zeigen.


  „Zeige her! Ich will sie lesen.“


  „Ah, lesen und zerreißen, nicht wahr! Ein jeder andre soll sie eher in die Hand bekommen als du, wenigstens bis ich wirklich Baronin von Helfenstein bin. Aber du hast jetzt mehr zu tun. Bekümmere dich um dein brennendes Erbe!“


  Er folgte diesem Rat, obgleich es zu nichts mehr führen konnte.


  Der Schloßflügel, an welchem das Feuer ausgebrochen war, wurde leidlich erhalten; die anderen Teile brannten vollständig nieder. Dies hatte seinen Grund darin, daß man fast das ganze vorrätige Wasser in der Hoffnung, wenigstens die Überreste des Kindes zu erhalten, nach diesem Flügel gerichtet hatte.


  Mit Anbruch des Tages konnte man die Nachforschung beginnen. Man legte Leitern an die wohlerhaltene Außenmauer und versuchte, in das Zimmer zu gelangen, in welchem der Knabe gelegen hatte. Wunderbar! Es war fast das einzige, in welchem die Diele leidlich erhalten war!


  Das Feuer hatte seinen Herd geschont, um sich desto schneller verbreiten zu können.


  Ein kühner Feuerwehrmann stieg zur ausgebrannten Fensteröffnung ein, mußte aber sofort wieder umkehren, da er bemerkte, daß die verkohlte Diele ihn nicht tragen werde. Der Baron war bei diesem Versuch gegenwärtig gewesen.


  „Nun, was haben Sie gesehen?“ fragte er.


  „Ich glaube, daß die Überreste des kleinen Barons noch vorhanden sind. Ich glaube, zwischen anderen Resten, welche zum Bett gehört haben, etwas wie halb verkohlte Knochen liegen gesehen zu haben.“


  „So muß man abwarten, bis das Feuer völlig nieder ist und die Brandruine sich abgekühlt hat. Dann werden wir sehen, ob Sie recht vermuten!“–


  Baronesse Alma von Helfenstein war im königlichen Schloß beschieden worden, daß die Majestät jetzt Vortrag entgegennehme und erst in einigen Stunden zu sprechen sei. Sie hatte diese Zeit wie im Fieber zugebracht und war dann wieder vorgefahren. Jetzt wurde ihr der Zutritt nicht verweigert.


  Sie fand den König im Audienzsaal. Er stand am Fenster und schaute ernst, sehr ernst durch dasselbe hinaus. Sie blieb an der Türe stehen und wagte kaum zu atmen. Was war es, was ihr das Herz heute so zusammenpreßte? Sie hatte doch früher vor dem Monarchen keine solche Angst gehabt!


  Da wendete er sich zu ihr herum. Augenblicklich sank sie in die Knie und erhob flehend die Hände. Er trat langsam näher. Er gebot ihr nicht, sich zu erheben. Er blickte ihr fast streng in das Angesicht und sagte dann:


  „Ich weiß, um was Sie bitten wollen, Baronesse!“


  „O Gnade, Gnade! Majestät!“ schluchzte sie.


  „Sie wollen, ich solle Gnade für ihn haben, für den Sie selbst keine gehabt haben! Ich soll ein Urteil mildern, welches nur Ihretwegen so hart ausgefallen ist. Man hat mir den ganzen Verlauf der Untersuchung, auch den Verlauf der heutigen Verhandlung berichtet. Ich weiß, daß es vor allen Dingen Ihre Aussage ist, welche am schwersten in die Waagschale fiel– und doch war er Ihr Bruder! Liebe und Milde ist die Pflicht eines Weibes, auch der Schwester!“


  Jedes dieser Worte traf wie ein Pfeil, welcher sich in das Leben bohrt. Aus einem solchen Mund war seine Spitze scharf.


  „Oh, Majestät“, schluchzte sie. „Konnte ich anders?“


  „Ich will das nicht untersuchen. Auch will ich ihn weder für schuldig, noch für unschuldig halten. Ich bemitleide Sie und ihn.“


  „Dank, Dank für dieses Wort! Darum aber auch Gnade für ihn, Gnade, Majestät!“


  „Glauben Sie, daß er um Gnade nachsuchen werde? Haben Sie die Worte seines Vaters vernommen, dieses braven, biederen Mannes, welcher seinen Sohn lieber unter dem Schwert sehen, als unter dem Joch der Gnade sich beugen lassen will?“


  „Kann er den Tod erzwingen? Steht die Milde Eurer Majestät nicht über der Strenge des Gesetzes?“


  Der Monarch schüttelte langsam den Kopf und antwortete:


  „Ein Ehrenmann wird tausendmal lieber sterben, als Züchtling sein wollen. Aber gehen Sie, Ihre Bitte soll und darf keine vergebliche sein. Sie sind es nicht allein, welche Sympathie für den Verurteilten hegt. Sein Blut wird nicht vergossen werden!“


  Er wendete sich ab und verließ den Saal. Sie erhob sich und wankte fort nach ihrem Wagen. Das Verhalten des Königs hatte sie hart getroffen, vielleicht ebenso hart wie die Ereignisse der letzten Zeit. Er, der sonst so gnädige, hatte sie knien lassen und, wenn auch ihr Verhalten nicht geradezu getadelt, so doch sich über dasselbe verstimmt gezeigt. Und dann war er ohne Abschied von ihr gegangen! Hatte sie das wirklich verdient? War nicht gerade der Umstand, daß sie, von der Verhandlung weg, um die Gnade des Königs nachgesucht hatte, der beste und sicherste Beweis, welche Sympathie sie trotz allem für den Milchbruder fühlte? Hätte sie wirklich gegen ihr Gewissen sprechen können?


  Solche Fragen legte sie sich vor, als sie in ihrem Hotel angekommen war. Sie mußte die Nacht über hier bleiben, da sie mit dem Abendzug nicht bis zur Heimat gelangen konnte. Die anderen Zeugen hatten einen Zug benutzen können, welchen sie infolge ihrer Audienz beim König versäumen mußte.


  Sie verbrachte eine außerordentlich unruhige Nacht. Der Schlaf floh ihre Augen, und Vorwürfe tauchten gespensterhaft vor ihr auf. Wie gut, wie edel war Gustav stets gewesen! Wie mutig hatte er noch am letzten Tag vor dem Doppelmord gehandelt, und mit welcher Nachsicht und Selbstbeherrschung war er ihrem Vater entgegengetreten. Konnte er wirklich so rachsüchtig, so gottlos sein? Tausend Stimmen in ihrem Innern antworteten mit Nein. Diese Stimmen hatten bisher geschwiegen, weil sie nicht gefragt worden waren. Ja, sie war schuld an allem! Sie hatte ihn einen Mörder genannt und war feig in Ohnmacht gefallen. Anstatt dessen hätte sie sich an seine Seite stellen sollen, um ihn mutig zu verteidigen. Sie hätte sich sagen sollen, daß während der Zeit, als sie von ihm ging und wiederkehrte, sich wirklich ein anderer seines Gewehrs bemächtigen konnte, um den Hauptmann niederzuschießen und ihn dann als Mörder zu bezeichnen. Jetzt traten alle Argumente des Verteidigers vor ihre Seele; es war ihr, als ob sie plötzlich hellsehend geworden sei. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und rief in jammerndem Ton:


  „Ja, Gustav, du bist unschuldig! Und ich bin es, ich, die dich in das Elend gestürzt hat! Kein Gott kann mir verzeihen!“


  Sie beschloß, mit dem ersten Morgenzug nach Helfenstein zurückzukehren, um dem Förster ihre Schuld zu bekennen und mit ihm zu beraten, wie sein Sohn noch gerettet werden könne. Sie telegraphierte nach Hause nach einem Geschirr, welches sie vom Bahnhof der Amtsstadt abholen sollte, und stieg dann in das Coupé.


  Sie hatte erste Klasse genommen; sie saß ganz allein. Sie blickte nicht hinaus nach den Landschaften, welche der Zug durcheilte, sie hörte nicht auf das, was man sich auf den Bahnhöfen und Anhaltestellen zurief. Allüberall war von dem Brand von Schloß Hirschenau die Rede. Sie war aber so sehr in ihr eigenes Innere versunken, daß sie für alles außer ihr liegende kein Ohr, kein Hören und Verstehen hatte.


  Endlich war sie angelangt. Halb wie im Traum hörte sie den Namen der Station nennen. Ihr Diener war aus seiner zweiten Klasse herbeigeeilt, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Er hatte mehr gehört als sie; er wußte, was geschehen war, und blickte sie mit sichtbarer Besorgnis an. Sie bemerkte dies.


  „Was ist's?“ fragte sie. „Was hast du?“


  „Gnädiges Fräulein, haben Sie denn noch nichts gehört?“ antwortete er.


  „Gehört? Nein. Wovon? Was meinst du denn?“


  Er wurde sehr verlegen, zögerte eine Weile und sagte dann:


  „Es ist etwas Unerwartetes geschehen, etwas, was man sogar unangenehm, sehr unangenehm nennen– ah, da kommt einer, der es Ihnen jedenfalls besser sagen kann, als ich.“


  Er trat ehrerbietig zurück. Alma drehte sich um und erblickte– ihren Cousin Franz von Helfenstein.


  Dieser hatte am abgebrannten Schloß ihre Depesche entgegengenommen und es sich nicht versagen wollen, ihr den Schlag, der sie erwartete, selbst zu übermitteln. Er war also nach dem Bahnhof gefahren, um sie dort zu empfangen.


  Als sie ihn erblickte, erbleichte sie. Das war der Mörder! Was wollte er hier? Sie nahm sich vor, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn verachte und fragte im stolzesten Ton:


  „Sie hier? Sie fuhren mit demselben Zug? Ich glaubte, Sie seien bereits gestern zurückgekehrt.“


  Sie nannte ihn Sie; sie blickte ihn mit Augen an, in denen ebensoviel Verachtung wie Abscheu lag. Er schien dies gar nicht zu bemerken, er zuckte leicht die Achseln und sagte:


  „Vielleicht konnten Sie nicht auch sogleich zurückkehren, weil Sie sich mit dem Mörder Ihres Vaters ein Rendezvous in der Zelle gaben. Ich vermute das. Besser wäre es allerdings gewesen, wenn Sie das unterlassen hätten. Sind Sie von dem unterrichtet, was unterdessen in Helfenstein und Schloß Hirschenau geschehen ist?“


  Sie hatte seine freche Beleidigung mit aller Entschiedenheit zurückweisen wollen, aber bei seiner letzteren Frage war sein Auge mit so triumphierendem Hohn auf sie gerichtet, daß ihr das Blut in den Adern stockte. Es durchschauderte sie, als ob er mit gezücktem Degen vor ihr stehe, um ihr einen tödlichen Hieb zu versetzen.


  „Nein“, antwortete sie leise und zagend.


  „Nicht? So geben Sie mir Ihren Arm. Wir müssen hier ein Zimmer aufsuchen.“


  „Warum soll ich es nicht hier, sondern im Zimmer vernehmen?“


  Er stieß ein kurzes, zynisches Lachen aus und antwortete:


  „Weil Sie in Ohnmacht fallen werden, wie ich im voraus weiß.“


  Damit zog er sie fort. Sie nahm sich vor, nun grad ihm zum Trotz stark, sehr stark zu sein und nicht in Ohnmacht zu fallen, möge auch kommen, was da wolle. Im Wartezimmer erster Klasse angekommen, wo nur wenige Gäste anwesend waren, zog sie ihren Arm aus dem seinigen und sagte:


  „Nun, darf ich um Ihre Mitteilung ersuchen?“


  „Bitte, halten Sie sich an diesem Stuhl fest!“ antwortete er höhnisch. „Was ich Ihnen zu melden habe, ist nichts weniger als angenehm. Wünschen Sie, daß ich Ihnen eine vorsichtige Einleitung mache?“


  „Sprechen Sie!“ gebot sie ihm stolz und kalt.


  „Gut. Heute Nacht ist Schloß Hirschenau bis auf die Mauern niedergebrannt.“


  Sie erbleichte, doch zeigte sie keine Schwäche.


  „War das Feuer angelegt?“ fragte sie.


  „Nein; es war eine Folge der Vernachlässigung, wie man vermutet. Die Herrin war ja nicht daheim.“


  „Man wird das streng zu untersuchen haben. Der Verlust ist übrigens zu überwinden, da alles versichert war. Natürlich setze ich da voraus, daß kein Menschenleben dabei beschädigt worden ist.“


  „Das ist leider grad der Fall.“


  Jetzt griff sie wirklich nach der Lehne des Stuhls.


  „Ist jemand verletzt worden?“ fragte sie.


  „Verletzt nicht, aber tot“, meinte er kalt und gleichgültig.


  „Himmel, wer ist es, wer?“


  „Ihr Bruder ist mit verbrannt.“


  Da fuhr sie auf ihn zu. Ihre Augen wurden starr und gläsern.


  „Das ist nicht wahr! Das ist eine Lüge!“ rief sie.


  „Ich sehe, daß sie unzurechnungsfähig sind; darum verzeihe ich Ihnen. Gehen Sie hinaus! Man hat seine Überreste gerettet. Die verkohlten Knochen und der verbrannte Schädel liegen zur Besichtigung bereit.“


  Sie fuhr mit den Händen in die Luft, stieß einen unartikulierten Schrei aus und rief laut und jammernd:


  „Gott! Herrgott, Dein Strafgericht beginnt!“


  Dann sank sie leblos auf den Boden nieder.


  Der Baron wendete sich kalt an ihren Diener, welcher unter der Tür stehen geblieben war:


  „Lassen Sie sich hier ein Zimmer geben, und holen Sie einen Arzt. Ich glaube kaum, daß sie transportabel sein wird, und auf Hirschenau ist leider kein Platz für sie.“


  Damit ging er von dannen, als ob ihre Person ihm ganz und gar fremd und gleichgültig sei.–


  Am nächsten Morgen kam der Schmied mit seinem Sohn auf seinem Wägelchen nach dem Bahnhof gefahren. Nachdem er einen Sack Kartoffeln abgeladen und als Passagiergut aufgegeben hatte, fuhr sein Sohn nach Helfenstein zurück, er aber stieg in den Zug, welcher nach der Residenz abging. Dort angekommen, begab er sich sofort nach dem Landgericht und fragte nach dem neuen Schließer Christian. Dieser kam herbei und erkannte sofort den Gevattersmann seines Vaters. Er freute sich sehr, von demselben besucht zu werden, und fragte ihn, ob seine Eltern den langen Brief erhalten hätten.


  „Ja“, antwortete der Schmied. „Ich habe ihn selbst gelesen.“


  „Wirklich?“ fragte Christian. „Nicht wahr, er war sehr schön abgefaßt?“


  „Ja. Besonders das von der Karline und Gustel hat mich gerührt.“


  „Das glaube ich. Im Liebesbriefschreiben habe ich etwas los. Wie aber steht es mit den Kartoffeln?“


  „Die habe ich mit.“


  „Sapperlot! Das ist gut. Ich will sie dem Wachtmeister schenken. Er sagt immer, daß die Kartoffeln, die man hier kauft, nichts taugen, und da will ich ihm einmal zeigen, was die richtigen Kartoffelstückchen mit Majoran oder Gottverthymian zu bedeuten haben. Aber ist es denn auch ein ganzer Sack?“


  „Ein ganzer Scheffelsack.“


  „Und wo ist er?“


  „Er liegt draußen auf dem Bahnhof als Passagiergut. Hier ist der Zettel, gegen welchen du ihn bekommst. Das Übergewicht habe ich bereits bezahlt. Du erhältst ihn also ganz umsonst.“


  Das freute den guten Christian um so mehr. Er taute auf; die beiden kamen in eine animierte Unterhaltung, und da der Schließer grad eine Viertelstunde Muße hatte, so gingen sie in eine nahe liegende Restauration, um ein Glas Bier zu trinken. Dort kam die Rede auch auf Gustav Brandt.


  „Warst du mit bei der Verhandlung?“ fragte der Schmied.


  „Nein. Ich hatte bei den Gefangenen zu tun. Ich habe überhaupt nicht zu ihm gedurft, weil wir aus einem Ort stammen. Er dauerte mich, denn alle sagen, daß er unschuldig sei.“


  „Jedenfalls wird er begnadigt!“


  „Natürlich!“ nickte Christian, indem er ein überaus pfiffiges Gesicht machte. „Aber es hat einen Haken.“


  „Welchen denn?“


  „Er will kein Gnadengesuch machen. Er will sich hinrichten lassen, wie sein Vater es verlangt hat. Er sagt, wer unschuldig ist, der könne wohl Gerechtigkeit verlangen, aber keine Gnade.“


  „Sackerment, so wird er um einen Kopf kürzer gemacht! Und er hat nur diesen einen!“


  Das Gesicht Christians wurde noch pfiffiger.


  „Hm“, brummte er. „Ich glaube nicht daran!“


  „Warum?“


  „Wir königlichen Beamten kennen das am besten, aber es ist ein Geheimnis, welches man nicht ausplaudern darf.“


  „Christian! Ausplaudern! Wo denkst du hin! Über Amtsgeheimnisse darf man kein Wort sagen. Aber ich denke mir, daß du gar nichts davon wissen wirst.“


  „Ah! Wieso?“


  „Du bist noch jung im Amt. Solchen Leuten vertraut man nicht sogleich wichtige Geheimnisse an.“


  „Oho! Was gilt die Wette?“


  „Papperlapapp! Freilich, wer die königliche Uniform trägt und seinen Eltern ein Paar Stiefelpantoffeln schenkt, die noch fast ganz nagelneu sind, der kann dann schon so tun, als ob man ihm alles anvertraut. Aber wahr ist es nicht!“


  Ein solcher Mangel an Vertrauen war dem Christian unerhört. Das durfte er nicht auf sich sitzen lassen! Was sollten seine Eltern denken, wenn der Schmied, nach Hause zurückgekehrt, ihnen sagte, daß ihr Sohn gar nichts erfahre und wisse! Er setzte sich in Positur und sagte:


  „Es bleibt dabei: Wollen wir wetten?“


  „Ja, sogleich, ich weiß doch, daß ich gewinne!“


  „Wie hoch?“


  „Wie du willst!“


  „Zwei Glas Bier?“


  „Ja. Topp! Also beweise mir, daß dir das Geheimnis bekannt ist, welches sich auf Gustav Brandt bezieht! Weißt du es?“


  Er blickte den Schließer triumphierend an, als ob er wirklich überzeugt sei, die Wette zu gewinnen. Dieser aber machte eine ganz ebenso siegessichere Miene, bog sich zu ihm herüber und flüsterte ihm so leise, daß die anderen Gäste nichts davon hören konnten, die Worte zu:


  „Er ist bereits begnadigt!“


  Der Schmied schüttelte zweifelnd den Kopf und sagte:


  „Unsinn, das hat man dir nur aufgebunden! Du weißt doch nichts! Er hat ja gar nicht um Begnadigung angehalten!“


  „Ja, aber gerade darum hat ihn der König aus eigenem Antrieb begnadigt.“


  „Er wird es nicht annehmen!“


  „Das wissen wir. Darum darf er auch nicht erfahren, was mit ihm vorgenommen werden soll.“


  „Was wäre das denn?“


  „Übermorgen früh erhält er um fünf seinen Kaffee, um halb sechs Uhr wird er nach dem Bahnhof gebracht, ohne daß er weiß, was eigentlich los ist.“


  „So, so!“ nickte der Schmied. „Wer es glaubt, wird selig! Wohin soll er denn geschafft werden?“


  „Wo anders hin, als nach dem Zuchthaus!“


  „Donnerwetter! Ins Zuchthaus also!“


  „Ja. Er wird das erst dann merken, wenn er drin ist. Und dann ist alles Sträuben zu spät.“


  „Das ist allerdings ein sehr gescheiter Streich!“


  „Nicht wahr? Er würde bereits morgen abgeführt werden, aber die Einlieferungsakten werden bis dahin nicht fertig. Habe ich nun die Wette gewonnen?“


  „Ja, wenn es wahr ist, was du gesagt hast.“


  „Natürlich ist es wahr, Wort für Wort.“


  „Nun, wenn man dir so großes Vertrauen schenkt, dir solche Geheimnisse mitzuteilen, so wirst du ihn wohl transportieren?“


  „Ich? Nein, daran denken sie allerdings nicht. So einen Gefangenen vertrauen sie nur dem Wachtmeister selbst an.“


  „Diesem allein?“


  „Natürlich! Mehrere sind dazu nicht nötig, denn der Brandt ist doch kein Räuberhauptmann. Übrigens denke ich, daß er nicht sehr lange im Zuchthaus sein wird. Vielleicht zwanzig Jahre. Nach den ersten fünfzehn Jahren darf er um Entlassung anhalten, wenn er sich gut geführt hat und nicht bestraft worden ist.“


  „Christian“, sagt der Schmied erstaunt, „ich bin ganz perplex über deine Kenntnisse! So kurze Zeit erst im Dienst, kennst du doch alles schon so genau, wie ein Justizminister!“


  „Nicht wahr? Ja, ich will auch schnell steigen!“ meinte der gute Junge. „In zehn Jahren kann ich Oberschließer sein. Vielleicht gehe ich gar zu der Steuer über und werde Grenzaufseher. Dann lasse ich mich nach Helfenstein versetzen und heirate die Gustel oder die Karline, wenn sie mir bis dahin nicht zu alt und dumpfig geworden sind. Also, wie steht es mit den zwei Glas Bier?“


  „Die hast du gewonnen!“


  „Aber trinken darf ich sie leider nicht. Meine Zeit ist vorbei. Ich muß zur Fütterung.“


  „So? Wen füttert ihr denn?“


  „Die Gefangenen!“


  „Ach so! Ich dachte, andere Kreaturen! Na, füttern werdet ihr sie wohl, aber nudeln nicht! Da du das Bier jetzt nicht trinken kannst, so will ich dir lieber das Geld geben. Hier hast du einen Gulden.“


  „Sapperlot! Das ist zu viel!“


  „Nimm es nur! Vom Gevatter deines Vaters, also von deinem Paten, kannst du es schon annehmen! Nicht?“


  „Ja, das denke ich auch. Also einen Gruß an die Eltern! Sie mögen immerhin erfahren, welche Geheimnisse man mir anvertraut und welche Kenntnisse ich schon besitze. Adieu.“


  „Adieu, Christian! Laß es dir wohl ergehen im königlichen Dienst!“


  Sie trennten sich. Der Schmied hatte das, was er wissen wollte, viel, viel leichter erfahren, als er es für möglich gehalten hatte. Er kehrte mit dem nächsten Zuge nach der Heimat zurück. Auf dem Bahnhof kaufte er sich eine Eisenbahnkarte, welche er mit nach Hause nahm.


  Dort angekommen, begab er sich mit seinem Sohne nach einem Kämmerchen, in welchem sie nicht belauscht werden konnten.


  „Ich bringe gute Botschaft“, sagte er. „Übermorgen früh halb sechs Uhr fährt der Brandt in Begleitung des Wachtmeisters nach dem Zuchthaus. Er ist zu lebenslänglichem Kerker begnadigt, ohne es zu wissen. Er wird es erst dort erfahren.“


  Der Sohn kratzte sich hinter den Ohren.


  „Daran sind wir schuld, Vater“, meinte er. „Wir müssen ihn unbedingt retten!“


  „Natürlich!“


  „Aber wie? Es wird wohl nur unterwegs gehen!“


  „Sonst nicht. Mein Plan ist fertig.“


  „Aber gefährlich wird es sein. Wir wagen das Leben und riskieren noch obendrein selbst das Zuchthaus!“


  „Das haben wir schon hundertmal getan! Zwei erfahrene Pascher, wie wir sind, werden es wohl fertigbringen, einen Menschen aus dem Coupé zu holen!“


  „Wie willst du das anfangen? Das Abspringen während des Fahrens ist gefährlich. Ihr könnt Hals und Beine brechen, und dann steht die Sache noch schlimmer als vorher.“


  „So springen wir eben nicht im Fahren ab!“


  „Also während des Haltens auf einem Bahnhof? Bist du toll?“


  „Hat dein Vater schon einmal etwas wirklich Tolles, Unsinniges unternommen? Ich dachte, du würdest mich besser kennen! Höre mich einmal an! Die Strecke, welche Brandt fährt, hast du stellenweise öfters auch schon benutzt?“


  „Sogar sehr oft!“


  „Kennst du die Strecke zwischen Brandenau und Liebenstein?“


  „Oh, so gut wie meine Tasche! Hinter Brandenau geht es durch einen langen Tunnel und dann eine weite Strecke durch den Wald.“


  „Gut! Hinter dem Tunnel macht die Bahn eine ziemlich weite Kurve, und dann geht sie schnurgerade über eine halbe Stunde lang durch den Wald. Hinter dieser Kurve hast du dich rechtzeitig einzufinden.“


  „Ich? Was habe ich da zu tun?“


  „Ich weiß, daß dort im Wald viele große, einzelne Steine liegen. Ehe der Zug kommt, begeht der Bahnwärter die Strecke. Er darf dich nicht sehen. Sobald du den Zug kommen hörst, legst du einen solchen Stein auf die Schienen.“


  „Donnerwetter! Soll der Zug verunglücken?“


  „Beileibe nicht! Die Bahn ist hinter der Kurve so schnurgerade, daß der Maschinist den Stein zur rechten Zeit sehen wird und also halten kann. Das ist es grad, was ich will.“


  „Ah so! Ich verstehe! Du willst mitten im Wald mit ihm abspringen?“


  „Ja. Habe ich ihn einmal zwischen den Bäumen, dann soll ihn kein Mensch ergreifen. Dafür stehe ich ein.“


  „Wie ist meine Instruktion weiter?“


  „Ich mache dir ein Paket zusammen. Das nimmst du mit und verbirgst es am Dachsberg, welcher nur eine halbe Stunde weit von jener Kurve entfernt liegt. An der Seite des Dachsbergs steht eine riesige Eiche, welche du kennen wirst?“


  „Oh, sehr gut!“


  „Bei ihr treffen wir zusammen. Das Paket enthält Kleidungsstücke und allerlei anderes für Brandt, wodurch wir ihn unkenntlich machen werden.“


  „Und dann?“


  „Das wird sich erst finden, wenn wir wissen, was Brandt zu tun beschließt.“


  „Ich denke, daß er vor allen Dingen seine Eltern sehen will, um von ihnen Abschied zu nehmen.“


  „Das befürchte ich auch. Wir müssen uns also vorsehen. Die Hauptsache bei allem ist, daß du, nachdem du die Kleider versteckt hast, auf deinem Posten bist. Fehlst du zur geeigneten Zeit, so kann alles verloren sein, und der arme Teufel muß in das Zuchthaus.“


  „Natürlich werde ich da sein, und wenn es mir das Leben kosten soll. Natürlich tragen auch wir beide falsches Haar und falschen Bart?“


  „Das versteht sich ganz von selbst. Ich ziehe mich als Viehhändler an, mit der Geldkatze um den Leib und der Peitsche über der Achsel.“


  „Wie aber willst du in sein Coupé kommen?“


  „Das laß nur meine Sorge sein. Ich sitze bereits von der Residenz aus in dem Zug. Ich muß wissen, in welchem Coupé er sitzt, und wenn ich erst unterwegs einsteige, ist es fast unmöglich, dies zu erfahren, ohne daß es auffällt. Diese Karte der Bahn steckst du zu dir, damit du dich orientieren kannst.“–


  Am andern Abend trat ein Herr in das Gastzimmer eines Fremdenhauses der Residenz. Er war nicht nobel aber auch nicht schlecht gekleidet, hatte eine dicke Geldkatze um die Hüften geschnallt und eine biegsame Peitsche quer über die Achsel nach unten gebunden. Er verlangte eine Flasche Wein, aß gut und viel, bezahlte mit einem Dukaten, gab ein gutes Trinkgeld und fragte dann, ob er für diese Nacht ein Zimmer bekommen könne.


  Solche Gäste pflegen die Wirte sehr gern zu sehen. Seine Frage wurde also sofort bejahend beantwortet. Er vertiefte sich einige Zeitlang in die Zeitung und ging dann schlafen, nachdem er seinen Namen und seinen Stand eingetragen hatte. Der letztere lautete: Viehhändler. Droben im Zimmer ordnete er an, daß man ihn früh wecken solle, weil er bereits kurz nach fünf Uhr auf dem Bahnhof sein müsse.


  Am anderen Morgen lag das Zellenhaus des Gerichtspalastes in schwarzer Finsternis. Nur im Mittelteil des Gebäudes brannte eine Lampe. Kaum aber hatte es fünf Uhr geschlagen, so wurde es in den langen, schmalen Korridoren licht und lebendig. Die Wärter und Schließer eilten von Zelle zu Zelle, um die Türen zu öffnen, den Kaffee oder die magere Morgensuppe zu verteilen und dann die Riegel wieder vorzuschieben.


  Die Zellen blieben von jetzt an wieder verschlossen. Nur eine einzige wurde bereits nach fünf Minuten wieder geöffnet. Der Wachtmeister selbst war es, welcher dies tat. Es war finster im Innern, und nur der Schein, welcher von außen hineinfiel, erlaubte, eine männliche Gestalt zu erkennen, welche auf der Bank saß und den dünnen Kaffee aus einer niedrigen Blechschüssel trank.


  „Guten Morgen, Herr Brandt!“ grüßte der Beamte.


  Das war eine sehr seltene Bevorzugung.


  „Guten Morgen, Herr Wachtmeister“, lautete die Antwort.


  Der Gefangene gab dieselbe, indem er sich höflich erhob und der Türe näherte.


  „Wann werden Sie mit dem Kaffee fertig sein?“


  „Nur noch einen Schluck.“


  „Na, so eilig ist es nicht. Aber halten Sie sich bereit, in einer Viertelstunde in meine Expedition zu kommen!“


  „So früh? Liegt vielleicht etwas Neues, Unerwartetes vor?“


  „Allerdings!“


  „Was meiner Angelegenheit eine andere Wendung geben wird?“


  „Ja.“


  „Eine bessere?“


  „Ich freue mich, Ihnen das bestätigen zu können.“


  „Gott sei Dank! Endlich, nachdem bereits das Todesurteil gefällt ist, scheint die Vorsehung sich meiner erbarmen zu wollen. Ich darf wohl nicht fragen, welcher Natur dies unerwartete Ereignis ist?“


  „Sie wissen, daß Schweigen leider allzusehr meine Pflicht ist. Nur das kann ich Ihnen sagen, daß wir eine kleine Reise unternehmen werden.“


  „Nach meiner Heimat? Nach dem Ort des Verbrechens?“


  „Auch hierüber muß ich schweigen.“


  „Ah, ich ahne dennoch, daß es sich um eine Rekognition handelt, vielleicht um eine Wiederaufnahme der Untersuchung.– Gott sei gelobt!“


  Der Wachtmeister ging. Er war ein harter Mann, aber die Täuschung, welcher sich der Gefangene hingab, flößte ihm doch einiges Mitleid ein. Als der Gefangene nach der angegebenen Zeit zu ihm gebracht wurde, stand er, ihn reisefertig erwartend, in seiner Expedition.


  „Herr Brandt“, sagte er. „Sie wissen, daß Sie zum Tode verurteilt sind–“


  „Leider weiß ich das nur allzu gut!“ antwortete der Unglückliche.


  „Sie kennen wohl auch die Strenge meiner Verpflichtung. Sehen Sie her! Es tut mir leid, aber ich kann es nicht ändern!“


  Er brachte ein Paar Handschellen zum Vorschein. Über das Gesicht Brandts flog eine schnelle Röte. Seine Augen leuchteten zornig auf, doch mäßigte er sich und sagte in höflichem Ton:


  „Können Sie mir diese Demütigung wirklich nicht erlassen?“


  „Nein. Ich bin instruiert, sie zu fesseln.“


  „Aber ich werde Ihnen nicht entschlüpfen!“


  „Ich habe mich auf alle Fälle sicher zu stellen!“


  „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, mein heiliges Ehrenwort, daß ich Ihnen nachlaufen werde wie ein Hund.“


  „Ich kann nicht; ich darf nicht!“


  „Herr Wachtmeister, Sie wissen, daß ich hier in der Residenz angestellt war, daß viele, sehr viele mich kennen. Welch eine Demütigung für mich, wenn man auf dem Bahnhof mit Fingern auf mich zeigt.“


  „Wir werden uns so setzen oder stellen, daß man uns gar nicht bemerken wird.“


  „Und diejenigen, welche mit in dem Coupé sitzen!“


  „Als Transporteur eines Gefangenen habe ich nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht, ein Einzelcoupé zu verlangen!“


  „Also ist es Ihnen auf alle Fälle unmöglich, mich von den Fesseln zu dispensieren?“


  „Ja. Selbst wenn meine Extrainstruktion nicht so lautete, würde ich Sie fesseln; ich bin es so gewöhnt, ich bin stets vorsichtig!“


  „Dann haben Sie weder ein Herz noch ein Gefühl für Ehre und Ehrenwort! Die Freundlichkeit, die Sie mir bisher gezeigt haben, ist nur Schein gewesen. Sie haben, um sich und Ihren Schergen den Dienst zu erleichtern, mich, den Mörder, den gefährlichen Menschen, bei guter Stimmung erhalten wollen–!“


  „Oho!“ fiel da der Wachtmeister ein. „Sind Sie der Vorgesetzte hier, oder bin ich es?“


  „Keiner von uns beiden ist es. Sie stehen nicht über mir, und ich nicht unter Ihnen. Ich befinde mich nur in Ihrer Obhut, und Sie haben mich zu bewachen. So ist unser Verhältnis.“


  „Ja, so ist es allerdings! Und ich werde Sie streng, sehr streng bewachen, darauf können Sie sich verlassen. Her mit den Händen!“


  Brandt streckte ihm, im höchsten Grad aufgebracht, die Hände entgegen und sagte:


  „Hier sind sie! Nun ich sehe, daß alle Ihre Freundlichkeit nur Falschheit war, daher glaube ich auch nicht, was Sie mir heute oben in meiner Zelle sagten. Die Veränderung, welche meine Lage erleiden soll, ist jedenfalls keine gute. Entweder werde ich jetzt auf das Schafott geführt oder nach dem Zuchthaus, zu welchem man mich ohne meine Einwilligung begnadigt haben mag. In beiden Fällen erhebe ich Ein- und Widerspruch. In beiden Fällen werde ich den äußersten Widerstand leisten!“


  „Versuchen Sie es!“ meinte der Beamte höhnisch, indem er die Hände des Gefangenen mit den Eisenringen umschloß.


  Brandt warf den Kopf empor wie ein Löwe, welcher gereizt wird, und sagte mit erhobener Stimme:


  „Ich gab Ihnen mein Ehrenwort, Ihnen zu folgen wie ein Hund seinem Herrn. Nun Sie mein Ehrenwort zurückgewiesen haben und mich wie ein wildes Tier der Bewegung berauben, sage ich Ihnen mit aller Aufrichtigkeit, daß ich Ihnen entspringen werde, wo und sobald sich mir die Gelegenheit dazu bietet!“


  „Sie werden damit nichts anderes erreichen als nur eine Verschlimmerung Ihrer Lage. Wir sind fertig. Kommen Sie!“


  Sie traten den Weg nach dem Bahnhof an. Dort angekommen, löste der Wachtmeister die Billets mit so leiser Stimme, daß der Gefangene das Ziel der Reise unmöglich verstehen konnte.


  Der Beamte zog es vor, sich mit seinem Mann an einer weniger erleuchteten Stelle des Bahnhofs aufzustellen. Er wollte nicht in das Wartezimmer treten. Er hatte, um Brandts ganz und gar sicher zu sein, diesem eine starke Schnur um den Leib gebunden und hielt die Enden derselben in der Hand. Aber trotz dieser doppelten Fesselung überkam es ihn doch wie eine nicht ganz leichte Sorge. Der Gefangene hatte im höchsten Zorn gesagt, daß er den äußersten Widerstand leisten und jede Gelegenheit zur Flucht ergreifen werde. Er trug zwar die Handschellen und war an die Schnur befestigt; aber was konnte nicht unterwegs im stillen, einsamen Coupé passieren. Brandt konnte wenigstens einen Angriff, einen Fluchtversuch wagen, und wenn derselbe auch nicht gelang, so war es für den Wachtmeister doch leicht möglich, eine Verletzung davonzutragen.


  Und wer ist allwissend? Wie viele und wie ungeahnte Fälle konnten eintreten, welche dem Gefangenen günstig waren, während der Beamte ihnen ungerüstet gegenüberstand!


  Ja, wenn ein starker und zuverlässiger Mann zu finden wäre, welcher sich erbitten ließ, die Reise in solcher Gesellschaft zu machen!


  Kam dieser Gedanke infolge der vorherigen Überlegungen? Kam er unwillkürlich? Oder war er eine indirekte Folge des Umstandes, daß ein starker Herr langsam auf dem Perron hin und her schritt und zuweilen, scheinbar ohne sie nur zu bemerken, an den beiden vorüberging? Der Wachtmeister konnte sich diese Frage nicht beantworten; aber als der Fremde wieder ganz nahe gekommen war, trat er mehr instinktiv als infolge eines klaren Entschlusses einen Schritt auf ihn zu und sagte:


  „Entschuldigung, mein Herr! Wohin fahren Sie?“


  „Nach Blankenwerda“, lautete die rasche, kurz entschlossene Antwort.


  „Ah, das ist auch meine Richtung! Dritter Klasse, wenn ich fragen darf?“


  „Dritter!“


  „Haben Sie Reisekollegen?“


  „Nein.“


  „Erlauben Sie, mich Ihnen vorzustellen! Ich bin Wachtmeister beim königlichen Landgericht.“


  „Ich bin Viehhändler, mein Herr, habe aber auch als Wachtmeister gedient, nämlich bei den Kürassieren.“


  „So sind wir ja sozusagen Kollegen. Wollen wir uns nicht während der Fahrt einander anschließen?“


  „Warum nicht! Wer ist der andere Herr?“


  „Oh, der zählt jetzt nicht mit! Ich habe ihn in einer Strafprozeßsache zu transportieren.“


  „Donnerwetter! Also ein Gefangener! Schöne Gesellschaft!“


  „Ich hoffe, daß Sie Ihre Einwilligung nicht zurücknehmen.“


  „Eigentlich sollte ich! Aber weil ich stets gern ein Mann von Wort bin, so mag es dabei bleiben. Aber Sie nehmen wohl ein geschlossenes Coupé?“


  „Ich muß!“


  „Na, mir auch recht. Wer einmal A gesagt hat, muß auch B sagen; das ist so der Weltlauf.“


  Als sie später im Coupé beisammen saßen, wünschte sich der Schmied im stillen Glück. Er hatte erst den Plan gehabt, ein nahes Coupé zu nehmen und während der Fahrt durch das Tunnel mittels des Trittbrettes in das gegenwärtige zu gelangen. Im Finstern, hatte er gehofft, war der Wachtmeister ja sehr leicht zu übermannen. Jetzt war es ihm leichter gemacht. Er ahnte, daß der Wachtmeister eine heimliche Furcht vor dem Gefangenen habe und daher auf den Gedanken gekommen sei, einen kräftigen Passagier zu sich her einzuladen.


  „Das heißt den Bock zum Gärtner gemacht!“ brummte er vergnügt in sich hinein.


  Da der Tag noch nicht angebrochen war, befand sich eine Lampe in dem Wagen, welche einen matten Schimmer um sich warf. Bei diesem unzulänglichen Schein betrachtete Brandt den Fremden. Die Stimme desselben war ihm so bekannt, so heimatlich vorgekommen, aber er mochte sinnen, wie er wollte, er kam nicht auf die richtige Spur.


  Erst als es Tag geworden war und auch Kleinigkeiten besser gesehen werden konnten, betrachteten sich die drei Passagiere genauer. Der Schmied hatte sich klugerweise neben den Wachtmeister gesetzt, dessen Auge also nicht für stets auf ihn gerichtet sein konnte. Er sah, daß das Auge des Gefangenen nachdenklich und immer nachdenklicher wurde. Er ahnte, daß er ihm bekannt vorkomme, und beschloß, ihm einen Wink zu geben. Er wartete einen Augenblick ab, an welchem der Wachtmeister sich abgewendet hatte, um zum Fenster hinauszublicken, und sagte, allerdings unhörbar, aber so, daß ihm die langsam konstruierten Worte von den Lippen gelesen werden konnten:


  „Wolf– der– Schmied!“


  Brandt hatte ihn scharf angesehen und die Worte deutlich von dem Mund des Sprechers weggenommen. War es möglich? Wolf, der Schmied aus Helfenstein? Was für eine Absicht hatte ihn herbeigeführt? Der obere Teil des Gesichts war allerdings demjenigen des Schmieds ähnlich, aber die andere Hälfte wurde von einem langen, starken Vollbart verdeckt, während Wolf keinen Bart trug. Auch das Haar dieses Viehhändlers war lang, während der Schmied das seinige ganz kurz abgeschoren zu tragen pflegte.


  Ein Kennzeichen aber gab es doch. Brandt erinnerte sich aus seiner Jugendzeit, daß der Schmied sich einst mit dem großen Schlaghammer auf den Daumen getroffen habe. Der Finger war so verstümmelt gewesen, daß der Nagel verlorenging, ohne durch einen Neuwuchs ersetzt zu werden. Er blickte nach der Hand des Viehhändlers, ja, dort am rechten Daumen fehlte der Nagel– er war es!


  Warum aber diese Verkleidung? Wollte er ihn retten? Seine Seele jauchzte auf. Er machte einen Versuch, es zu erfahren, indem er in einem unbeobachteten Augenblick mit dem Kopf nach dem Fenster nickte. Der Schmied nickte zustimmend und ballte die Faust. Das war genug gesagt.


  Was aber hatte ihn veranlaßt, ein solches Abenteuer zu unternehmen? So fragte sich Brandt. Er hatte wohl öfters davon sprechen hören, daß Wolf vielleicht ein Schmuggler sei. Das aber konnte doch nicht die Veranlassung dazu sein, grad denjenigen zu befreien, welcher damals die großartige Pascherei gestört und so wertvolle Güter konfisziert hatte.


  Da fuhr der Zug in Brandenau ein. Als er diese Station verließ, setzte sich der Wachtmeister zu Brandt auf die gegenüberliegende Bank.


  „Warum dorthin?“ fragte der Schmied.


  „Ich muß neben meinem Gefangenen sitzen, um ihn an der Hand zu haben. Er will entweichen, und wir werden sogleich an den Tunnel kommen. Wollen Sie mir nicht die Gefälligkeit erweisen, sich an seine andere Seite zu setzen!“


  Da stieß der Schmied ein lustiges Lachen aus und antwortete:


  „Haben Sie mich zum Gesellschafter gewählt, damit ich Ihnen helfen soll, den Gefangenen zu bewachen?“


  „Ja. Ich will es eingestehen.“


  „Hm! Aber haben Sie denn für den Fall der Not gar keine Waffe bei sich?“


  „Nein.“


  „Welch eine Unvorsichtigkeit, dies zu unterlassen und es auch einzugestehen. Sehen Sie, da bin ich vorsichtiger!“


  Er griff in die Tasche und zog ein geladenes Doppelterzerol hervor.


  „Das ist gut! Nun kann er nichts anfangen!“ meinte erfreut der Wachtmeister.


  „Ja, das ist wahr! So ein Terzerol ist nicht nur vortrefflich zum Schießen, sondern auch vortrefflich zum Schlagen. Sehen Sie, ungefähr so!“


  Er nahm die Läufe in die Hand und schlug den Kolben dem Beamten, ehe dieser es sich versah, in der Weise gegen die Schläfe, daß der Getroffene sofort besinnungslos in die Ecke des Sitzes sank.


  „So!“ sagte er. „Dem ist einstweilen geholfen. Aber vor allen Dingen, bitte, mein Lieber, keinen Namen nennen. Das erste, was zu tun ist, wir müssen Ihnen diese verdammten Handschellen abnehmen. Der Kerl wird den Schlüssel dazu wohl in der Tasche haben. Suchen wir!“


  Er durchsuchte die Taschen des Besinnungslosen und fand den Schlüssel, der sehr klein war, im Portemonnaie. Er nahm den ersteren und steckte das letztere unversehrt wieder in die Tasche zurück.


  „Zunächst auch weg mit der Leine! So!“ sagte er. „Und nun geben Sie Ihre Hände her!“


  Brandt folgte der Aufforderung und war in einigen Sekunden wieder im freien Besitz seiner Arme und Hände. Er wollte sprechen, aber die innere Aufregung machte ihm jedes Wort zur Unmöglichkeit. Der Schmied aber befand sich ganz in seinem Element.


  „Kommen Sie!“ lachte er. „Jetzt wollen wir diesem guten Mann die Handschellen anlegen, damit er auch einmal merkt, wie hübsch ein solcher Schmuck ist. Helfen Sie!“


  Brandt gehorchte ihm. Dann zog der Schmied das Taschentuch des Gefesselten hervor, steckte es ihm als Knebel in den Mund und band ihm dann auch die Ellenbogen nach hinten und die Knie und die Fußknöchel mit der Leine zusammen.


  „So!“ sagte er darauf. „Gerade zur rechten Zeit, denn da kommt der Tunnel!“


  Sie brausten in die Finsternis hinein. Als sie wieder an das Tageslicht kamen, hatte Brandt endlich Worte gefunden.


  „Aber sagen Sie mir, um Gottes willen“, fragte er, „was veranlaßt Sie denn, sich meiner in dieser Weise anzunehmen?“


  „Still! Darüber jetzt kein Wort! In fünf Minuten wird der Zug anhalten, dann müssen wir ausspringen. Wir rennen gerade in den Wald hinein, Sie immer scharf hinter mir her. Aber nehmen Sie sich in acht, daß sie nicht stürzen oder gar noch ergriffen werden!“


  „Warum sollte der Zug mitten im Wald halten?“


  „Ich habe dafür gesorgt. Ich bin nämlich nicht allein hier, sondern wir haben noch einen Kameraden, welcher den Zug anhalten wird. Ah, hören Sie! Jetzt!“


  Die Dampfpfeife stieß das bekannte, schrille, markerschütternde Warnungssignal aus. Sofort kreischten die Bremsen und Räder, und der Zug kam nach und nach zum Stehen. Der Maschinist hatte den Stein keinen Augenblick zu früh gesehen, denn er lag kaum drei Fuß von den Vorderrädern der Lokomotive entfernt auf der Schiene.


  „Was ist's? Was gibt's? Was ist geschehen?“ schrie, rief und fragte es aus den Fenstern, welche alle geöffnet wurden. Die Schaffner konnten es nicht verhindern, daß sich die Passagiere die Türen selbst öffneten und aus den Wagen sprangen. Der Zug hatte sich in der Zeit von einer halben Minute entleert.


  Alles eilte nach vorn. Niemand gab acht auf die beiden Männer, die zunächst ganz dieselbe Richtung einschlugen.


  Der Schmied hatte gedacht, daß sie eine förmliche Flucht zu ergreifen haben müßten, da aber der Wachtmeister noch immer nicht erwachte und alles nach vorn drängte, so stieg er ganz gemächlich aus und sagte zu dem ihm ebenso langsam folgenden Brandt.


  „Ah, das gibt einen Hauptspaß. Kommen Sie! Wir werden verfolgen, anstatt verfolgt zu werden!“


  Er schritt rasch zur Lokomotive. Dort angekommen, erblickte er den Stein, blickte suchend zwischen die Bäume und rief sodann mit seiner Stentorstimme, welche die anderen übertönte:


  „Einen Stein auf die Schienen gelegt? Donnerwetter! Wir konnten da alle kapores sein! Wer hat das getan? Ah, Donnerwetter, steht dort nicht ein Kerl zwischen den Bäumen? Wart, Bursche, du sollst herkommen!“


  Er sprang vorwärts, mit dem Eifer eines Menschen, welcher einen anderen fangen will.


  „Ja, dort steht er! Jetzt reißt er aus!“


  Mit diesen Worten eilte Brandt hinter ihm her. Alles, was Beine hatte, folgte ihnen; nur die Beamten blieben bei ihren Posten zurück. Der Stein wurde auf die Seite geschafft, und da kehrten auch die begeisterten Verfolger zurück, zunächst die Frauen und Kinder und sodann auch die männlichen Passagiere. Einer nach dem anderen. Keiner aber hatte den Täter gesehen.


  Der Zugführer fluchte und wetterte; es war weit über eine Viertelstunde Zeit versäumt worden. Das mußte schleunigst wieder eingeholt werden, um die fahrplanmäßigen Minuten einhalten zu können.


  „Einsteigen, schnell einsteigen!“ ertönte es aus den Kehlen der Schaffner, denen auch nichts an einer Verspätung lag.


  Die Wagen füllten sich wieder, kein Passagier war mehr außerhalb derselben zu sehen. Die Türen wurden zugeschlagen, ohne daß man sich genau überzeugte, ob ein jeder in sein richtiges Coupé zurückgekehrt sei. Der Pfiff der Lokomotive erscholl, der Zugführer antwortete.


  „Fertig!“ ertönte das Kommando.


  Die Räder setzten sich langsam wieder in Bewegung, drehten sich schneller und schneller um ihre Achsen, und bald hatte der Zug eine gesteigerte Geschwindigkeit als vorher, ehe er zum Halten gezwungen wurde. Der Stein des Anstoßes war überwunden.


  In den nächsten Stationen kamen und gingen die Passagiere. Als der Zug den letzten Anhaltepunkt vor Felsenberg hinter sich hatte, kletterte der Schaffner am Trittbrett daher, öffnete eines der Fenster und rief hinein:


  „Billets nach Felsenberg!“


  Er wußte genau, daß ein Beamter mit einem Gefangenen hier Billets nach der Zuchthausstadt gehabt hatte und daß bei beiden ein Herr gesessen hatte, welcher noch weiter, nach Blankenwerda wollte. Aber keine Antwort ertönte. Er steckte den Kopf zum Fenster hinein und sah– einen gefesselten und geknebelten Menschen auf der Bank liegen. Er wollte während des Fahrens die Tür öffnen, aber da ertönte bereits der Signalpfiff. Der Zug hatte Felsenberg erreicht. Als er anhielt, machte der Schaffner sofortige Meldung. Alles eilte herbei. Man fand– einen Beamten, welcher einen Gefangenen nach dem Zuchthaus hatte bringen sollen, jetzt aber selbst gefesselt, aus dem Coupé gehoben wurde.–


  Als der Schmied und Gustav Brandt den Wald erreichten, waren ihnen die anderen gefolgt, aber nicht mit der gleichen Schnelligkeit. Bereits nach drei Minuten blieb Wolf stehen, stemmte die kräftigen Fäuste in die Seiten und stieß ein lautes Lachen aus.


  „Donnerwetter!“ rief er aus. „War das nicht ein wahrer Geniestreich, mein Lieber? Den macht uns nicht sogleich ein anderer nach! Sind Sie außer Atem?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Nun, wir haben allerdings auch keine Eile. Ehe man uns findet, muß man den Wald so studieren, wie ich ihn studiert habe.“


  Da hielt Brandt den Sprecher fest und sagte:


  „Hier meine Hand! Vor allen Dingen meinen Dank für das Wagnis, dem ich meine Freiheit verdanke!“


  „Schon gut, schon gut! Es ist nicht so sehr schlimm. Man wagt oft noch ganz andere Dinge! Der beste Dank ist der, daß Sie jetzt und in alle Ewigkeit verschweigen, wer es eigentlich ist, der Sie aus der Tinte geholt hat.“


  „Aber was hat Sie denn eigentlich veranlaßt, mich zu befreien?“


  Da nickte ihm der Schmied treuherzig ehrlich zu und antwortete:


  „Das will ich Ihnen sagen. Ihr Vater ist ein Ehrenmann, und Sie sind unschuldig. Das ist Grund genug!“


  „Woher wissen Sie denn, daß ich unschuldig bin?“ fragte Gustav, aufmerksam werdend.


  „Oh, das wissen wir ja alle! Nur eine Verkettung der unglückseligsten Umstände konnte Sie auf die Anklagebank bringen.“


  „Sie sind ein braver Mann! Woher aber wußten Sie, daß Sie mich auf dem Bahnhof treffen würden?“


  „Vom Sohne unseres Totengräbers, welcher Schließer ist.“


  „Ah, so haben Sie vielleicht auch erfahren, wohin man mich heut bringen wollte?“


  „Natürlich weiß ich das! Ins Zuchthaus sollte es gehen. Der König hat Sie aus eigenem Antrieb zu lebenslänglichem Kerker begnadigt.“


  „Mein Gott, was stand mir da bevor! Ich hätte mich getötet! Ich habe Ihnen nicht nur die Freiheit, sondern auch das Leben zu verdanken! Aber, Sie sprachen ja von einem Zweiten, welcher bei meiner Rettung mitgeholfen hat?“


  „Ja. Sie sollen ihn sehen. Kommen Sie!“


  Er verdoppelte seine Schritte, so daß Brandt ihm kaum zu folgen vermochte. Als sie bei der Eiche am Dachsberg ankamen, sahen sie den Sohn des Schmieds aus dem Busch gekrochen kommen. Er sowohl wie sein Vater legten ihre Umhüllungen ab, wuschen sich in einem nahen Wasser und legten dann ihre gewöhnliche Kleidung an.


  Natürlich gab es unterdessen ein Fragen und Erkundigen, Antworten und Erklären, welches kein Ende nehmen wollte. Dem machte der Schmied einen Beschluß durch die Frage:


  „Die Hauptsache ist, was gedenken Sie nun zu tun?“


  „Natürlich muß ich schleunigst außer Landes!“


  „Gut. Verkleidung haben wir mitgebracht, einen Paß auf den Namen meines Sohnes hier auch, und Geld– hm, es ist nicht viel, aber zweihundert Taler habe ich beisammen.“


  Da streckte Gustav ihm die Hände entgegen und sagte:


  „Ihr braven Leute! Wie soll ich euch danken! Ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich zu solcher Freundschaft und zu solchen Opfern komme! Das erstere aber weise ich zurück. Für Geld wird mein Vater sorgen.“


  „Sie wollen zum Förster?“


  „Ja, natürlich!“


  „Heut? Sogleich?“


  „Ja. Und wenn es mein Leben gelten sollte, ich gehe nicht eher fort, als bis ich von den Eltern Abschied genommen habe.“


  „Dachte ich es mir doch! Wissen Sie auch, was Sie wagen?“


  „Ja. Sobald es ruchbar wird, daß ich entflohen bin, wird man telegraphieren, das Forsthaus zu bewachen. Aber ich werde es gar nicht betreten. Sie werden die Güte haben, Vater und Mutter heut abend an einen Ort zu bestellen, wo man mich nicht vermuten kann.“


  „Nein, das werde ich nicht“, meinte der Schmied.


  „Warum nicht? Wollen Sie Ihr Werk nicht krönen?“


  „Das ist gar nicht nötig. Wer wird denn Verstecken spielen, wenn man gar kein Versteck braucht? Sie werden frei und offen zu Ihren Eltern gehen, meinetwegen durch ein ganzes Heer von Gendarmen hindurch, und niemand soll Sie erkennen.“


  „Wird die Verkleidung so gut sein?“


  „Das will ich meinen. Gib einmal her.“


  Sein Sohn brachte ein Bündel aus den Büschen heraus. Es enthielt einen Anzug, welcher ganz vortrefflich für Gustav paßte. Eine hellblonde Perücke, ein eben solcher Schnurr- und Backenbart, Tusche, Schminke und Puder– kurz und gut, als der Schmied ihn eine halbe Stunde unter den Händen gehabt hatte, hielt er ihm einen kleinen Taschenspiegel vor und fragte:


  „Hier! Sehen Sie hinein! Kennen Sie den Kerl?“


  Gustav fuhr erstaunt zurück und antwortete:


  „Bei Gott, das bin ich nicht! Erstaunlich! Sie leisten mehr als der beste Friseur der Residenz!“


  „Muß ich auch“, lachte der Schmied.


  „Müssen? Wieso?“


  „Hm! Man hat es zuweilen nötig, seinem äußeren Menschen einen anderen Anstrich zu geben.“


  „Wolf, Wolf! Wie es scheint, ist es wahr, was man von Ihnen munkelt!“


  „Was denn?“


  „Das Sie Pascher sind!“


  „Na, Sie können mir nicht mehr schaden, und da will ich es ja gestehen. Ein wenig herüber und hinüber machte ich, aber nicht von Bedeutung. Ihnen kommt dies heut zustatten. Wir haben es nämlich weg, uns zu verändern, so daß uns niemand kennt. Das ist aber auch sehr nötig, sonst stäken wir schon längst da, wohin man Sie heut bringen wollte. Aber hier sind wir nun fertig. Jetzt geht es nach Annendorf.“


  „Warum dorthin?“


  „Weil ich da einen Vetter habe, welcher mir Pferd und Wagen borgen wird. Wir fahren nach Hause. Vielleicht kommen wir auf diese Weise dort eher an als die Gendarmerie.“–


  Es war gegen Mittag desselben Tages, da saß Alma von Helfenstein bei der Frau des Bahnhofsinspektors. Diese Dame hatte sich ihrer angenommen, als sie in Ohnmacht gefallen war, und ihr ein Zimmer angewiesen, in welchem sie sich ausruhen und erholen konnte.


  Sie fühlte sich zum Sterben matt. Die Nachricht von dem gräßlichen Tod ihres Bruders war fast ein Todesschlag für sie gewesen. Jetzt nun hatte sie das Bett verlassen, um zu sehen, ob es ihr möglich sei, ihre Schwäche zu beherrschen.


  Sie dachte nicht an die Zukunft; sie dachte nur an Vergangenes. Sie schloß der bürgerlichen, aber herzensguten und gebildeten Frau ihr Herz auf und erzählte ihr alles, was in letzter Zeit auf sie hereingestürmt sei. So erfuhr die Inspektorin, daß sie sich die Schuld an dem Schicksal Brandts beilegte. Sie versuchte, sie zu trösten und aufzurichten.


  Sie waren so mit diesem Thema beschäftigt, daß sie gar nicht bemerkten, daß der Inspektor unter der Tür stand und die letzten Sätze ihres Gespräches gehört hatte. Er machte eine Bewegung der Überraschung, trat zurück, schloß die Tür und öffnete sie dann mit größerem Geräusch.


  Die beiden Damen wendeten sich zu ihm um. Seine Frau kannte seine Eigentümlichkeiten sehr genau. Kaum hatte sie einen Blick auf ihn geworfen, so sagte sie:


  „Was ist geschehen? Du bist entweder erschrocken oder irgendwie ergriffen. Bringst du eine Nachricht?“


  „Vielleicht!“ antwortete er, Alma fixierend.


  „Sie betrifft mich?“ fragte diese sofort.


  „Ja, gnädiges Fräulein.“


  „So reden Sie, Herr Inspektor!“


  Er wurde ein wenig verlegen und sagte dann:


  „Wollen Sie mir sagen, ob Sie Herrn Brandt noch immer für schuldig halten?“


  „Ich habe an ihm schwer gefehlt und gesündigt; heute kann ich es beschwören, daß er unschuldig ist!“


  „Auch ich habe nicht an ihm gezweifelt. Sie müssen wissen, daß wir Freunde sind. Wir kannten uns, als ich noch in der Residenz angestellt war. Ihn betrifft die Nachricht, welche ich bringe.“


  „Ihn? Gott, ist es etwas Gutes oder Schlimmes?“


  „Zunächst muß ich bemerken, daß ich um die allerstrengste Verschwiegenheit bitte. Was ich Ihnen mitteile ist, strenggenommen, eine Verletzung des Dienstgeheimnisses. Nämlich soeben ist eine Depesche angelangt, welche Brandt betrifft.“


  „Was ist's? Was ist's?“ fragte Alma, aufspringend.


  „Geduld, gnädiges Fräulein! Die Majestät hat ihm die Todesstrafe erlassen und–“


  „Ich weiß das bereits!“ fiel sie ungeduldig ein.


  „Und sie in lebenslängliches Zuchthaus verwandelt“, fuhr der Berichterstatter fort.


  „Er wird sich lieber töten, als ins Zuchthaus gehen.“


  „Das sagte man sich auch. Daher hat man ihn heute früh mit dem ersten Zug in das Coupé gebracht, ohne ihm von der Begnadigung ein Wort zu sagen!“


  „Er wird sich töten!“


  „Nein, mein Fräulein, er wird sich nicht töten!“ lächelte der Inspektor. „Denn als der erste Zug in Felsenberg anlangte und der Schaffner das Coupé öffnete, da–“


  „Gott, mein Gott, was werde ich hören!“ unterbrach sie ihn angstvoll.


  „Nichts Schlimmes!“ beruhigte er sie. „Also, als der Schaffner das Coupé öffnete, da lag in demselben– der Amtswachtmeister, welcher ihn transportiert hatte, mit angelegten Handschellen, gefesselt und geknebelt.“


  „Jesus Christus! Und der Gefangene?“


  „War verschwunden.“


  „Gott sei tausend Dank!“ rief Alma, die Hände jubelnd zusammenschlagend. „Er ist frei! Er ist entkommen! Er ist kein Zuchthäusler! Meine Last wird leichter, denn er wird nun Mittel und Wege finden, seine Unschuld zu beweisen und den wirklichen Täter zu entdecken.“


  „Ich hoffe das auch“, meinte der Inspektor ernst. „Für den Augenblick aber befindet er sich in großer Gefahr. Man sucht ihn bereits im ganzen Land; man wird die Grenze eng besetzen, und das Telegramm, von welchem ich sprach, und welches ich hier in der Hand habe, ist nicht an mich, sondern an den Gendarmeriewachtmeister gerichtet. Es enthält den Befehl–“


  Er stockte.


  „Welchen Befehl?“ fragte Alma, schnell auf ihn zutretend.


  „Komtesse!“ sagte er. „Mein Dienstgeheimnis!“


  „O bitte, bitte!“ flehte sie. „Sie sind ja auch sein Freund!“


  Er zauderte noch, als er aber auch in den Augen seines Weibes eine stille Bitte las, sagte er:


  „Nun wohl, ich will es wagen! Er ist ja unschuldig, und Ihr werdet mich nicht verraten. Die Gendarmerie erhält den Befehl, schleunigst das Forsthaus zu Helfenstein zu besetzen, da man meint, daß er zunächst seine Eltern besuchen wird.“


  „Mein Gott, mein Gott!“ rief Alma. „Man muß den Förster warnen!“


  „Ich darf das nicht tun.“


  „So tue ich es!“


  „Sie sind zu schwach! Sie können unmöglich gehen!“


  „So fahre ich! Übrigens bin ich stark, so stark wie ein Riese, wenn es sich darum handelt, ihn zu retten! Wann bekommt der Gendarmeriewachtmeister das Telegramm?“


  „Sofort!“


  „Wird er zu Hause sein?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“


  „Welch ein Unglück! Könnte das Telegramm nicht erst in einer Viertelstunde expediert werden?“


  Er sann einen Augenblick nach und sagte dann:


  „Das ist unmöglich! Das ist zuviel verlangt, gnädige Baronesse! Wer auch soll den Förster warnen? Ich? Das wäre Wahnsinn. Ein Dritter? Man darf sich niemand anvertrauen!“


  „Ich doch, ich selbst!“


  „Das wäre das einzige. Aber Ihre Schwäche!“


  „Ich bin stark, ich bin gesund! Nur einen Wagen, einen Wagen her, Herr Inspektor!“


  „Unten hält ein Lohnkutscher, welcher auf die Passagiere des nächsten Zuges wartet. Sie dürfen ihm aber nicht sagen, daß Sie nach Helfenstein und dem dortigen Forsthaus sollen. Sie müssen sich erst unterwegs darauf besinnen.“


  „Sie sind ein kluger und vorsichtiger Mann. Ich werde Ihnen gehorchen. Aber die Depesche!“


  „Hm!“ lächelte der herzensgute Mann. „Ich finde, daß ich da einen fatalen orthographischen Schnitzer gemacht habe. Ich habe mich in der Eile verschrieben, gerade wie ein Schulknabe. Ich sehe, daß ich die Depesche noch einmal abschreiben muß, und ich hoffe, daß ich nicht durch etwas noch anderes dabei gestört werde. Wie gut, daß ich das heute selbst besorgen muß, weil der Telegraphist seinen freien Tag hat. Soll ich den Lohnkutscher schicken?“


  „Ja! Sogleich! Bitte!“ antwortete sie.


  Sie fühlte sich so stark, so wohl, so unternehmend, wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Sie umarmte die Inspektorin und sagte:


  „Ihr Gemahl ist ein Engel! Adieu! Ich muß eilen! Aber wir sehen uns bald wieder!“


  Ihr Diener war auf kurze Zeit nach Schloß Hirschenau gegangen, um sich die Brandstelle zu besehen; sie brauchte sich mit ihm nicht zu befassen. Sie fand den Kutscher bereits ihrer wartend und sagte ihm den Namen eines benachbarten Dorfes. Erst unterwegs, als die Wege auseinandergingen, bemerkte sie ihm, daß sie sich anders besonnen habe und zunächst nach der Helfensteiner Försterei müsse.


  Der Weg führte durch den Wald und war so schmal, daß sich stellenweise nicht zwei Wagen ausweichen konnten. Gerade an einer solchen Stelle begegnete ihr ein Reiter. Er drängte sein Pferd ganz an den Rand des Hohlwegs, und ihr Geschirr kam so nahe an ihn heran, daß die beiden Pferde in einen kurzen Zwist gerieten. Der Kutscher hielt an.


  Der Reiter mochte etwas über dreißig zählen, war zwar nicht elegant, aber doch sehr anständig gekleidet und hatte etwas Fremdländisches. Er griff an seinen Hut und sagte:


  „Entschuldigung, mein Fräulein, daß ich Ihre Reise unterbreche. Ich habe mich im Wald verirrt. Wo komme ich nach der nächsten Bahnstation?“


  „Sie liegt da, woher ich komme“, antwortete sie, den eigentümlichen Wohlklang seines Dialektes bewundernd. Er sprach das Deutsche wie ein Italiener.


  „Und wohin führt der Weg, den ich komme? Ich stieß von der Seite her auf ihn.“


  „Nach einem einsamen Forsthaus.“


  „Nach welchem Ort gehört dasselbe?“


  „Nach Helfenstein.“


  „Ah, ist der Förster ein alter Herr mit grauem Schnurrbart?“


  „Ja.“


  „Ich traf ihn heute früh im Wald und vergaß, ihn um etwas zu fragen. Würden Sie mir erlauben, Ihrem Kutscher– aber Sie fahren wohl gar nicht nach dem Forsthaus?“


  „O doch! Ich fahre direkt hin. Wenn ich Ihnen einen Dienst erweisen kann, so bin ich gern bereit dazu.“


  „O bitte, nur eine Zeile im Kuvert dem Förster durch den Kutscher hier übergeben zu lassen!“


  „Ich selbst werde es ihm übermitteln, mein Herr!“


  „Dann erlauben Sie!“


  Er zog ein Täschchen hervor, schrieb einige Worte auf eine der darin enthaltenen Karten, steckte dieselbe in ein dazu passendes, kleines Kuvert, welches sich bei den Karten befand, verschloß dasselbe und gab es ihr.


  „So, meine Dame! Darf ich danken?“


  Er ergriff das Händchen, welches sein Kuvert an sich genommen hatte, bog sich wo weit wie möglich zum Wagen nieder und zog es an seine Lippen. Er küßte die Hand ein, zwei, drei Male, drängte dann sein Pferd vorüber und trabte davon.


  Ihr war gar eigentümlich zumute geworden. Wie konnte dieser Fremdling es wagen, dreimal zu küssen?


  Der Kutscher hatte jetzt Platz und fuhr weiter. Als das Geschirr bei dem Forsthaus anhielt, trat der Förster aus der Tür. Er sah gar nicht so aus wie ein Mann, der so schlimmes erlebt hat und dem ein neues Unheil droht, so heiter sah er aus. Er half ihr beim Aussteigen. Sie gab ihm ihre beiden Hände und sah ihm bittend in die Augen, indem in die ihrigen die Tränen traten.


  Er nickte ihr gütig zu und sagte:


  „Ich weiß; ich weiß. Kommen Sie nur herein, Baronesse!“


  Drin kam ihr auch die Försterin entgegen, um ihr die Hand zu geben. Wie oft war sie in diesem Haus, in diesem Stübchen gewesen, und welches Glück hatte– aber zu solchen Reflexionen gab es jetzt keine Zeit! Sie wendete sich an die beiden Alten und sagte:


  „Papa und Mama Brandt, ich komme, um Ihnen eine Nachricht zu bringen, welche zugleich gut und auch schlimm ist. Nämlich Gustav ist entflohen, und man wird kommen, ihn hier zu suchen!“


  Das Ehepaar tat gar nicht so erschrocken, wie sie es erwartet hatte. Der Förster antwortete einfach:


  „Sie mögen nur immer kommen!“


  „So haben Sie wohl gar keine Angst? Ich bin erst vor Schreck halb tot gewesen, und dann aber sogleich herbeigeeilt, um Sie zu warnen, damit er nicht hier ergriffen wird!“


  „Mein Kind, wie können Sie erschrecken! Sie haben ihn ja für schuldig gehalten, und ein Schuldiger verdient kein Mitleid!“


  Da warf sie sich der Försterin um den Hals und schluchzte:


  „Vergib mir! Oh, ich war betört; ich war bös, sehr bös! Aber ich sehe ein, daß ich unrecht gehandelt habe. Ich habe eingesehen, daß er unschuldig ist und daß ich ihn in das Verderben stürzte.“


  „Nun, so schlimm ist es denn doch wohl nicht!“


  „Oh, der König sagte es auch!“


  „Er wird wohl seine Absicht dabei gehabt haben. Sicher ist, daß der Verdacht auch ohne Sie auf Gustav gefallen wäre.“


  „Oh, ich war so froh, als ich hörte, daß es ihm gelungen ist, zu entkommen. Er wird sicherlich zuerst die Eltern aufsuchen, und dann, ja dann ist er verloren!“


  „Das wollen wir abwarten! Aber was ist das in Ihrer Hand?“


  „Ich begegnete einem Reiter, einem Fremden, welcher mich bat, dieses Kuvert dem Förster von Helfenstein zu geben. Der Mensch wagte es, mir dreimal die Hand zu küssen!“


  Die beiden Leute lächelten einander an. Der Förster nahm das Kuvert, öffnete es, warf einen Blick auf die Karte und gab sie ihr dann zurück.


  „Lesen Sie selbst!“ sagte er.


  Sie las. Auf ihrem Gesicht wechselte die Röte mit der Blässe. Sie umarmte die Försterin abermals und rief jubelnd:


  „Er war es, er? Oh, so werden sie ihn nicht erkennen! Er wird entkommen. Und er hat mir verziehen, verziehen, verziehen!“


  Nun ging es an ein Erklären. Auf der Karte hatte gestanden:


  „Verzeiht ihr, so wie ich ihr verzeihe! Sie war und bleibt mein einziger, mein lieber, süßer Sonnenstrahl!“


  DRITTES KAPITEL


  Der geheimnisvolle Hauptmann


  Der gewaltigste der Dichter und Schriftsteller ist– das Leben. Es ist weder von Shakespeare, Milton und Scott, von Dante, Tasso und Ariost, noch von Goethe, Schiller und anderen erreicht oder gar übertroffen worden. Das Leben schreibt mir diamantenem Griffel; seine Schrift ist unvergänglich, seine Logik unbestechlich, seine Charakteristik von unveränderbarer Treue, seine Schilderung hinreißend und von herzergreifender Wahrheit. Was es darstellt, ist wirklich geschehen; die Personen, welche es handelnd aufführt, haben wirklich gelebt oder leben noch. Es gibt keinen Redakteur, keinen Kritiker, keine Zensur, überhaupt keine irdische Feder, welcher es erlaubt wäre, von dem Manuskript der wirklichen Tatsachen auch nur einen Buchstaben zu streichen.


  Das Leben arbeitet in unendlicher Rastlosigkeit, und nur, wenn der Blick des Sterblichen, von der Kolossalität des Allgemeinen überwältig, sich auf das besondere und einzelne richtet, kann es zuweilen scheinen, als ob die Geschichtsschreiberin der Welt- und Erdenentwicklung einmal die Feder ermüdet aus der Hand gelegt habe. Pausen scheinen eingetreten und Gedankenstriche gemacht worden zu sein. Personen sind verschwunden und Ereignisse in Stillstand versunken.


  Dem ist aber nicht so! Über eine kleine Weile– und solche kurze Pausen können im Zeitengang Jahrzehnte und Jahrhunderte bedeuten– entwickeln sich aus den scheinbaren Gedankenstrichen Buchstaben und Worte, welche in deutlicher Lesbarkeit beweisen, daß im Übergang des Geschehenen zum Gegenwärtigen und Zukünftigen unmöglich eine auch nur sekundenlange Pause eintreten kann.


  Die Gegenwart schlägt ihre Wurzel stets in die Vergangenheit. Wer die erstere begreifen will, muß unbedingt die letztere kennen.– So ist es auch bei der ebenso großartigen wie rätselhaften Erscheinung, welche der ‚Fürst des Elends‘ bietet. Sie kann nur dem erklärlich sein, welchem die Erlaubnis zuteil wird, einen Blick in die Vergangenheit dieses außerordentlichen Charakters zu tun. Dieser Blick ist durch das bisher Erzählte ermöglicht worden, und nun kann das rastlos schaffende Leben seinen Griffel zur Fortsetzung auf die eherne Tafel der Geschichte richten.


  Ungefähr zwanzig Jahre waren vergangen. Am heutigen Tag, an welchem man den letzten November schrieb, war viel Schnee gefallen; dann hatte sich das Wetter aufgeklärt, und jetzt, am Abend, gab es eine Kälte, welche die Glieder zu durchschneiden schien.


  Es war der erste Tag des Weihnachtsmarkts. Die Läden waren doppelt hell erleuchtet als sonst; auf den Straßen und Plätzen standen zahlreiche Buden, in welchen alles zu haben war, worauf sich die weihnachtlichen Wünsche nur immer erstrecken konnten. Die Käufer, reich oder armselig bekleidet, durchstampften den Schnee, um sich die Waren anzusehen, und die Verkäufer gaben sich die erdenklichste Mühe, ihre Auslagen an den Mann zu bringen.


  Eigentlich hätte man sagen können, daß reich und arm geschieden sei. Es gab Plätze, wo nur der von dem Glück Bevorzugte kaufen konnte, während in den abgelegeneren und düstereren Winkeln und Gassen diejenigen sich zurückgezogen hatten, deren Waren mehr für die Mittel derjenigen geeignet waren, welche mit den Sorgen des Lebens zu kämpfen haben und doch den Ihrigen gern eine Festfreude machen wollen.


  In einem dieser Winkel saß eine Obsthökerin vor ihrem Stand, welcher durch zwei Laternen erleuchtet war. Sie saß auf einem Schemel, unter welchem ein Becken mit glühenden Holzkohlen stand. Ihren weiten, dicken, altmodischen Mantel hatte sie so um sich geschlagen, daß er rund um den Schemel herum den Boden erreichte. Auf diese Weise ging von der Wärme der Kohlenglut gar nichts verloren.


  Ihr zur Rechten stand ein kleines, wackeliges Tischchen, auf dem ein Häufchen aus Binsenmark geflochtene Vogel- oder vielmehr Taubengestalten zu sehen war. Man sieht solche Figuren oft an den Zimmerdecken armer Leute hängen und nennt sie ‚heilige Geister‘.


  Ihr zur Linken war der Schnee in einem kleinem Viereck gleich mit den Händen entfernt worden, und auf diesem Fleckchen Erde stand ein Dutzend kleiner Holzfiguren, roh mit der Hand geschnitzt, mit Wasserfarben bemalt und mit beweglichen Armen und Beinen versehen.


  Vor dem Tischchen zur Rechten stand ein Knabe, welcher ungefähr dreizehn Jahre alt sein mochte. Er strampelte mit den Beinen und schlug die Arme übereinander, denn es fror ihn gewaltig.


  Vor den Holzfiguren kauerte ein vielleicht elfjähriges Mädchen. Sie war nur mit einem dünnen Röckchen und einem eben solchen Kopftuch bekleidet und hatte einen alten, zerrissenen Frauenspenser um sich hängen, welcher ihrer Mutter oder Großmutter gehören mochte. Weil er ihr im Stehen nicht bis auf die Füße reichte, hatte sie sich in den Schnee gekauert, um ganz bedeckt zu sein. Doch zeigte das Schütteln, welches ihre kleine Gestalt immer öfter überlief, daß ihr die Kälte gar sehr zu schaffen machte.


  In der Ferne sah man Droschken oder reiche Equipagenschlitten mit galonierten Kutschern und Bedienten vorüberfliegen; die Strahlen der Ladenlichter glänzten verlockend herüber; hierher aber kamen gewiß nur Personen, welche kaum jemals in einem Schlitten gesessen hatten oder in einem solchen Laden gewesen waren.


  Und näherte sich ja jemand, so begann sogleich der Konkurrenzstreit:


  „Äpfel, schöne Weihnachtsäpfel, meine Herrschaften!“ rief die Obstfrau. „Die Birne blank, süß und saftig; der reine Zucker und Honig!“


  „Heilige Geister, schöne heilige Geister; ganz neu!“ rief der Junge, vor Kälte strampelnd. „Seien Sie doch so gut, und kaufen Sie mir einen ab! Sie halten einen ganzen Winter lang und noch darüber hinaus!“


  Und das kleine Mädchen zur Linken erhob ihr zaghaftes Stimmchen:


  „Hampelmänner und Strampelmänner! Die Arme und Beine wackeln so schön, wenn man am Bindfaden zieht!“


  Hier und da kaufte sich jemand einiges Obst; aber die beiden Kinder nahmen keinen Pfennig ein. Das Mädchen weinte endlich vor Frost und Kummer leise vor sich hin.


  Zwischen den naheliegenden Buden ging ein Mann auf und ab, welcher sein Augenmerk auf diese Gruppe gerichtet zu haben schien.


  Da nahte eine Dame, hinter welcher ein Diener mit einem großen Korb ging.


  „Äpfel! Heilige Geister! Hampelmänner!“ wurde ihr entgegengerufen.


  Sie trat zu dem Knaben und besah sich dessen Waren.


  „Was ist dein Vater, mein Kind?“ fragte sie mit sanfter Stimme.


  „Ich habe keinen Vater. Meine Mutter hat diese heiligen Geister gemacht. Es kostet einer fünfzehn Pfennige.“


  „Ich kann keinen gebrauchen; aber weil du so frierst, werde ich dir etwas schenken.“


  Sie reichte ihm ein Geldstück hin. Er nahm es, besah es und bedankte sich dann in einem Ton, welcher bewies, daß er ein so reiches Geschenk gar nicht erwartet hatte.


  Das leise weinende Mädchen hatte das gesehen. Sie erhob sich aus dem Schnee und sagte in bittendem Ton, welchem das Weinen anzuhören war:


  „Oh, Madame, schenken Sie mir doch auch etwas!“


  Die Angeredete näherte sich ihr und fragte mild:


  „Du weinst, meine Kleine? Dich friert wohl sehr?“


  „Mich friert, und mich hungert. Es kauft mir niemand etwas ab, und wir haben nichts zu essen.“


  „Was ist dein Vater?“


  „Holzspalter. Er hat sich mit der Axt in das Bein gehackt, und nun kann er nicht arbeiten.“


  „Hast du eine Mutter?“


  „Ja; sie ist Waschfrau. Sie hat sich erkältet; da bekam sie die Gicht, und nun kann sie die Hände und die Füße nicht mehr bewegen.“


  „Hast du auch noch Geschwister?“


  „Noch fünf. Ich bin die Große.“


  „Welches Elend! Ich brauche keine Hampelmänner, aber ich werde auch dir etwas schenken. Hier hast du Geld und diese Karte; da steht mein Name und meine Wohnung drauf. Gehe jetzt nach Hause, und bringe das deinem Vater. Er mag zu mir kommen oder schicken, wenn er mehr braucht. Du sollst nicht wieder Hampelmänner feilhalten und so frieren wie heute.“


  Ihre Stimme hatte so einen süßen, sympathischen Ton. Diese Dame mußte ein tiefes, herzensgutes Gemüt besitzen!


  Sie hatte sich kaum entfernt, so trat der Mann herbei, welcher während dieser Szene nähergetreten war, um zu hören, was gesprochen wurde.


  „Was hat sie dir gegeben?“ fragte er das Mädchen. „Zeig her!“


  Er sagte dies in einem so befehlenden Ton, daß sie es nicht wagte, sich zu sträuben. Sie hatte drei Taler erhalten, und auf der Karte stand eine Freiherrenkrone und darunter der Name ‚Alma von Helfenstein‘.


  „Du hast gebettelt!“ sagte der Mann.


  „Nein; ich habe verkauft!“ entschuldigte sich das Kind.


  „Schweig! Ich habe gehört, daß du sagtest, sie solle dir auch etwas geben. Gebettelt darf nicht werden. Deine Hampelmänner sind nur als Deckmantel dieses Unfuges da! Nimm sie und komm mit!“


  Er trat zu der Hökerin, zeigte ihr seine Marke und sagte:


  „Hier! Damit Sie sehen, daß ich Polizist bin. Vorwärts, Mädchen!“


  Sie begann jetzt laut zu weinen, viel lauter als vorher. Sie machte sogar den Versuch, eine Bitte auszusprechen. Es half ihr nichts; sie mußte ihm folgen; das arme Kind, vor einigen Minuten noch so glücklich über die drei blanken Taler, wurde arretiert.–


  Ganz um dieselbe Zeit schritt ein Mann, der in einen warmen Überzieher gehüllt war, über den Hauptmarkt und trat in eines der schönsten Gebäude dieses Platzes. Ein Portier in Livree empfing ihn und tat ihm durch ein freundliches, halb respektvolles Kopfnicken kund, daß er passieren könne.


  Der Fußboden bestand aus Marmor, ebenso die Treppe. Warme Lüfte wehten hier, denn der ganze Palast wurde durch Luftheizung gegen die Kälte des Winters geschützt.


  Droben wurde der Mann von einem Diener empfangen, der ihn zu kennen schien und ihm den Überzieher abnahm.


  „Guten Abend, Herr Seidelmann“, grüßte er.


  „Guten Abend, lieber Friedrich! Ist der Herr Baron noch zu sprechen?“


  „Ja, ich werde Sie sogleich melden!“


  Der Diener ging, um dieses Versprechen zu erfüllen. Herr Seidelmann trat an einen Spiegel, strich sich sein weniges Haar auf dem kahlen, glänzenden Scheitel zurecht, zupfte an seinem weißen Halstuch herum, gab seinem Gesicht einen möglichst ehrwürdigen Ausdruck und trat sodann durch die Tür, welche der Diener ihm soeben öffnete.


  Aus der gegenüberliegenden Tür trat– Baron Franz von Helfenstein. Er war in den zwanzig Jahren magerer geworden, viel älter eigentlich nicht; aber sein Gesicht hatte jenes eigentümliche Etwas an sich, welches den Roué kennzeichnet und den Menschen, welcher nur durch künstliche Mittel den Schein zu bewahren vermag, daß er sich noch im Besitz der körperlichen Frische befinde.


  Herr Seidelmann machte eine tiefe Verneigung und sagte:


  „Verzeihung, daß ich störe, Herr Baron! Ich komme, mir meine Instruktionen zu holen.“


  „Allgemeine oder besondere?“ fragte Helfenstein, während er sein Monokel in die Augenhöhle befestigte.


  „Beides!“


  „Dazu habe ich leider jetzt keine Zeit. Man hat mir die Ehre erwiesen, mich zum Dirigenten des hiesigen Armenwesens zu ernennen. Es war mir das nicht lieb, ja, einigermaßen fatal, da es meine Zeit, welche ich anderweit so notwendig brauche, fast ganz absorbiert. Sie, mein Ehrwürdigster, nehmen mir zwar ein gut Teil der Arbeit ab; aber es bleibt mir dennoch genug übrig, um mich öfters geradezu zu verstimmen. Nächstens haben wir ja wieder Sitzung. Bis dahin wollen wir das Allgemeine aufheben. Und das Besondere– ah, was haben Sie in Beziehung darauf?“


  „Da will ich kurz sein und nur das Haus in der Wasserstraße erwähnen. Es ist Ihr Eigentum, und daher liegen die Verhältnisse desselben mir doppelt am Herzen. Heut ist der letzte November–!“


  „Ah, da ist morgen der Zins wieder fällig! Wie gut, wenn man nur monatlich vermietet! Dieses Pack würde sonst niemals zahlen!“


  „Haben sie jemandem zu kündigen?“


  „Hm! Wäre das nicht bereits zu spät?“


  „Sechs Uhr ist die gesetzliche Frist, allerdings vorüber, aber mit diesem Volk macht man ja kein Federlesens.“


  „Nun, wie steht es mit dem Holzhacker im Parterre?“


  „Er wird bezahlen können.“


  „So? Hat er denn endlich einmal Geld?“


  „Er wird jedenfalls morgen welches einnehmen.“


  Dabei hatte das Gesicht des Herrn Seidelmann einen Ausdruck angenommen, ähnlich demjenigen des Fuchses in der Fabel, welcher sich ehrbar der Henne nähert, um ihr die Küchlein wegzufressen.


  „Gut, so mag er bleiben!“ meinte der Baron. „Und der Schneider-Musikant im dritten Stockwerk?“


  „Mit dem steht es sehr schlecht. Er wird es nicht mehr lange machen. Die Auszehrung bringt ihn um.“


  „Hm! Ich werde mit diesem unglücklichen Mann doch noch einige Zeit Nachsicht haben. Man ist leider nicht ganz ohne Herz und Gemüt!“


  „Der gnädige Herr haben recht. Ihr Herz ist warm und empfänglich für alles Gute und Edle.“


  Dabei aber machte er das Gesicht eines Mannes, dem ein Betrunkener sagt, daß er noch niemals ein Glas Schnaps oder Wein getrunken habe.


  „Und die andern?“ fragte der Baron.


  „Oh, die weiß ich zu nehmen! Sie müssen bezahlen, außer–“


  „Ja“, fiel ihm Helfenstein in die Rede, „Sie sind der beste Kassierer und kennen den Wert des Mammons. Also mit dem Schneider wollen wir noch einige Zeit Geduld haben; aber besuchen können Sie ihn, um ihm in das Gewissen zu reden.“


  „Und der Graveur und der Mechanikus, welche ich noch erwähnen wollte, grad als ich die Ehre hatte, unterbrochen zu werden?“


  „Das sind zwei junge, strebsame Burschen, welche wir nicht drängen wollen. Doch, apropos, da fällt mir eben ein: Ist der älteste Sohn des Schneiders sein leibliches Kind?“


  „Nein, er ist nur der Pflegesohn, trägt aber den Namen seines Pflegevaters, da man den seinigen nicht kennt.“


  „Wie kommt der Schneider bei seiner Armut dazu, einen Pflegesohn zu haben?“


  „Vor zwanzig Jahren war er wohlhabend und einer der besten Uniformkünstler der Residenz. Er war zugleich ein ausgezeichneter Waldhornist; diese Fertigkeit aber hat ihm die Auszehrung an den Hals gebracht. Das Waldhorn kam in Wegfall, es wurde durch das Kornett und die Trompete verdrängt. Mit der Musik, welche ihm Geld eingebracht hatte, war es aus. Sein Brustleiden hinderte ihn am Schneidern; er kam herunter. In seinen guten Tagen war er kinderlos. Er sowohl wie seine Frau sehnten sich nach einem Kind. Sie gingen in das Findelhaus und suchten sich einen Knaben aus, den sie gut erzogen. Ich glaube, sie würgten ihn bis zur Prima im Gymnasium empor, dann aber war es aus. Es ging nicht mehr. Der Junge sitzt jetzt daheim und macht den Privatschreiber. Was er dabei verdient, kann nur eine Wenigkeit sein.“


  „Die anderen Kinder sind also nachgeboren?“


  „Ja.“


  „Hm! Haben Sie nicht bemerkt, ob dieser Pflegesohn vielleicht ein Liebesverhältnis mit der ältesten Tochter unterhält?“


  „Das glaube ich nicht, obgleich ich zugebe, daß die Geschwisterliebe leicht in ein gefährlicheres Stadium treten kann. Ich werde diese beiden beobachten. Das Mädchen ist wirklich allerliebst, sogar schön, sehr schön.“


  „Beobachten Sie. Ließe sich zwischen Geschwistern ein so unnatürliches Verhältnis konstatieren, so würde ich meine Hand abziehen. Nachsicht wäre dann der größte Fehler. Haben Sie noch etwas?“


  „Ich glaube zu Ende zu sein.“


  „So lassen Sie uns abbrechen. Ich bin sehr beschäftigt.“


  Herr Seidelmann entfernte sich, nachdem er eine sehr tiefe und ergebene Verbeugung gemacht hatte. Der Baron blickte nach der Tür, hinter welcher er verschwunden war, und murmelte:


  „Dieser Schlaukopf ahnt, daß ich in das Mädchen verliebt bin bis über die Ohren. Ich muß sie haben, obgleich sie mich wiederholt zurückgewiesen hat! Meine Frau– ah pah! Die Umarmung eines tugendhaften Mädchens ist doch etwas ganz anderes!“


  Er schritt durch mehrere Zimmer und klopfte dann an eine Tür.


  „Du, Franz?“ fragte eine weibliche Stimme von innen.


  „Ja“, antwortete er.


  „Tritt herein!“


  Er öffnete die Tür und zog sie hinter sich wieder zu.


  „Ah!“ sagte er überrascht. „Ich störe!“


  „O nein, obgleich du mich jetzt im Bad findest“, lachte sie. „Vor dem Mann darf die Frau selbst in dieser Beziehung kein Geheimnis haben.“


  Das Boudoir, in welchem sie sich befanden, war mit einem wahrhaft raffinierten Luxus ausgestattet. Es besaß die bequeme Einrichtung, daß man nur an einen Knopf zu drücken brauchte, so öffnete sich die eine Wand, um den vollständigen Badeapparat einzulassen.


  Die Baronin, das einstige Bauernmädchen, die frühere Zofe, saß in einer Badewanne, welche aus cararischem Marmor gefertigt war. Wer sie hier erblickte, mußte sich sagen, daß sie ein üppiges und noch immer schönes Weib sei, obgleich sie bereits über vierzig Jahre zählte. Sie saß aufrecht. Ihr aufgelöstes Haar, welches noch ebenso voll und glänzend war wie damals, als sie das Seidenkleid ihrer Herrin anprobierte, umfloß ihren Oberkörper und fiel dann wie eine dunkle, weiche Flut in das Wasser nieder. Ihr allerdings zu üppiger Körper zeigte nicht das leiseste Fleckchen, er war glänzend wie Alabaster und von einer so glänzenden Weiße, als sei er aus demselben Marmor gemeißelt wie die Wanne, in welcher sie sich befand.


  Und trotz dieses mehr als verführerischen Anblickes stand der Baron kalt und unbewegt vor ihr, als ob der Urstoff seines Körpers eben auch nichts anderes als Marmor sei.


  „Kommst du aus Liebe oder aus– Geschäftsabsichten?“ fragte ihn die Baronin.


  Er zuckte die Achseln, zog sein Zigarrenetui hervor, steckte sich, ohne Rücksicht darauf, daß er sich in einem Damenboudoir befand, eine Havanna an und antwortete leichthin:


  „Aus Liebe? Wie kommst du mir heut vor?“


  Sie zog die Mundwinkel scheinbar schmollend empor und antwortete:


  „Ach ja! Die Zeiten der ersten Liebe sind längst vorüber!“


  „Der ersten! Mache keine Witze! Meine erste Liebe warst du nie, das habe ich dir tausendmal in aller Aufrichtigkeit gesagt. Und ich etwa die deinige? Meinst du, daß ich daran glaube?“


  „Nein, du glaubst nicht daran. Auch habe ich dir ja mit eben solcher Aufrichtigkeit gesagt, daß mein Herz früher bereits einmal engagiert gewesen war.“


  „Allerdings. Aber denjenigen, der es engagiert hatte, den hast du mir nicht genannt.“


  „Das würde zu nichts führen!“


  „Aber es wäre interessant. Du bist zur Kurtisane geboren, schön, üppig und glühend, aber ebenso berechnend und habgierig. Du bist ja eigentlich auch Kurtisane, seit wir uns gegenseitig die Erlaubnis gegeben haben, ungestört lieben und genießen zu können, wen wir wollen. Du hast dich aus reiner Berechnung in den Besitz meiner Person gesetzt. Ich glaube, daß du für einen Augenblick wünschen kannst, von jemand umarmt zu werden, aber ein wirkliches Verliebtsein, eine tiefere Liebe traue ich dir nicht zu. Daher möchte ich wissen, wer derjenige ist, von dem du sagen kannst, daß er dein Herz ernstlich engagiert habe.“


  „Und das ist bloße Neu- oder sagen wir Wißbegierde?“


  „Weiter nichts!“


  „Keine Eifersucht?“


  Er hatte sich bequem auf einen Sessel niedergelassen. Jetzt lachte er, daß dieser Stuhl wackelte. Als er sich beruhigt hatte, antwortete er:


  „Ich eifersüchtig auf dich? Welch ein Blödsinn! Ich sage dir: Wäre ich jetzt hier eingetreten und hätte irgendeinen Anbeter neben dir im Bad gefunden, so würde ich ganz höflich um Entschuldigung gebeten haben.“


  „Du hättest wirklich weiter nichts getan?“


  „O doch!“


  „Was?“


  „Ich wär schleunigst fortgegangen.“


  „Natürlich um Polizei oder einen Sekundanten zu holen!“


  „Fällt mir gar nicht ein. Ich hätte mich ruhig in das Kasino begeben, um eine Partie Billard oder Tarock zu spielen.“


  Sie schien sich über diese Gleichgültigkeit, an der sie im Grunde genommen gar nicht zweifelte, zu ärgern. Selbst wenn eine Frau ihren Mann nicht liebt, will sie doch von ihm beachtet sein. Sie sagte daher ein wenig ärgerlich:


  „Ich darf also wirklich machen, was ich will?“


  „Gewiß! Ganz dasselbe fordere ich aber auch für mich. Nun kannst du mir wohl sagen, wer damals deine Liebe besaß?“


  „Du würdest dich wundern!“


  „Schön! Desto besser! Ich wundere mich gern.“


  Sie blickte ihm fest in das Gesicht und sagte langsam und mit Nachdruck:


  „Nun gut! Gustav Brandt war es.“


  Er fuhr empor, als hätte ihn eine Natter gestochen.


  „Brandt?“ rief er. „Bist du von Sinnen!“


  „Ja, ich war damals kaum bei Sinnen, als ich bemerkte, daß er mich gar nicht beachtete, sondern diese Alma vorzog. Oder willst du etwa sagen, daß er nicht liebenswert, daß er kein schöner Mann gewesen sei?“


  „Mann? Ein Knabe war er!“


  „In meinen Augen nicht. Ich habe ihm zehn und hundert Mal Gelegenheit gegeben, sich von mir verführen zu lassen; ich habe diese Gelegenheiten förmlich gewaltsam herbeigezogen– vergebens; er wich mir aus! Ahnte er meine Absicht? Ich kann es heute noch nicht sagen; aber ich schwor ihm dafür Rache. Wird ein Weib verschmäht, so ist ihr Grimm dann größer, gewaltiger und– gefährlicher als ihre Liebe.“


  „Ja, das glaube ich! Und gerächt hast du dich ja!“


  „Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir meine Verschwiegenheit angeboten hätte, wenn diese verschmähte Liebe nicht gewesen wäre. Wo mag er jetzt sein?“


  „Pah! Verschollen, verschwunden, verdorben!“


  „Meinst du? Mir ist, als ob wir ihn noch immer zu fürchten hätten!“


  „Diesen Gedanken verlache ich geradezu. Es sind zwanzig Jahre vergangen; er ist als verurteilter Mörder entflohen und darf niemals zurückkehren. Selbst wenn er zurückkehrte, welche Spur will er noch finden, was will er uns noch anhaben?“


  „Du magst recht haben. Brechen wir also ab! Ich bin heute zu Hellenbachs geladen. Gehst du mit?“


  „Nein.“


  „Warum denn nun nicht?“


  „Ich habe keine Zeit; ich bin beschäftigt.“


  „Das mache mir nicht weiß! Du scheust dich vor dem Obersten von Hellenbach, weil du damals– wollte sagen, weil damals sein Bruder, der Hauptmann, in Helfenstein ermordet wurde!“


  „Auch hier bist du auf der unrechten Fährte. Von einer Scheu ist keine Rede; aber alle diese Hellenbachs, der Vater, die Mutter, die Tochter, das musikalische Ding, sind mir unsympathisch.“


  „Und doch halten sie solche Freundschaft, weil der alte verstorbene Hellenbach so außerordentlich mit deinem, leider von Gustav Brandt ermordeten Cousin sympathisierte.“


  „Mag sein. Ich ginge wohl öfters hin, aber diese– diese verdammte Cousine, diese Alma! Sie kommt auch zuweilen, und sie mag ich nun gar nicht sehen!“


  „Ich ebensowenig! Sie sieht mich nicht; sie hört mich nicht. Und sind wir ja gezwungen, ein Wort zu wechseln, so tut sie das ganz in einer Weise, als ob ich noch immer ihre Zofe sei. Denke dir! Kürzlich beim Regierungsrat erzähle ich etwas aus früherer Zeit. Die Affäre erschien einigen Damen unbegreiflich, und daher wendete ich mich an Alma.


  ‚Baronesse‘, sagte ich, ‚wollen Sie nicht die Güte haben, mir die Wahrheit meiner Worte zu bezeugen?‘


  ‚Jawohl, sehr gern, Ella‘, antwortete sie. ‚Ich war dabei, denn du hattest grad kurz vorher meinen Befehl erhalten, mir meinen Fächer zu holen, den ich vergessen hatte.‘ Denke dir die Blamage, lieber Franz!“


  Die Augen des Barons glühten wild auf.


  „Das hat sie getan? Wirklich getan?“ fragte er.


  „Ja, wirklich!“


  „Sie hat dich du genannt und von deinem untergebenen Verhältnisse gesprochen?“


  „Ja, und mit welcher Frechheit!“


  „Bei Gott, das soll sie nicht wieder tun!“


  „Hm! Was kann man da machen!“


  „Viel, sehr viel kann man da machen! Du wirst es erfahren, und zwar morgen früh! Das ist eben das Geschäft, welches mich abhält, dir heute Gesellschaft zu leisten.“


  „Ah, wieder ein geheimer Coup?“


  „Ja.“


  „In der Stadt?“


  „Natürlich! Im anderen Fall wäre ich ja heute vereist.“


  „Ein Coup gegen die Alma?“


  „Ja. Ich habe erfahren, daß sie sich von ihrem Bankier hat fünfzigtausend Taler auszahlen lassen.“


  „Welch eine Unvorsichtigkeit! Legt man eine solche Summe denn bei sich hin! Die läßt man in der Bank!“


  „Sie wird ihrem bisherigen Bankier nicht mehr trauen und sich einen anderen engagiert haben.“


  „Und ist es bloß auf das Geld abgesehen?“


  „Nein, auch auf sie. Diese vier Kerls, welche ich mir auserwählt habe, sind wahre Teufel. Sie werden diese gute, stolze Cousine erst der Reihe nach umarmen und dann– hm, sprechen wir lieber nicht davon!“


  Da erhob sie sich in der Wanne, streckte die Arme aus und rief:


  „Das ist eine Rache! Endlich, endlich! Was gäbe ich darum, dabei sein zu können, wenn sie in den Armen dieser Menschen erwacht. Und dann– ich glaube, wir werden sie beerben, da man noch nichts gehört hat, daß sie ein Testament gemacht habe.“


  „Natürlich werden wir sie beerben. Darum habe ich ja auch auf mein Anteil verzichtet. Diese Vier werden sich in die fünfzigtausend Taler teilen. Sie sprangen vor Freude auf, als ich ihnen das sagte.“


  „Und in das andere auch, was sie außerdem mitnehmen?“


  „Nein. Sie dürfen keine Stecknadel mitnehmen. Ich habe ihnen die angegebene Summe und die Persönlichkeit der Cousine versprochen, mehr nicht. Und sie wissen, das ich selbst den kleinsten Ungehorsam mit dem Tod bestrafe.“


  „Mensch! Mann! Franz! Ich möchte dich umarmen und küssen, wenn das Küssen zwischen uns noch in Gebrauch wäre! Sollte sie heute ja bei Hellenbachs sein, so werde ich sie lebendig also das letzte Mal sehen?“


  „Das letzte Mal.“


  „Und du kannst wirklich nicht mit mir? Das ist jammerschade! Wir könnten uns in Gemeinschaft an ihrem Anblick weiden! Übrigens entgeht dir ein höchst interessanter Genuß.“


  „Will die junge Hellenbach etwa wieder ein selbst komponiertes Klavierstück vortragen?“


  „Ich weiß nichts davon, halte übrigens ihre Musikliebe wirklich nicht für so ein Unding wie du. Sie hat Talent, sogar viel Talent, wie selbst große Kenner versichern. Und außerdem ist sie eine Schönheit ganz eigener Art.“


  „Das mag sein, rührt mich aber nicht. Also was ist es denn sonst für ein so interessanter Genuß, der dich erwartet?“


  „Der berühmteste Mann der hiesigen Gegenwart ist geladen. Ob er aber erscheinen wird, daß weiß man nicht.“


  „Der berühmteste–––? Du meinst doch nicht etwa diesen geheimnisvollen Fürsten von Befour?“


  „Gerade diesen!“


  „Nun, so verzichte nur! Er lebt bereits seit sechs Monaten hier, aber in so tiefer Einsamkeit, daß ihn höchstens erst sechs Augen erblickt haben. Gesprochen hat ihn noch niemand.“


  „O doch! Hellenbach hat ihn im Coupé getroffen.“


  „Auf der Bahn? Und auch mit ihm gesprochen?“


  „Ja. Er versichert, daß der Fürst ein außerordentlich liebenswürdiger Gesellschafter sei, ein Weltmann von seltener Vollendung sogar. Daraufhin hat er es gewagt, ihn für heute einzuladen.“


  „Das ist allerdings geradezu ein Ereignis für unsere Aristokratie. Erscheint der Fürst bei Hellenbach, so wird er sich auch weiteren Bekanntschaften nicht länger entziehen können. Daher glaube ich, daß er abgelehnt haben wird.“


  „Du wirst es noch heute erfahren, wenn du mich besuchst.“


  „Bleibst du wach, bis ich komme?“


  „Wenn du es wünschest, ja. Wann kommst du nach Hause?“


  „Spät nach Mitternacht erst.“


  „Ich werde dennoch warten, denn ich hoffe dann auch zu erfahren, wie das Unternehmen gegen die Cousine abgelaufen ist.“


  „Das kann ich dir allerdings mitteilen. Jetzt adieu!“


  Er ging. Sie erhob sich aus dem Bad und klingelte dem Mädchen, um große Gesellschaftstoilette zu machen.–


  Herr Seidelmann hatte vorhin seinen Überzieher mit Hilfe des Dieners wieder angezogen und begab sich dann an diejenige Stelle des Marktes, an welcher Droschken zu halten pflegen. Er ließ sich von einer solchen nach einer jener engen, traurigen Gassen bringen, in welchen das Elend, die Armut und die Not ihre Heimstätten aufgeschlagen haben. Und doch lag diese Gasse, Wasserstraße genannt, weil sie nach dem Fluß führte, nicht etwa am Ende der Stadt, sondern im regsten Innern derselben.


  Der Kutscher hielt vor dem bezeichneten Haus, wurde abgelohnt und fuhr zurück. Herr Seidelmann trat ein.


  Das Gebäude machte keinen freundlichen Eindruck. Es war schmal, hatte drei Stock und ein Mansardendach. In dem Flur brannte ein Gasflämmchen, welches ein elendes Irrlichtleben fristete, da man den Hahn der Leitung aus Sparsamkeitsrücksichten nur halb geöffnet hatte.


  Ebenso war es auf den schmalen Treppen, welche viel eher Stiegen genannt werden sollten. Herr Seidelmann arbeitete sich bis in das dritte Stockwerk empor. Dort stand an einer Tür, auf ein angeklebtes Papier in kalligraphisch schönem Kanzlei geschrieben: ‚Robert Bertram, Privatsekretär‘. Ein elender, abgegriffener Klingelzug hing daneben. Herr Seidelmann klingelte. Im Innern erscholl ein trockener, fürchterlicher Husten; dann wurde die Türe von einem kleinen Mädchen geöffnet. Herr Seidelmann trat ein.


  Das, was er sah, bot einen Anblick der bittersten Armut, ja des Elends. Ein Tisch war an die Wand geschoben, weil er nur drei Beine hatte, das vierte war abgebrochen. Zwei Stühle, welche einst gepolstert gewesen waren, eine Waschwanne, einiges Geschirr auf der Ofenbank, ein verblichener Spiegel und in der einen und der anderen Ecke je ein Strohsack– das war die ganze Möblierung des sonst ziemlich großen Zimmers.


  Im Ofen brannte kein Feuer; die Fenster waren fingerdick mit Eis belegt, und die Kälte dieser Wohnung erreichte fast diejenige, welche auf der Straße herrschte.


  Und doch war alles blank und sauber. Dieses Elend wurde verklärt durch jene Reinlichkeit, welche selbst den ärmlichsten Gegenstand noch besitzenswert erscheinen läßt.


  Das Mädchen, welches geöffnet hatte, war, sobald es den Herrn Seidelmann erblickte, in eine Ecke geflohen, in welcher die anderen Kinder auf dem Strohsack saßen, eng aneinander gedrückt, wie Sperlinge des Winters in einer Dachrinne, um sich wenigstens einigermaßen anzuwärmen.


  An dem Tisch, auf welchem ein kleines Rüböllämpchen qualmte, saß auf einem der beiden Stühle ein Mann, ein wahres jammervolles Bild des Todes. Er schien außer einer alten Hose gar kein Kleidungsstück zu tragen und war in ein Laken gehüllt, welches einst vielleicht ein Tafeltuch gewesen war. Man sah seine Vorderarme; es waren diejenigen eines Skelettes. Wangen schien er gar nicht zu haben, und die Augen lagen so tief in ihren Höhlen, daß sie kaum noch zu sehen waren.


  Als dieser Mann den Herrn erblickte, stieß er einen Ruf aus, welcher fast ein Schreckensschrei genannt werden konnte. Er wollte sich von seinem Platz erheben, fiel aber wieder auf denselben zurück. War das vor Schwäche oder vor Angst? Das ließ sich nicht unterscheiden.


  „Guten Abend, lieber Bertram! Guten Abend, ihr lieben Kinderchen!“ grüßte der Eingetretene in salbungsvollem Ton. „Erschreckt nicht! Der Vorsteher der Schwestern- und Brüdergemeinde ‚die Seligkeit‘ ist bei seinem Kommen die aufflammende Leuchte an einem dunklen Ort.“


  Ein langandauerndes Husten des Kranken verhinderte den Sprecher, seiner Rede eine größere Länge zu geben. Dann fragte er: „Darf ich erfahren, wie es Ihnen geht, lieber Bertram?“


  „Schlecht, wie immer, Herr Seidelmann!“ hustete der Mann.


  „Das dürfen Sie nicht sagen! Wen Gott lieb hat, den züchtigt er; er stäupet aber einen jeglichen Sohn, den er aufnimmt. Wenn Sie wirklich Not leiden, so ist diese Ermahnung zur Buße ein Zeichen, daß der Allbarmherzige Euch vergeben will.“


  „Vergeben?“ stieß der Kranke hervor. „Was habe ich gesündigt?“


  „Wir sind allzumal Sünder und ermangeln des Ruhmes, den wir haben sollen. Wer seine Sünden nicht erkennt, der ist noch in des Teufels Krallen!“


  „Ja, darin stecken wir!“ hustete Bertram. „Herr Seidelmann, diese armen Würmer haben seit gestern früh keinen Bissen in den Mund gebracht; wir anderen aber seit noch längerer Zeit. Geben Sie uns ein Brot, ein einziges trockenes Brot und dann predigen Sie, solang Sie wollen!“


  Da streckte der Herr Seidelmann beide Hände abwehrend aus und sagte:


  „Das hieße, Gott vorgreifen! Gott tut noch Zeichen und Wunder. Er wird Ihnen helfen, sobald die Zeit gekommen ist. Wollte aber ich Euch helfen, so würde ich mich gegen den Ratschluß des Allbarmherzigen versündigen! Wissen Sie, was für einen Tag wir heute haben?“


  „Freitag.“


  „Ich meine Datum!“


  „Wenn ich mich nicht irre, so ist es der letzte November.“


  „Sie haben recht, lieber Bertram. Morgen ist also der erste Dezember, an welchem die Miete zu bezahlen ist. Haben Sie das Geld beisammen?“


  „Herr Seidelmann, wenn ich nur einen Pfennig hätte, so würde ich eine Semmel kaufen und sie unter diese Kinder verteilen!“


  „Semmel? Sehen Sie, wie hochmütig und genußsüchtig Sie sind! Fleischeslust! Ich an Ihrer Stelle würde froh sein, wenn ich Brot hätte!“


  Da raffte sich der Schwindsüchtige empor, wankte einen Schritt näher und antwortete:


  „Fleischeslust? Herr Seidelmann, kann ich für einen einzigen Pfennig ein Brot bekommen? Mit einer Semmel würden diese Kleinen wenigstens ihren Magen täuschen können. Sie könnten sie in Wasser erweichen und dann dieses Wasser trinken. Sie sprechen von Gott und Gottes Wort. Hören Sie aber das Wort eines Vaters, der seine Kinder hungern sieht! Sehen Sie hier meine Arme! Befände sich nur noch eine Spur von Fleisch daran, so würde ich es mir abschneiden, um den Hunger der Meinigen damit zu stillen! Geben Sie Brot, ein Brot, und ich will Sie verehren, als ob Sie der Heiland selber wären!“


  Diese Anstrengung war zu groß für ihn. Er sank unter einem lang andauernden Hustenanfall auf den Stuhl zurück. Herr Seidelmann wartete, bis dieser vorüber war, und rief dann im Ton des allerhöchsten Schreckens:


  „Herrgott, vergib dem Mann diese Todsünde! Er will seine Familie mit Menschenfleisch füttern und mich als den Heiland Jesus Christus anbeten! Diese Gottlosigkeit–“


  „Schweigen Sie!“


  Diese zwei Worte ertönten von der Seitentür her, welche sich geöffnet hatte. Unter derselben erschien ein junger Mann, welcher vielleicht einundzwanzig Jahre zählen mochte, aber seine blassen, ausgehöhlten Wangen, seine fast fieberhaft glänzenden Augen, sein wirres Haar ließen ihn älter erscheinen.


  Seine Züge waren edel; sie erinnerten an die Porträts, welche uns aus dem alten Griechenland überliefert worden sind. Er stand da in der Haltung eines Menschen, welcher bereit ist, einem anderen den Degen durch den Leib zu rennen.


  „Ah, der Herr Privatsekretär!“ meinte Herr Seidelmann. „Sie haben gehört, was wir gesprochen haben?“


  „Leider! Sie wollen Geld?“


  „Leider!“ antwortete der Vorsteher, den Frager nachahmend.


  „Bitte, treten Sie mit hier herein!“


  Er kehrte in die Nebenstube zurück, und Herr Seidelmann folgte ihm, während der Kranke an einem Hustenanfall bald erstickte.


  Hier stand ein Tisch nebst zwei Stühlen und ein alter Koffer, auf dem Tisch eine kleine Petroleumlampe. Einiges Stroh lag in der Ecke. Das war alles, was man erblickte. Aber inmitten dieser Armseligkeit gab es einen Edelstein, wie er wertvoller gar nicht hätte sein können.


  Auf einem der Stühle saß nämlich ein junges Mädchen. Sie mochte achtzehn Jahre zählen. Ihre Wangen waren bleich und hohl, der Blick ihrer Augen matt, todmüde und ihre Kleidung kaum hinreichend, ihre Blöße zu decken. Aber das war die Folge der bittersten Armut und des Hungers. Ein einziger Lichtblick des Glücks hätte diese Wangen erglühen und diese Augen wonnig aufleuchten lassen. Und dann hätte dieses Kind des Elends der größten Schönheit des königlichen Hofes an die Seite gestellt werden können.


  Sie saß bei einer feinen Stickerei. Der Stoff, welchen sie bearbeitete, war reich, sehr reich; das Material bestand aus Perlen, Gold- und Silberfäden. Wie lange mochte sie über dieser Arbeit gesessen haben, vielleicht viele Monate lang! Jetzt schien sie beinahe fertig zu sein. Sie erhob sich, und ein leises, aber ganz leises Rot trat in ihr Gesicht. Nur die Scham konnte die Kraft haben, das dünne Blut in die hohlen Wangen zu treiben.


  „Ah, da ist auch Jungfer Mariechen!“ sagte Seidelmann. „So traulich beisammen!“


  „Bei der Arbeit“, antwortete Robert, indem er auf einen Stoß Notenblätter zeigte, welche auf dem Tische lagen. „Ich schreibe Noten, Herr Vorsteher.“


  „Das ist ein einträgliches Geschäft. Wie kann man dabei hungern und die Miete schuldig bleiben!“


  „Das ist leicht erklärlich. Ich habe zweihundertvierzig Bogen zu schreiben, ehe die Sammlung beendet ist; dann erst erhalte ich Bezahlung. Morgen nachmittag werde ich fertig. Marie wird um dieselbe Zeit fertig, sie hat an dieser Stickerei gegen zehn Monate gearbeitet, Tag und Nacht, möchte ich sagen. Morgen abend erhalten wir beide Geld.“


  „Warum nicht eher, da Sie doch bereits am Nachmittage fertig werden?“


  „Sehen Sie sich unsere Kleidung an. Können wir am Tag so ausgehen?“


  „Wo haben Sie die besseren Sachen?“


  „Beim Trödler und Pfandleiher. Wir mußten leben. Seit einer Woche haben wir nichts zu verkaufen. So lange Zeit haben wir gehungert.“


  „Aber über Ihren Noten haben Sie doch nicht monatelang zugebracht!“


  „Nein. Als ich den vorigen Auftrag beendet hatte, war der Herr, welcher ihn mir erteilte, verreist. Er ist noch nicht zurückgekehrt, daher erhielt ich keine Bezahlung. Zuweilen hatte ich einen Brief zu schreiben oder eine kleine Abschrift zu machen. Das bringt nur Groschen ein und reicht für so viele Personen und einen Todkranken nur auf Stunden.“


  „Sie müssen mehr arbeiten!“


  Da färbten sich auch die Wangen des jungen Mannes, aber nicht vor Scham, sondern vor Zorn. Doch Marie kam ihm mit der Antwort zuvor.


  „Herr Seidelmann“, sagte sie. „Robert hat Tag und Nacht gearbeitet und uns ernährt. Morgen nehmen wir Geld ein, und dann werden wir die Miete bezahlen!“


  „Schön! Wenn morgen die Bezahlung unterbleibt, wird der Herr Baron Sie vor die Tür setzen. Was für Noten schreiben Sie denn ab?“


  Er langte hin und ergriff ein Blatt. Fast erschrocken warf er es wieder hin und rief:


  „Liebeslieder! Liebeslieder! Und da reden Sie von Elend, von Arbeit und Hunger?“


  „Liebeslieder?“ sagte Robert. „Ich will Ihnen zeigen, daß dies kein Liebeslied ist.“


  Er nahm das Blatt auf und las:


  „O lieb, so lang du lieben kannst!

  O lieb, so lang du lieben magst!

  Die Stunde kommt, die Stunde kommt,

  Wo du an Gräbern stehst und klagst!“


  Er warf das Blatt zornig wieder auf den Tisch und fragte:


  „Nennen Sie das ein Liebeslied, Herr Seidelmann?“


  „Was sonst, mein Lieber, was sonst?“


  „Nein, und tausendmal nein! Ferdinand Freiligrath ist der Dichter. Er meint hier die göttliche Liebe, welche sich durch den Menschen am Mitmenschen offenbaren soll. Wollte Gott, daß seine Diener sich auch dieser Liebe befleißigten, anstatt für freiherrliche Hausbesitzer die Kassierer des Mietzinses zu sein!“


  Der Vorsteher machte eine Gebärde des Abscheus.


  „Freiligrath, der Revolutionär, der Gottesleugner! Und auf die Diener Gottes schimpfen Sie. Ich sehe, daß Sie keine Milde verdienen. Was ist das für ein Buch?“


  Ohne erst um Erlaubnis zu fragen, ergriff er ein auf dem Koffer liegendes Buch. Es war fein in Saffian gebunden und auf der Vorderseite des Einbandes war in goldenen Lettern zu lesen: ‚Heimats-, Tropen- und Wüstenbilder. Gedichte von Hadschi Omanah‘. Er schlug das Buch auf und las den Vers, den er zuerst erblickte:


  „Ich will dich auf den Händen tragen

  Und dir mein ganzes Leben weih'n.

  Ich will in deinen Erdentagen

  Dir stets ein treuer Engel sein!“


  Bei dem Klang dieser Worte warf das schöne Mädchen einen Blick des Stolzes auf den Pflegebruder. Herr Seidelmann aber legte das Buch wieder fort und sagte:


  „Abermals ein Liebesgedicht! Das werden Sie wohl dieses Mal nicht bestreiten.“


  „Nein“, antwortete Robert ruhig:


  „Und solche Sachen lesen Sie?“


  „Sogar sehr gern.“


  „Das glaube ich. Wer mit einem jungen Mädchen Tag und Nacht allein im Zimmer steckt, der liest natürlich sehr gern Liebeslieder. Aber diese Lieder werden zu Taten, zu unzüchtigen, verbrecherischen Taten, welche ich–“


  „Herr Vorsteher!“ unterbrach ihn Robert drohend. „Sie kommen anstelle des Hauswirtes zu uns; wir müssen Ihre Gegenwart dulden. Außerdem ehre ich Ihr Amt in Ihrer Person, aber Beleidigungen wie diejenigen, welche Sie heut aussprachen, werde ich niemals dulden!“


  Da warf ihm der fromme Mann einen giftigen Blick zu und antwortete:


  „Haben Sie Bettstellen?“


  „Nein!“ antwortete Robert, ganz verblüfft über diese Frage. „Vater hat sie aus Not verkaufen müssen.“


  „Wie schläft die Familie?“


  „Vater und ich hier auf Stroh und Marie mit den kleinen Geschwistern draußen auf den Matratzen.“


  „Das glaube, wer da will, nur ich nicht! Sie sind vor zwei Wochen um eine Unterstützung für Ihren kranken Vater eingekommen. Das Armenamt hat mich beauftragt, den Fall zu untersuchen. Ich finde keineswegs, daß Sie noch unterstützungsbedürftig sind. Sie lesen Liebeslieder, noch dazu von einem Türken, denn der Verfasser heißt Hadschi Omanah, ein mohammedanischer Name; Sie schreiben sogar die Liebeslieder eines Menschen ab, welcher als Hochverräter landesflüchtig werden mußte; die ganze Familie lebt und schläft in einer unzüchtigen Gemeinschaft durcheinander; ich werde mit Stolz und–“


  „Herr Seidelmann, sind Sie fertig?“ rief Robert drohend, indem er auf ihn zutrat.


  „Jawohl!“ antwortete der Gefragte, sich furchtsam zurückziehend. „Die Unterstützung erhalten Sie nicht, und wenn bis morgen abend die Miete nicht bezahlt ist, werden Sie auf die Straße geworfen, Sie Primaner in Liebesliedern!“


  Damit verließ er in höchster Eile die Wohnung.


  Während er die Treppe hinabschritt, vernahm er unten im Parterre einen lebhaften Wortwechsel. Er blieb unten auf der letzten Stufe stehen, um zu lauschen.


  Da unten gab es nämlich nicht weniger Armut als oben im dritten Stockwerk. In einem naßkalten Lokal wohnte ein Holzhacker mit seiner Frau, welche lange Jahre für die Leute gewaschen hatte, jetzt aber an der Gicht so darnieder lag, daß sie die Extremitäten kaum mehr bewegen konnte. Dazu war das große Unglück gekommen, daß der Mann sich in das Bein gehackt hatte und nun auch nichts zu verdienen vermochte. Die Wunde heilte schwer zu, um die jetzige Jahreszeit um so schwerer; gelebt wollte sein, so kam es, daß der Hunger bald der Gast der sonst braven Familie wurde.


  Die Miete konnte nicht bezahlt werden. Der Vorsteher als Armenpfleger versicherte stets, daß erst noch andere zu versorgen seien, und hatte ihnen nur den Vorschlag machen können, ihre Sorgen dadurch zu erleichtern, daß er ihnen den einen ihrer zwei Knaben abnehmen wollte.


  Das war ein Bild von einem Jungen. Ein fremder Herr, der ihn– scheinbar zufällig– gesehen hatte, war ganz närrisch auf ihn gewesen. Die Eltern konnten sich nicht von ihm trennen.


  In letzter Zeit war die Not so groß geworden, daß der Mann sich hingesetzt und Hampelmänner geschnitzt hatte, welche sein ältestes Töchterchen auf dem Christmarkt verkaufen sollte. Heute nun saßen sie und lauerten mit Schmerzen auf die Heimkehr der Kleinen. Ein paar Pfennige brachte sie doch wohl mit!


  Da endlich ging die Tür auf, und sie kam; aber hinter ihr erschien die Gestalt eines Polizisten. Die Eltern erschraken, und die Kinder versteckten sich.


  „Wohnt hier der Holzhacker Schubert?“ fragte der Polizist.


  „Ja“, wurde ihm geantwortet.


  „Dieses Mädchen ist Eure Tochter?“


  „Ja, meine Älteste.“


  „Ihr habt sie auf den Markt betteln geschickt!“


  „Nein, Herr. Das ist mir nicht eingefallen! Sie hat nur einige Hampelmänner verkaufen sollen.“


  „Das mach doch nur uns nicht weis! Sie hat gebettelt; sie muß da eine ungeheure Gewandtheit besitzen, denn sie hat volle drei Taler zusammengefochten. Darum wurde sie arretiert. Das Geld und die famosen Hampelmänner sind natürlich konfisziert worden. Die kleine Landstreicherin, die übrigens ganz frech geleugnet hat, daß sie betteln kann, bringe ich Euch hiermit; die Strafverfügung aber erhaltet Ihr morgen.“


  Er entfernte sich. Die Eltern hatten ihm gar nicht zu antworten vermocht, so starr waren sie vor Schreck und Erstaunen. Sie fragten das Kind, welches weinend alles erzählte. Sie hätten gern die Karte gehabt, auf welcher der Name der Wohltäterin gestanden hatte, aber die war dem Kind, als es von dem Polizisten so scharf angeredet wurde, aus der Hand gefallen.


  Da trat Herr Seidelmann ein. Er grüßte nach seiner Weise und sagte dann im Ton des Beileids:


  „Ich begegnete einem Polizisten, welcher bei Euch gewesen ist. Was ist denn geschehen?“


  Der Holzhacker erzählte ihm alles.


  „Das habt Ihr davon“, meinte der Fromme, „daß Ihr den Rat Eures Seelsorgers verachtet. Hättet Ihr mir den Knaben überlassen. Der Künstler, welcher ihn wieder zu einem Künstler erziehen wollte, hätte Euch zehn Taler geschenkt, und Ihr hättet nicht nötig gehabt, das Mädchen auf den Markt zu, schicken.“


  „Zehn Taler?“ fragte die Waschfrau. „Höre, Mann!“


  „Zehn Taler?“ wiederholte der Holzhacker. „Davon haben Sie uns gar nichts gesagt!“


  „So habt Ihr es überhört. Nun kommt morgen die Polizeistrafe, die Ihr zahlen müßt, wenn Ihr nicht sofort ausgepfändet werden wollt, der Mietzins dazu– hm!“


  Er griff in die Tasche, zog eine Zuckertüte hervor und gab sie dem hübschen, kräftig gebauten Knaben, welcher wohl vier Jahre alt sein mochte.


  „Das ist von dem Onkel, der dich so lieb hat!“ sagte er dabei. „Möchtest du einmal zu ihm kommen?“


  „Ja“, antwortete natürlich der Junge, indem er ein Stück des Inhaltes in den Mund schob.


  „Nun, was sagt Ihr dazu?“


  Die Eltern blickten einander fragend an. Kein Brot, kein Holz, keine Kohlen, morgen Hauszins und Polizeistrafe! Das Kind zu einem großen Künstler, bei dem es jedenfalls besser aufgehoben war als bei ihnen! Und dagegen zehn blanke Taler!


  „Was denkst du, Frau?“ fragte der Mann.


  „Mach, was du willst!“


  „Herr Seidelmann, wann würden wir das Geld bekommen?“


  „Sogleich!“


  „Wann wird der Junge geholt?“


  „Noch heute abend. Ich schicke mein Dienstmädchen her.“


  „Na, dann in Gottes Namen. Der Junge ist uns zwar ans Herz gewachsen, aber die Not ist groß; er wird nicht länger zu hungern brauchen, und ich bin ja überzeugt, daß Sie uns nur einen Rat geben, der gut ist. Es kann zu seinem Glück sein, und unser Kind bleibt er doch!“


  „Das ist sehr verständig von Euch gedacht, und ich danke Gott, daß er Euer Herz zu diesem Entschluß gelenkt hat. Schreiben können Sie doch, Schubert?“


  „Leidlich.“


  „Das ist gut. Ich werde dem Mädchen einen Revers mitgeben, welchen Sie unterschreiben müssen. Das Kind muß doch eine Legimitation haben. Hier ist das Geld.“


  Er bezahlte die zehn Taler und ging, von den Segenswünschen der Eltern begleitet. Auf der Gasse angekommen, eilte er sogleich zur nächsten Droschkenstation und fuhr– nach dem Zirkus, dessen Besitzer zufälligerweise auch sofort zu sprechen war.


  „Nun“, fragte dieser. „Haben Sie es den Leuten vorgestellt, Herr Seidelmann?“


  „Ja, aber sie bedenken sich noch immer.“


  „Was gibt es da zu bedenken! Ich zahle die sechzig Taler, und sie geben mir dafür den Jungen!“


  „Hm! Wenn Sie stets hierblieben, damit die Eltern das Kind zuweilen sehen könnten.“


  „Das geht nicht; ich besuche alle Haupt- und größeren Städte. Und übrigens ist es am besten, man hat die Eltern nicht in der Nähe. Aus den Augen, aus dem Sinn!“


  „Da glaube ich nicht, daß sie darauf eingehen.“


  „Das wäre mir fatal! Ich habe noch nie so einen prächtigen Jungen gesehen! Er ist geradezu zum Kunstreiter geboren. Ich brauche unbedingt so einen Knaben. Ein Junge, der etwas leistet, zieht die Leute herbei. Leider sind mir in den fünf Jahren drei solche Jungens verunglückt. Der eine brach das Genick, und die beiden anderen stürzten und starben etwas später.“


  „Das dürften diese braven Leute nicht wissen. Übrigens ist ihnen auch die Summe, welche Sie bieten, zu niedrig.“


  „Sechzig Taler? Wieviel verlangen sie denn?“


  „Gerade das Doppelte.“


  „Das ist viel, sehr viel! Wie nun, wenn mir der Junge gleich beim ersten Mal den Hals bricht?“


  „Das steht doch nicht zu erwarten. Diese Leute stecken in Not, sonst würden sie den Jungen gar nicht hergeben, selbst dann nicht, wenn ich als Armenpfleger ihnen zureden wollte. Geben sie ihn her, so dann nur gegen eine Summe, welche genügend ist, ihre Not wenigstens auf einige Zeit zu lindern.“


  „Aber gleich das Doppelte!“


  „Ich kann weder den Eltern, noch Ihnen zu- oder abraten. Ich habe meinen Auftrag ausgerichtet. Sie nehmen ihn nicht an, und so ist es wohl Gottes Wille, daß der Knabe bei den Eltern bleibt.“


  Er machte Miene, zu gehen; der Direktor ließ ihn aber nicht fort.


  „Wären denn nicht hundert Taler genügend?“ fragte er.


  „Es sind gerade hundertzwanzig, welche die Eltern brauchen!“


  „Hm! Der Junge ist bildhübsch! Ich kann mir etwas mit ihm verdienen!“


  „Das ist sicher! Bedenken Sie, daß er gezwungen ist, für Sie zu arbeiten, bis er mündig ist.“


  „Das habe ich auch zu rechnen. Na, Herr Seidelmann, so mag es sein! Ich zahle die hundertzwanzig Taler!“


  „Wann?“


  „Das kommt darauf an, wann ich den Jungen erhalte.“


  „Ich werde mein Möglichstes tun, und denke, daß ich ihn Ihnen noch heute schicken kann, und zwar mit den nötigen Papieren.“


  „So gebe ich jetzt sechzig und die anderen sechzig dem Boten, der ihn bringt.“


  „Gut! Abgemacht! Diesen Knaben vom Hungern erlöst, ist ein Werk, dessen sich die Engel freuen werden!“–


  Vorhin, als Herr Seidelmann so schnell von Bertrams fortgegangen war, hatten die beiden Geschwister einander eine Weile stumm angesehen. Dann hatte Marie ihm die Hand hingehalten und gesagt:


  „Laß ihn, lieber Robert! Dieser Heuchler ist nicht wert, daß wir nur an ihn denken, viel weniger aber uns über ihn ärgern!“


  „So denkst du als Mädchen! Er hat uns fürchterlich beleidigt!“


  „Vergiß das für heute! Komm, setz dich; wir wollen weiterarbeiten!“


  Er antwortete nicht. Es stürmte in ihm. Um sich zu beruhigen, schritt er einige Male im Zimmer auf und ab. Dann, als er, sich die Hände reibend, wieder zur Feder greifen wollte, zupfte ihn jemand am Rockschöße. Er drehte sich um. Es war ein kleines Schwesterchen.


  „Lieber Robert, gib mir ein Stückchen Brot!“ bat es schluchzend. „Ich kann es nicht mehr aushalten. Es tut so weh dahier!“


  Dabei legte das Kind das Händchen auf den Leib.


  Er stand wieder von seinem Stuhl auf. Er wollte sich beherrschen, brach aber doch in ein lautes Schluchzen aus. Als das die Kleinen hörten, stimmten sie weinend ein. Dazu fiel der Kranke in ein Husten, welches ihn zu zersprengen drohte.


  „Marie, es geht nicht; es geht wirklich nicht!“ sagte Robert. „Die Geschwister können nicht bis morgen warten!“


  „Aber wie wollen wir helfen?“ fragte sie unter Tränen.


  „Ich weiß es, und ich tue es!“


  Bei diesen Worten ging er zum Koffer, um ihn zu öffnen. Sie eilte ihm nach und ergriff ihn beim Arme.


  „Du meinst deine Kette? Nein, die darfst du nicht verkaufen. Sie ist das einzige, was du von deinen Eltern hast. Nur durch die Kette kann es dir einmal gelingen, sie zu finden.“


  „Ich werde sie nicht verkaufen, sondern nur versetzen.“


  „Und wenn du sie dann nicht einlösen kannst?“


  „Das will ich doch nicht hoffen!“


  Da trat sie näher zu ihm heran, legte den Arm um ihn, blickte bittend zu ihm empor und fragte:


  „Möchtest du es denn nicht noch einmal wagen, lieber Robert– ja?“


  „Was?“ fragte er.


  „Zum Buchhändler zu gehen?“


  „Mein Gott! Es geht nicht! Ich mußte bereits das letzte Mal tief gedemütigt das Lokal verlassen.“


  „Aber dennoch noch einmal! Bitte, bitte! Mir zuliebe!“


  Er blickte auf sie nieder, sah in ihre tränenumflorten, flehenden Augen und konnte nicht widerstehen.


  „Nicht wahr, liebe Marie, auch du hast recht großen Hunger?“ fragte er.


  „Du nicht?“


  „Sehr, sehr!“


  „Und ich auch“, gestand sie.


  Dabei legte sie ihr Köpfchen an seine Brust und weinte bitterlich, so bitterlich, wie er es gar nicht für möglich gehalten hätte, daß ein Mensch weinen könne. Er zog sie an sich, küßte ihr die Tränen von den Augen und sagte:


  „Sei ruhig, Marie! Du sollst essen, du und ihr alle. Ich gehe zum Buchhändler.“


  „Und wenn er dich wieder fortschickt?“


  „Nun, ich nehme die Kette mit. Brot muß ich bringen. Erhalte ich dort nichts, so gehe ich doch noch zum Pfandleiher.“


  „So tue es, o Gott, es ist das einzige, was du besitzt. Wenn die Kleinen es doch bis morgen aushalten könnten, wo wir dann Geld haben! Aber es geht nicht! Und der arme Vater hat auch nichts, weder Medizin noch Essen.“


  „Du siehst also ein, daß ich unbedingt Rat schaffen muß!“


  „Ja. Aber verleihe die Kette nur nicht zu teuer, sonst wird uns das Einlösen zu schwer.“


  „Keine Sorge! Diese Juden geben selbst gern wenig!“


  Er öffnete den Koffer. Dieser enthielt einige Wäschestücke. Dabei lag ein kleines Kästchen, in welchem sich der Gegenstand ihrer Sorge und zugleich ihrer Hoffnung befand. Es war ein dünnes, außerordentlich minutiös gehaltenes Halskettchen von altmodischer Arbeit. In der Mitte hing ein Herz mit einer Freiherrnkrone und den drei Buchstaben R.v.H. Aber was verstand Robert von Heraldik und von dem Unterschied der Kronen! Er steckte das Kästchen zu sich, setzte ein dünnes, abgeschabtes Studentenmützchen auf und ging.


  „Holst du Brot? Bring recht viel!“ riefen ihm die kleinen Geschwister nach.


  Drunten packte ihn die Kälte mit grimmigen Armen. Er hüllte sich so viel wie möglich in sein kurzes Röckchen und schlug einen Trab an, um sich möglichst zu erwärmen. Durch Gäßchen, Gassen und Straßen kam er und endlich an einen offenen Platz, welcher voller Buben stand. Die Häuser, welche ihn umgaben, waren wahre Paläste. Laden glänzte da an Laden. Er schritt zaghaft auf einen derselben zu. Der Inhaber desselben war ein Kunst- und Verlagshändler.


  Die hohen, breiten Fenster waren mit wertvollen Gemälden und Kupferstichen belegt, und dazwischen erblickte man die hervorragendsten Erzeugnisse der Literatur.


  Trotz seines Hungers hätte Robert es doch vielleicht nicht gewagt, in den glänzenden Laden zu treten; aber da fiel sein Blick auf einen ausliegenden Saffianband, auf welchem ebenso zu lesen war ‚Heimats-, Tropen- und Wüstenbilder. Gedichte von Hadschi Omanah‘. Das gab ihm Mut. Er öffnete die Tür und trat ein.


  Der Laden war voller Menschen. Der mehr als anspruchslos gekleidete Jüngling wurde zunächst gar nicht bemerkt; endlich aber fragte einer der Diener, was er wünsche, und er antwortete, daß er mit dem Prinzipal zu sprechen begehre. Dieser befand sich im Hintergrund des Ladens und kam herbei.


  Als er Robert erblickte, verfinsterte sich sein Gesicht.


  „Was wünschen Sie, Herr Bertram?“ fragte er von oben herab.


  „Ich befinde mich in einer Lage, welche mir gebietet, meine Bitte nochmals zu wiederholen.“


  „Welche Bitte war das?“


  „Ich leide buchstäblich Hunger, mein Herr. Ich bin kein Bettler; aber ich möchte Sie doch fragen, ob mein Werk Ihnen nicht so viel trägt, daß Sie sich zu einem kleinen Nachtrag zum Honorar verstehen könnten.“


  „Ganz und gar nicht! Ihr Werk bringt mir gar nichts ein. Bis jetzt habe ich nur zugesetzt. Wieviel zahlte ich Ihnen für das Manuskript?“


  „Zwanzig Taler.“


  „Nun, sehen Sie! Das ist mehr als reichlich für die Gedichtsammlung eines Anfängers. Das Honorar ist dennoch das wenigste, was man zahlt. Papier, Druck, Satz und anderes, das läuft sogleich in die Tausende. Haben Sie nicht einen zweiten Band?“


  „Oh, wie gern würde ich ihn liefern! Aber ich muß nach Brot arbeiten, nach dem trockenen Brot! Hätte ich einen kleinen Zuschuß zum ersten oder Vorschuß zum zweiten Band, so würde mir das Schreiben wenigstens nicht zu einer so absoluten Unmöglichkeit wie jetzt.“


  „Junger Mann, das Genie verkommt im Glück. Nur im Ringen, im Kampf mit dem Leben erstarkt es und kommt zu Kräften. Ich kenne das; ich habe mit so sehr viel Talenten und Genies zu tun. Wollte ich Ihnen Geld zahlen, so wäre das eine Beleidigung Ihres Genies.“


  „Aber eine Rettung für meinen Körper, ohne welchen das Genie ein Nichts ist.“


  „Sie nehmen die Sache zu drastisch. Ringen Sie, ringen Sie; kämpfen Sie; dann werden Sie ein Held der Feder, eher aber nicht. Gott soll mich behüten, meine Mitarbeiter zu verwöhnen! Es würde bald kein Talent mehr geben. Übrigens sehen Sie, daß ich außerordentlich beschäftigt bin. Kommen Sie wieder, wenn der zweite Band fertig ist, eher aber nicht. Ich werde das Manuskript dann innerhalb eines Vierteljahres durchlesen, und wenn es mir gefällt, so zahle ich Ihnen vielleicht fünfundzwanzig anstatt zwanzig Taler. Für jetzt aber– habe die Ehre, Herr Bertram!“


  Er drehte sich um und verschwand. Robert stand mitten unter den zahlreichen Anwesenden wie von Gott verlassen. Es war ihm, als sei er nun einmal partout zum Hungertod verdammt.


  Draußen hatte ein Schlitten gehalten. Ein Herr stieg aus und trat ein. Er hatte etwas so Hochvornehmes an sich, daß sich aller Augen auf ihn richteten; selbst der Chef eilte herbei, um nach seinen Wünschen zu fragen. Dabei fiel sein Blick auf Robert, welcher noch immer dastand und mit sich zu Rate ging, ob er nicht vielleicht einen letzten Angriff versuchen solle. Dem Chef war die Anwesenheit des so ärmlich Gekleideten unangenehm.


  „Wollen Sie sonst noch etwas?“ rief er ihm mit scharfer, ärgerlicher Stimme zu.


  „Etwas anderes nicht“, antwortete Robert stockend, indem er einige Schritte näher trat. „Aber dennoch möchte ich mir die ganz gehorsamste Bitte um–“


  „Schon gut, schon gut!“ wurde er unterbrochen. „Ich habe Ihnen bereits angedeutet, daß ich für Sie kein Geld habe. Entfernen Sie sich gefälligst.“


  Das war stark; das war mehr als stark; das war sogar niederträchtig. Aller Augen richteten sich auf Robert. Diesem war es, als müsse er vor Scham in die Erde sinken. Er griff unwillkürlich mit den Händen um sich, als wolle er nach einer Stütze suchen. Er wankte. Da trat der fremde Herr herbei, welcher zuletzt hereingekommen war, legte den Arm um seine Schulter und sagte:


  „Sie fallen ja um, junger Mann! Was haben Sie?“


  „Hunger!“ antwortete Robert mit leiser Stimme und mehr instinktiv als mit Überlegung.


  „Hunger? Mein Gott! Kommen Sie heraus!“


  Er geleitete ihn bis vor die Türe, wo er mit ihm stehenblieb.


  „Ist es wahr, daß Sie hungern?“


  „O sehr!“


  „Hält man das für möglich! Was sind Sie?“


  „Schriftsteller.“


  „Was wollten Sie hier im Laden?“


  „Einen kleinen Vorschuß, ich soll den zweiten Band schreiben.“


  „Sie haben schon einen ersten Band geschrieben?“


  „Ja.“


  „Was?“


  „Gedichte.“


  „Ah, das ist allerdings nicht einträglich. Wollen Sie mir Ihren Namen und ihre Wohnung mitteilen?“


  „Robert Bertram, Wasserstraße elf, drei Treppen.“


  „Drei? Ja, Dichter pflegen hoch zu wohnen, zumal wenn sie noch so jung sind wie Sie. Bitte, nehmen Sie.“


  Er drückte dem jungen Manne aus seiner Börse etwas in die Hand und trat dann in den Laden zurück, so daß Robert gar keine Zeit zum Dank fand. Er warf einen Blick auf das Empfangene. Es waren zwei Louisdor.


  Da war mit einem Schlag alle Schwachheit verschwunden. Er fühlte sich so wohl und kräftig, daß er es mit einem Riesen hätte aufnehmen mögen. Er dachte gar nicht daran, die Rückkehr des edlen Gebers abzuwarten, sondern er eilte, sofort die Einkäufe zu machen, welche nötig waren, um zunächst die dringendsten Bedürfnisse der Seinigen zu befriedigen.


  Als er nach Hause kam, fielen die Kleinen über ihn her, der Vater und Marie weinten vor Freude. Als der Hunger gestillt war, mußte er erzählen. Dann fragte Marie:


  „Also die Kette ist gerettet?“


  „Ja, Gott sei Denk!“


  „Und wer war der fremde Herr?“


  „Es war– ah, das weiß ich nicht! Ich habe ihn nicht gefragt, ja ich glaube, daß ich mich sogar nicht einmal bei ihm bedankt habe. Ich war ganz von Sinnen vor Hunger und Beschämung.“–


  Jener Herr ließ die Bücher, welche er eingekauft hatte, in seinen Schlitten legen und stieg selbst auch ein.


  „Oberst von Hellenbach“, befahl er dann.


  Der Schlitten sauste davon und hielt vor einem Haus, dessen erste Etage festlich erleuchtet war. Die Straße, zu welcher es gehörte, lag vor der Wasserstraße, mit welcher sie parallel ging, so daß die Gärten beider aneinander stießen.


  „Mich nicht abholen!“


  Mit diesem Befehl stieg der Fremde aus und trat ein. Droben kamen ihm mehrere Diener entgegen, welche ihm Hut und Pelz abnahmen. Als sie den Pelz erblickten, machten sie Gesichter, in denen sich das Erstaunen mit der tiefsten Ehrerbietung paarte. Es war ein Zobelpelz, wie ihn kaum der russische Zar kostbarer tragen kann.


  „Wen befehlen der Herr, zu melden?“ fragte der eine der Domestiken.


  „Fürst von Befour.“


  Im nächsten Augenblick erschallte der Name in den Saal, und die Augen aller dort Anwesenden flogen nach der Tür.


  Also, er kam doch, der rätselhafte Mann! Da brauchte man nicht bang zu sein, daß das Rätsel gelöst sein werde.


  Der Herr des Hauses eilte ihm entgegen, um ihn zu seiner Dame zu bringen. Natürlich fand sich auch sofort die Tochter der beiden ein. Es war das diejenige, von welcher Helfenstein mit seiner Frau gesprochen hatte.


  Fanny von Hellenbach zählte achtzehn Jahre und war eine hohe, königliche Erscheinung. Sie trug ein weißseidenes Gesellschaftskleid mit langer, schwerer Schleppe. Als sie daherkam und sich vor dem Fürsten verneigte, war es, als ob sie es sei, die ihm eine Ehre erweise. Trotzdem sie nichts weniger als hager gebaut war, umfloß sie eine Eleganz, eine Zierlichkeit, wie man sie nur bei wirklich vornehmen Damen findet.


  Ihr dunkles Haar war nicht sehr lang, aber um so voller, ihre Stirn vielleicht etwas zu hoch und zu breit, aber desto gedankenreicher. Sie war mehr als brünett, und so stachen zwei große hellgraue, wunderbar verständige Augen um so mehr von dem anderen ab.


  Nachdem nun der Fürst die Glieder der Familie kannte, verbat er sich jede weitere Vorstellung. Man mußte ihm willfahren, obgleich alle vor Begierde brannten, ein Wort aus seinem Mund zu hören. Er aber zog sich in die Nische eines Fensters zurück und schien dort tief in Gedanken versunken zu sein, während er doch alles scharf und genau beobachtete. Er sah, wie gefeiert die Tochter des Hauses war; er bemerkte, daß man sie nach dem Instrument nötigte; sie sträubte sich und mußte endlich nachgeben. Nach einem kurzen Präludium ertönte aus ihrem schönen Mund folgendes Lied:


  „Es glänzt der helle Tränentau

  In deinem Aug, dem todesmatten;

  Du sehnst dich nach des Himmels Blau

  Hinaus aus düstrem Waldesschatten.

  Es rauscht der Bach am Felsenspalt

  Sein melancholisch Lied:

  Hier ist's so eng, hier ist's so kalt,

  Wo nie der Nebel flieht!

  Du meine süße Himmelslust

  O traure nicht, und laß das Weinen!

  Dir soll ja stets an treuer Brust

  Die Sonne meiner Liebe scheinen.

  Drum schließe deine Augen zu,

  Worin die Tränen glühn;

  Ja, meine wilde Rose, du

  Sollst nicht im Wald verblühn!“


  War der Text, den er bei ihrer ausgezeichneten Aussprache Wort für Wort genau verstehen konnte, schon an sich in Beziehung sowohl auf Gedankeninhalt als auch auf den Ausdruck ein dichterisches Meisterwerk, so fühlte sich der Fürst am Schluß des Vortrages von der innigen, seelenvollen und doch resoluten Komposition tief ergriffen. Fanny von Hellenbach hatte eine tiefe, kräftige Altstimme, welcher aber doch die Wiedergabe kontemplativer Gefühle geläufig war. Ihre Stimme war der Vox humana der Orgel ähnlich, wenn sie vollständig rein und ohne jenes Streichen getroffen ist, welches die Viola di Gamba in höherem Maße zu besitzen pflegt.


  Sie wies den stürmischen Applaus durch eine Verbeugung von sich ab und zog sich dann nach einem Weilchen in ein Nebenzimmer zurück.


  Diese Fanny war ein Mädchen von seltenen und ebenso glänzenden Eigenschaften. Der Fürst fühlte das Verlangen, sie kennenzulernen, erhob sich von seinem einsamen Platz und folgte ihr, was bei der Versammlung nicht wenig Erregung hervorrief.


  Sie stand an einem Fenster und blickte durch die von der Wärme des Zimmers abgetauten Scheiben in die schneehelle Nacht hinaus. Dieses Fenster ging nach hinten in den Hof. Hinter dem letzteren schien ein Garten zu liegen, und dann stiegen hohe Häuser, welche zur Wasserstraße gehörten, dunkel empor, die weitere Aussicht verschließend.


  Als sie Schritte hinter sich vernahm und, sich herumdrehend, den Fürsten erblickte, errötete sie, ein wenig vor Freude und auch ein wenig vor Bangigkeit. Daß er, der sich von den anderen zurückgezogen hatte, in so auffälliger Weise sie aufsuchte, war ohne Zweifel eine Auszeichnung für sie. Aber würde sie mit ihren gesellschaftlichen Kenntnissen und Erfahrungen auch vor ihm bestehen können?


  So fragte sie sich.


  Der Fürst war ein wunderbar schöner Mann. Er konnte nicht viel über vierzig Jahre zählen. Man wußte, daß er aus Ostindien kam, doch war sein Teint keineswegs gebräunt, sondern im Gegenteil von einer Weiße und Reinheit, als ob er stets im Norden Europas gelebt habe. Sein Haar war tiefdunkel und voll, sein Bart ebenso. Sein Gesicht zeigte zwei Narben. Die eine ging quer über die Stirn und Nasenwurzel hinweg, und die andere kam vom rechten Ohre herab, ging über die Wange und verlief sich in dem stattlichen Schnurrbart, den er sicherlich mit keinem anderen vertauscht hätte. Eigentümlicherweise wurde das Gesicht durch diese beiden Narben keineswegs verunziert; sie gaben demselben im Gegenteil einen männlich unternehmenden Charakter und jenes eigentümliche, undefinierbare Etwas, welches den Frauenherzen so gefährlich ist. Er trug eine einfache, aber feine Gesellschaftstoilette, ganz ohne alles Überladene, aber der einzige Ring, den man an seinen Händen bemerkte, zeigte einen Solitär, welcher sicherlich den Wert von einer halben Million hatte.


  „Wie würde er beginnen, und wie würde sie zu antworten haben?“ fragte sie sich. Aber ohne alle gesellschaftlichen Floskeln sagte er einfach:


  „Ich bin Freund der Dicht- und Tonkunst, mein Fräulein. Noch nie hörte ich das von Ihnen vorgetragene Lied. Darf ich mich erkundigen, von wem es ist?“


  Da befand sie sich ja mit einem Mal in ihrem liebsten und bekanntesten Fahrwasser.


  „Das Lied, das heißt der Text ist von Hadschi Omanah, Durchlaucht“, antwortete sie.


  „Hadschi Omanah? Das ist ein mohammedanischer Geschichtsschreiber, welcher im sechzehnten Jahrhundert lebte. Einen zweiten dieses Namens kenne ich nicht, und doch kann es unmöglich dieser sein.“


  „Vielleicht ein Pseudonym?“


  „Das ist möglich, sogar wahrscheinlich. Und der Komponist, meine Gnädige?“


  Sie errötete ein wenig, indem sie antwortete:


  „Der Komponist spricht mit Ihnen, Durchlaucht.“


  „Wie? Ist's möglich! Sie haben dieses Lied in Musik gesetzt?“


  „Ich habe es gewagt!“


  „Ja, es ist allerdings ein Wagnis! Ein Lied oder zum Beispiel ein Salonstück für das Klavier zu komponieren, das ist ein sehr, sehr großer Unterschied. Sie haben Ihre Aufgabe vortrefflich gelöst, mein Fräulein. Und das konnten Sie bloß, weil Sie ein vortreffliches Herz besitzen. Ein herz- und seelenloser Mensch wird nie ein Lied komponieren können.“


  Das war gar nicht die auffällige, aufdringliche Weise, in welcher andere ihr Beifall zu spenden pflegten. Er sprach so einfach, und doch hörte man es, daß er ganz anders hätte sprechen können. Er sprach wie ein Bruder zur Schwester, ohne allen rednerischen Schmuck, ohne alle Verzierung. Seine Stimme hatte einen eindringlich herzlichen Klang. Seine Sprache hatte zwar etwas Fremdartiges, aber er war des Deutschen ganz und gar mächtig. Sie fühlte sich ganz herrlich zu diesem Mann hingezogen.


  „Wie schade, daß ich nun die Komponistin und Sängerin, nicht aber den Dichter kenne“, fügte er hinzu.


  „Ist Ihnen sein Buch nie in die Hand gekommen, Durchlaucht?“


  „Niemals.“


  „Hier liegt es sogar.“


  Sie trat an ein Tischchen, auf welchem mehrere Albums lagen, und nahm von dort den bekannten Saffianband mit der Aufschrift ‚Heimats-, Tropen- und Wüstenbilder‘. Sie reichte ihm das Buch dar. Während der darinnen leicht blätterte, bemerkte sie:


  „Eigentümlich, daß Ihr Name darin vorkommt!“


  „Mein Name? Ah, das wäre allerdings eigentümlich!“


  „Ja. Als wir zum ersten Mal hörten, daß ein Fürst von Befour hier angekommen sei, schlugen wir alle Hof- und Adelskalender nach– vergebens. Sie wissen, Durchlaucht, Damen sind stets wißbegierig. Um so mehr verstimmt wurden wir, als auch in keinem Lexikon dieses Wort zu finden ist.“


  „Waren auch Sie verstimmt?“


  „Ein wenig, ja“, antwortete sie unter einem reizenden Lächeln. „Da las ich das unvergleichlich schöne, ja, das großartige Bild der tropischen Nacht und– da fand ich das Wort Befour.“


  „Wirklich? Das ist für mich von hohem Interesse. Sollte der Dichter wirklich ein Orientale sein!“


  „Nein. Ein Orientale dichtet nicht deutsch.“


  „Richtig! Und hätten wir eine Übertragung vor uns, so würde der Name des Übersetzers genannt worden sein. Wo steht das betreffende Gedicht?“


  „Darf ich es Ihnen aufschlagen und vorlesen, Durchlaucht? Es ist mir nämlich das beste und liebste der ganzen Sammlung.“


  „Bitte, tun Sie es!“


  Sie suchte die Seite, trat einige Schritte zurück und deklamierte lesend, das Buch in der Linken:


  „Wenn um die Berge von Befour

  Des Abends erste Schatten wallen,

  Dann tritt die Mutter der Natur

  Hervor aus unterird'schen Hallen

  Und ihres Diadems Azur

  Erglänzt von funkelnden Kristallen.

  In ihren dunklen Locken blüh'n

  Der Erde düftereiche Lieder,

  Aus ungemessnen Fernen glüh'n

  Des Kreuzes Funken auf sie nieder,

  Und traumbewegte Wogen sprüh'n

  Der Sterne goldne Opfer nieder.

  Und bricht der junge Tag heran,

  Die Tausendäugige zu finden,

  Läßt sie das leuchtende Gespann

  Sich durch purpurne Tore winden,

  Sein Angesicht zu schau'n und dann

  Im fernen Westen zu verschwinden.“


  Ihre Deklamation hatte einen wunderbaren Eindruck auf den Fürsten gemacht. Sie hatte vor ihm gestanden in der Haltung einer Göttin, den einen Fuß auf dem Teppich und den anderen auf dem niedrigen Sitz eines Ruhestuhls, neben welchem sie stand. Mit beiden Händen den Text in künstlerisch abgerundeten Gesten begleitend, hatte sie ihre schönen, vollen bis zur Schulter entblößten Arme erhoben. Ihre ganze Gestalt, ihre enge Taille, ihr vollendeter Busen, ihr schlanker Hals, das feine und doch so volle Profil hob sich in dieser Körperstellung in unvergleichlicher Plastik hervor. Dazu das dichte, hochaufgetürmte, dunkle, kurzgelockte Haar, der feurige Blick ihrer Augen und der tiefe, kräftige, metallische Klang ihrer Stimme. Sie war schön, wunderbar schön in diesem Augenblick.


  „Fräulein“, sagte er, als sie geendet hatte, „wie ist dieses Gedicht überschrieben?“


  „Die Nacht der Tropen.“


  „Wohnte der Dichter hier, hätte er Sie gesehen, so wollte ich darauf schwören, daß er Sie zum Modell genommen hat. Sie waren in diesem Augenblick die Personifikation der südlichen Nacht. Sie und das Gedicht waren eins.“


  „Ich danke!“ lächelte sie. „Was sagen Sie zu diesem Dichter?“


  „Diese ‚Nacht der Tropen‘ ist nicht zu erreichen. Solche Farben hat kein Maler, und solche Worte hätte keiner unserer Klassiker gefunden. Dieser Hadschi Omanah ist ein Genie. Ich muß erfahren, wer er ist, und wo er lebt.“


  Ihr Auge nahm einen eigentümlichen Glanz an. Es lag darin fast wie ein Licht, welches aus der Tiefe der Seele leuchtet.


  „Durchlaucht, ich liebe ihn!“ sagte sie.


  „Seine Gediente, aber nicht ihn.“


  „Auch ihn. Der Dichter ist so wie seine Werke. Und wäre dieser Hadschi Omanah arm wie ein Bettler und häßlich wie ein Äsop oder Satyr, so würde ich ihn lieben!“


  Sie wurde unterbrochen. Unter der Tür erschien die Baronin Ella von Helfenstein. Sie tat, als ob sie erschrecke, hier zu stören, kehrte aber doch nicht um. Der Fürst zeigte nicht die mindeste Spur von Unwillen. Er verbeugte sich höflich gegen sie und trat näher, um sich vorstellen zu lassen; dann aber wendete er sich um und kehrte in den Saal zurück.


  „Ein ausgezeichneter Kavalier“, meinte die Baronin, indem sie ihm mit einem träumerischen Blick folgte.


  „Aber viel, sehr viel anders, als man denkt“, antwortete Fanny.


  „Darf ich fragen, inwiefern, meine Liebe?“


  „Er ist ein Kavalier und doch zugleich ein Mann. Kommen Sie!“


  Der Fürst hatte die Dame des Hauses aufsuchen wollen. Neben derselben saß– die Baronesse Alma von Helfenstein.


  War das noch die Alma von früher, welche Gustav Brandt vor zwanzig Jahren seinen Sonnenstrahl genannt hatte? Ja. Ein Sonnenstrahl ist derselbe, ob vor tausend Jahren oder jetzt. So war es auch mit Alma. Da saß sie, tiefschwarz gekleidet, als ob sie in Trauer sei. Völliger Ernst lag auf ihrem Gesicht. Und doch war es, als ob Strahlen, lichte, warme Strahlen von ihr ausgingen und den Saal erwärmten.


  Die beiden Damen saßen am Kamin, als der Fürst sich ihnen näherte. Sie erhoben sich, und die Oberstin stellte ihn der Baronesse vor. Sein Auge ruhte mild und doch scharf forschend auf ihr. Sie sah ihn voll und ernst an, wie man es bei einem Mann tut, den man zum ersten Mal sieht und der einem völlig gleichgültig ist.


  Mehrere traten herzu, und es entspann sich ein animiertes Gespräch, welches sich erneuerte, als man bei Tafel saß. Er hatte– allen unbegreiflich– sich die Baronin Ella als Dame auserwählt, obgleich die Oberstin ihn hatte zur Tafel führen wollen.


  Man brachte, ohne zudringlich sein zu wollen, die Rede auf den Orient, auf Indien insbesondere. Er gab ausgezeichnete Schilderungen. Alles lauschte. Da fragte seine Nachbarin auch nach den indischen Gauklern.


  „Ist die Geschicklichkeit dieser Leute wirklich so ungeheuer, wie man sie beschreibt?“


  „Gewiß!“ antwortete er. „Aber die eigentlichen Zauberer leisten doch noch mehr als die Gaukler. Man weiß ja, daß die sogenannte Magie ihre Heimat in Indien hat. Teufel, Engel oder überhaupt Geister gibt es nicht, welche dabei helfen, und doch ist die Kunstfertigkeit jener Leute das Resultat einer geheimen Wissenschaft, welche nur Bevorzugten gelehrt wird.“


  „Gehören Sie vielleicht auch zu diesen Bevorzugten?“ fragte die einstige Kammerzofe.


  „Ja“, antwortete er einfach.


  „Wie herrlich! Würden Sie uns eine kleine Probe geben?“


  Dies erschien allen zudringlich. Er aber antwortete:


  „Gern. Aber ich muß bemerken, daß ich nicht die Macht habe, Unerklärliches zu erklären. Nur die Erfolge der Wissenschaft darf man zeigen, niemals aber über diese Wissenschaft selbst sprechen. Haben die Herrschaften zum Beispiel jemals einen echten Diamanten gesehen?“


  Alles schwieg. Darum fuhr er fort:


  „Meine Frage scheint eine Beleidigung zu sein, ist es aber nicht, wie ich gleich beweisen werde. Merken sie auf! Eins, zwei, drei!“


  Bei dem Wort Drei verlöschten sämtliche Lichter, welche den Saal erleuchteten. Wie war das möglich? Vielen begann zu grauen. Da erhob er sich von seinem Sitz und sagte:


  „Jetzt mag mein Ring hier leuchten. Eins, zwei, drei!“


  Bei dem letzten Worte entstrahlte seinem Ring, welchen er mit Daumen und Zeigefinger der Rechten emporhielt, eine solche Helligkeit, daß man hätte lesen können. Er schritt auf die Dame des Hauses zu, steckte ihr den leuchtenden Ring an den Finger und sagte:


  „Gestatten Sie, daß ich Ihnen diesen Diamanten, welcher in seiner Art einzig ist, zum Geschenk bestimme!“


  Sie wollte natürlich Einsprache erheben; er wehrte aber kräftig ab und kehrte an seinen Platz zurück. Der Ring leuchtete fort, steckte aber plötzlich an dem Finger einer anderen Dame und machte in ganz kurzer Zeit die Runde in der Weise um den Tisch, daß er an der Hand einer jeden Person einmal geleuchtet hatte. Plötzlich brannten alle Gasflammen wieder, und der Ring steckte an seinem Finger.


  Vielen graute es vor ihm. Er stieß ein halblautes, eigentümliches Lachen aus und sagte:


  „Die Wissenschaft stößt ab. Ich sehe, daß meine Nähe einigen Damen drückend ist. Ich werde ihnen Erlösung bringen, indem ich mich entferne. Gute Nacht!“


  Die Flammen zuckten einige Male auf und nieder– der Fürst war verschwunden; sein Stuhl war leer, aber ihn selbst hatte niemand gehen sehen; er war unsichtbar geworden. Jetzt wußte niemand, was man sagen sollte. Ihm aber war seine Absicht geglückt. Einige Augenblicke später schritt er durch das Portal auf die Straße hinaus.


  Er eilte mit raschen Schritten die Straße hinab und dann um die Ecke. Dort gab es einen kleinen, offenen Platz, auf welchen die Wasserstraße und auch diejenige mündete, welche er jetzt herabgekommen war. Auf dem Platz standen mehrere Reihen von Buden und Verkaufsständen, vom heutigen Christmarkt her. Dieser letztere war zu Ende. Die Händler hatten ihre Plätze verlassen, und es war einsam rundumher.


  Es schien, als ob kein Mensch zugegen sei; aber als der Fürst um die Ecke bog und dann, lauschend und sich scharf umsehend stehenblieb, ertönte ein halblautes Räuspern, und eine männliche Gestalt löste sich langsam und vorsichtig aus dem Schatten, welcher zwischen den Buden herrschte.


  Dieser Mann trug einen Pack auf dem Arm und schien jemand erwartet zu haben. Der Fürst trat mit einigen raschen Schritten auf ihn zu, blieb aber auf der Hälfte des Weges stehen und fragte, auch nur in halblautem Ton:


  „Wer ist es, der hier steht?“


  „Der Diener des Elends“, antwortete es.


  „Ah, gut!“


  Mit diesen Worten trat der Fürst vollends heran und zog den anderen in den Schutz der Buden zurück.


  „Man muß vorsichtig sein; man darf das niemals vergessen“, fuhr er fort. „Hast du alles?“


  „Ja.“


  „Ist etwas vorgefallen?“


  „Nein.“


  „So gib her!“


  Er zog den Pelz aus und nahm das Paket des Dieners, um mit Hilfe des letzteren Rock, Überkleid und Kopfbedeckung zu wechseln. Die anderen Veränderungen, welche er dann noch mit sich vornahm, konnte man bei der Tiefe des Schattens, in welchem er stand, nicht beobachten; zuletzt aber steckte er noch zwei geladene Revolver in die Tasche.


  „So bin ich fertig“, sagte er dann. „Du kennst die Wohnung der Baronesse Alma von Helfenstein?“


  „Sehr genau.“


  „Sieh an deine Uhr! In Punkt einer Stunde bin ich vor der Tür, um die Kleidung abermals zu wechseln. Keine Minute früher oder später. Bist du hier gesehen worden?“


  „Ja, aber nur von einem Frauenzimmer.“


  „Auch das ist unangenehm. Wer war sie?“


  „Ich kannte sie nicht. Sie suchte nach Abfällen an den Verkaufsständen. Es muß ein armes Weib gewesen sein. Da ich mich nicht näher betrachten lassen wollte, konnte auch ich sie mir nicht genau ansehen.“


  „Ist sie fort?“


  „Sie muß noch in der Nähe sein. Kurz bevor Sie kamen, trat sie in die zweite Budenreihe.“


  „So werde ich sie mir betrachten. In unserer Lage ist es notwendig, zu wissen, wer es ist, von dem man bemerkt wird. Adieu!“


  Die beiden gingen auseinander. Als der Fürst aus der dunklen Stelle hervortrat, hätte ihn wohl niemand wiedererkannt. Er trug einen winterlichen Stutzeranzug, und sein Gesicht war ein so ganz anderes geworden, daß diese Veränderung geradezu unbegreiflich erschien. Er schritt langsam an der ersten Budenreihe dahin und blieb am Ende derselben stehen, um zu rekognoszieren.


  Gerade jetzt trat drüben aus der zweiten Reihe eine Frauengestalt hervor. Sie war in ein Tuch gehüllt und trug einen Korb in der Hand. Man sah, daß sie fror; ihre Kleidung war sommerlich dünn und für die heutige Kälte ungenügend. Da, wo sie jetzt stand, hatten Obstfrauen feilgehalten. Das Frauenzimmer bückte sich, um die weggeworfenen, weil angefaulten Äpfel aufzuheben und in den Korb zu tun. Dabei kam sie dem Fürsten näher.


  Dieser hörte jetzt den Schnee unter Schritten knirschen, welche von der anderen Seite herbeikamen. Er hatte noch Zeit, zu bemerken, daß er nicht eine Frau, sondern jedenfalls ein Mädchen vor sich habe, deren Gesicht beim Schimmer des leuchtenden Schnees einen eigentümlichen Reiz zu besitzen schien. Dann zog er sich zurück, um von ihr und dem Nahenden nicht gesehen zu werden.


  Vor Erzählung der nun folgenden Szene muß bemerkt werden, daß Baron Franz von Helfenstein, als er nach der Unterredung mit seiner Frau sein Palais durch eine hintere Tür verließ, sich ebenso möglichst unkenntlich gemacht hatte. Wer ihn jetzt erblickte, mußte ihn für einen Angehörigen des Mittelstandes, für einen Handwerker halten.


  Er schritt über den Ringplatz hinweg und hielt gerade auf den oberen Eingang der Wasserstraße zu. Die dritte oder vierte Nummer derselben war ein kleines, einstöckiges und schmutziges Häuschen, neben dessen Tür auf einem alten Holzschild zwar nicht jetzt aber doch am Tag zu lesen war, daß hier der Jude Salomon Levi mit Altzeug handle und auch dabei ein Leihgeschäft treibe.


  Die Tür war verschlossen. Der Baron klopfte. Erst nach einer längeren Zeit wurde sie um eine Lücke geöffnet, blieb jedoch von innen noch mit Hilfe einer Sicherheitskette gesperrt. Eine lange, scharfe Nase erschien in der Spalte, und eine schnarrende, weibliche Stimme fragte.


  „Was wollen Sie?“


  „Kaufen“, antwortete er kurz.


  Das wirkte. Die Stimme wurde freundlicher und fragte:


  „Was ist's, was der Herr kaufen will?“


  „Altes Metall, Zinn, Kupfer, Silber und Gold.“


  „Sind Sie von hier?“


  „Nein. Ich bin der Reisende eines Juweliers.“


  Die Alte mochte gedacht haben, es mit einem verkleideten Polizisten zu tun zu haben. Seine letzten Worte zerstreuten ihren Verdacht und so antwortete sie:


  „Kommen Sie herein. Warten Sie ein wenig. Es ist jemand bei meinem Mann.“


  Sie ließ ihn eintreten, verschloß die Tür wieder und führte ihn dann in eine Stube, in welcher allerlei Gerümpel, wertloses Zeug, zu sehen war. Er durfte sich auf einen Schemel setzen. Sie aber öffnete eine in einen Nebenraum gehende Tür und rief hinein:


  „Salomonleben, es ist da gekommen ein feiner Herr, welcher will machen einen guten Handel mit dir. Laß gehen das Weib, welches doch nicht kann Nutzen bringen einen einzigen Pfennig für dich und unser Geschäft.“


  Nach diesen Worten entfernte sie sich, um ihren Wächterposten im Hausflur wieder anzutreten.


  Eine alte, trüb brennende Öllampe erhellte den Raum, in welchem der Baron saß. Sein Gesicht war kaum zu erkennen; dennoch aber schob er sich den Schemel so, daß er noch mehr in den Schatten zu sitzen kam. Dabei flüsterte er leise vor sich hin:


  „Ich wette, daß es die Schließersfrau ist! Vor einer Stunde ist der Bote bei ihr gewesen; vor einer Viertelstunde ist ihr Mann zum Abendessen gekommen, und sie hat sogleich fortgemußt, um alles noch Vorhandene zu versetzen.“


  Er hatte eine kleine Weile zu warten, dann wurde die Tür geöffnet. Eine junge, aber leidend aussehende Frau trat aus der Nebenstube. Der Baron hörte, daß sie leise schluchzte. Salomon Levis lange hagere Gestalt erschien im Rahmen der Tür. Er rief der Scheidenden nach:


  „Also sagen Sie, daß ich kann Pfand geben nur auf Sachen, welche ich bekomme in meine Hände. Wenn er will behalten den Tisch und die Betten, weil er sie braucht, so kann er bekommen nichts.“


  Der Baron nickte leise vor sich hin. Seine Vermutung hatte sich bestätigt. An ihn wandte sich jetzt, als die Frau die Stube verlassen hatte, der Jude:


  „Ich bitte, einzutreten, mein Herr! Ich stehe gern zur Verfügung, wenn man kommt, bei mir zu kaufen für bare Zahlung, aber nicht auf Kredit, welcher ist schädlich für den Handel und Wandel der Leute von Geschäft.“


  Er machte eine Bewegung mit der Hand, welche den Baron einlud, in das Nebenzimmer zu treten. Dieser jedoch blieb sitzen, weil da drin ein viel helleres Licht brannte.


  „Schon gut“, antwortete er. „Was wir zu besprechen haben, können wir auch hier miteinander reden. Machen Sie die Türe zu, Herr Levi!“


  Diese Worte waren in einem Ton gesprochen, gegen welche der Jude keine Widerrede fand. Er warf die Türe zu, setzte sich auf einen alten Kasten und fragte:


  „Welches ist das gute Geschäft, das der Herr will machen mit mir?“


  „Ich habe zu Ihrer Frau gesagt, daß ich Kupfer, Silber und Gold kaufen will; aber Ihnen will ich gestehen, daß ich in einer ganz anderen Absicht komme. Ich habe eine Erkundigung einzuziehen, und ich hoffe, daß Sie mir eine wahrheitsgetreue Auskunft erteilen.“


  Der Jude machte eine unruhige Bewegung und fragte:


  „Ist es eine private Erkundigung?“


  „Nein.“


  „Gott Abrahams! So ist der Herr wohl gar ein heimlicher Polizist, welcher genannt wird Detektiv vom geheimen Korps?“


  „Vielleicht haben Sie mit Ihrer Vermutung recht, vielleicht auch nicht. Sie werden allerdings erfahren, wer ich bin, aber erst nachdem Sie mir auf meine Fragen geantwortet haben.“


  „Wie soll ich das können! Wie soll ich beantworten die Fragen eines Herrn, den ich nicht kenne!“


  „Sie werden antworten, denn ich sage Ihnen, daß von Ihrem jetzigen Verhalten Ihr Wohl, Ihr Glück, ja vielleicht sogar Ihr Leben abhängig ist.“


  Da fuhr der Alte von seiner Kiste in die Höhe. Die Hände zusammenschlagend, rief er:


  „Herr Zebaoth! Mein Wohl, mein Glück, mein Leben! Ist es doch grad, als ob Sie wären der geheimnisvolle Hauptmann, welcher allerdings den Tod gibt denen, von denen er haben will, daß sie sterben!“


  „Der geheimnisvolle Hauptmann? Wer ist das?“


  Der Jude warf ihm einen mißtrauisch forschenden Blick zu und sagte dann mit gedämpfter Stimme.


  „Wenn Sie sind ein Mann von der Polizei, werden Sie doch viel besser wissen als ich, wen ich meine!“


  „Ich sage Ihnen, daß es sich nicht darum handelt, wer ich bin, sondern darum, was Sie von dem Hauptmann wissen!“


  „Was ich von ihm weiß? Nichts, gar nichts weiß ich, lieber Herr!“


  Man hörte es dem Ton seiner Stimme an, daß er sich einer Besorgnis vor dem Unbekannten nicht erwehren könne. Dieser aber meinte in fast drohendem Ton:


  „Salomon Levi, ich befehle Ihnen, mir zu sagen, was Sie von dem Hauptmann wissen! Sprechen Sie grad so, als ob sie einen Fremden vor sich hätten, der von ihm noch gar nichts gehört hat.“


  Dieser Ton machte Eindruck. Der Jude antwortete, indem er die möglichst vorsichtigen Ausdrückte wählte:


  „Nun, der Herr wissen wohl, daß jetzt hierzulande alle Arten von Verbrechen in dreifacher Anzahl vorkommen als vorher.“


  „Nichts weiß ich, gar nichts.“


  „Auch nicht, daß es Banden gibt, oder vielmehr eine einzige große Bande, welche über alle Provinzen verbreitet ist?“


  „Auch das weiß ich nicht.“


  „Und doch wissen es alle Kinder.“


  „Ich bin kein Kind. Sprechen Sie weiter!“


  „Die Mitglieder dieser Bande scheinen allwissend zu sein. Wo eine Summe liegt, das erfahren sie. Mit welchem Postzug Geld fortgeht, das wissen sie. Wenn jemand ein Erbe ausgezahlt erhält, sie holen es. Man sagt, daß sie geradezu streng militärisch organisiert und diszipliniert seien.“


  „Von wem?“


  „Nun eben von dem Hauptmann!“


  „Wer ist das?“


  „Weiß ich es! Weiß es ein anderer? Weiß es die Polizei? Niemand weiß es, und niemand kann es erfahren. Er ist überall, und er ist nirgends. Sucht man ihn hier, so ist er dort, und sucht man ihn dort, so tritt er hier auf. Bald ist er ein Bettler, dann wieder ein Fürst; er läßt sich sehen als Offizier, als Schuster, als Kaufmann und Metzger. Er tritt auf als Christ und als Jude. Er hat hundert Gesichter und tausend Gestalten. Man hat einen Preis auf ihn gesetzt, aber man kann ihn nicht fangen.“


  „Fängt man auch niemand von seiner Bande?“


  „Man fängt welche, man denkt wenigstens, daß sie zu dieser Bande gehören; aber er weiß es stets so einzurichten, daß sie entweder fliehen können oder für unschuldig befunden werden.“


  „Ein Beispiel davon möchte ich wissen.“


  „Es gibt ihrer viele. Haben Sie nichts gehört von dem Riesen Bormann?“


  „Den Namen habe ich gehört. Was ist's mit ihm?“


  „Er war Mitglied bei einem Zirkus von der Kunstreiterei. Er mußte wegen Körperverletzung abgehen und wurde eingesteckt. Seit jener Zeit ist er der berühmteste Einbrecher.“


  „So mag man ihn doch wieder einstecken.“


  „Das hat man auch getan, aber man mußte ihn stets wieder freilassen. Es fanden sich Zeugen, welche seine Unschuld bewiesen.“


  „Nun, so ist er eben kein Einbrecher gewesen!“


  „O doch! Man weiß es ganz genau. Der Hauptmann hat ihm allemal durchgeholfen. Man weiß, daß er ein Mitglied der Bande ist.“


  „So hole der Teufel eure Polizei und eure Gerichte!“


  „Was können die dafür? Sie haben unter sich selbst Mitglieder der Bande. Aber jetzt endlich haben sie ihn doch fest, so daß er nicht entkommen kann.“


  „Den Riesen Bormann?“


  „Ja.“


  „Was hat er getan?“


  „Er ist bei einem Uhrmacher eingebrochen und hat dann den Raub verkaufen wollen. Der Händler aber, zu dem er gegangen ist, der hat ihn angezeigt. Nun kann er nicht entkommen. Er wird die Frohnveste nur verlassen, um in das Zuchthaus zu gehen.“


  „Wer war dieser Händler?“


  Der Jude zögerte mit der Antwort. Der Baron wiederholte seine Frage in einem Ton, welcher einen ganz eigentümlichen Nachdruck besaß:


  „Nun, wer war dieser ehrliche Handelsmann?“


  „Ich“, antwortete Salomon Levi, beinahe verlegen.


  Der Baron strich sich mit der Rechten nachdenklich den Bart und fragte dann, indem sein Auge trotz der Finsternis, in welcher er sich befand, sichtbar aufleuchtete:


  „Sind Sie stets so ehrlich?“


  „Gott der Erzväter! Warum soll ich sein nur einen einzigen Augenblick meines Lebens unehrlich? Jehova ist mein Zeuge, daß es gibt keinen Flecken oder Makel auf dem Namen Salomon Levi.“


  „Ist Baumann kein Fleck?“


  Bei der Nennung dieses Namens fuhr der Jude zurück. Auf seinem Gesichte machte sich der Ausdruck der höchsten Bestürzung geltend. Der Baron fuhr in scheinbar gleichgültigem Ton fort:


  „Soll ich noch hundert andere Namen nennen? Soll ich hinaufgehen in Ihre hintere Stube und die Wanduhr wegnehmen? Dort liegt alles, was notwendig ist zur Anfertigung falscher Pässe und anderer Legitimationen, welche Sie an Personen verkaufen, welche Grund haben, heimlich ihr Vaterland zu verlassen?“


  Der Eindruck dieser Worte auf Levi war unbeschreiblich. Er wurde bleich wie eine Leiche, sank vor Angst in die Knie, streckte die Hände bittend vor und sagte:


  „O mein lieber, hochverehrter Herr von der geheimen Polizei, Sie befinden sich in einem Irrtum, welcher ist ebenso schauderhaft wie gefährlich für mich. Ich schwöre bei–“


  „Schweig!“ donnerte ihn der Baron an. „Willst du leugnen, daß du bereits längst den Hehler gemacht hast für viele Mitglieder der Bande des geheimnisvollen Hauptmanns?“


  „Ja, ich leugne, ich leugne, ich muß leugnen, denn es ist nicht wahr“, rief der Jude in allerhöchster Angst.


  „Feigling! Dreifacher Feigling! Warum hast du keinen anderen angezeigt und nur diesen einen, den Riesen Bormann?“


  „Er ist der einzige, der gekommen ist; ich hätte jeden anderen ebenso angezeigt.“


  „Lüge nicht. Hast du Kinder?“


  „Ja. Eine Tochter hat mir der Gott Israels gegeben.“


  „Sie heißt Judith?“


  „Ja. Judith ist ihr Name. Sie ist schön wie Sulamith, aber ich habe ihr gegeben den Namen der Heldin, welche getötet hat den Feldhauptmann Holofernes, als er belagerte die Stadt Bethulia.“


  „Nun, in diese Judith war der Riese verliebt. Er wollte sie haben, aber du sagtest nein, und sie mochte ihn auch nicht. Er kam wieder und immer wieder, und um ihn für immer los zu werden, zeigtest du ihn an, obgleich er zu den besten meiner Leute gehört.“


  Während dieser Worte hatte der Baron eine schwarze Maske aus der Tasche gezogen und vor das Gesicht gesteckt. Er erhob sich und trat drohend einen Schritt auf den Juden zu. Dieser fiel abermals in die Knie und rief voller Entsetzen:


  „Herr Sabaoth! Der Hauptmann!“


  „Ja, ich bin es. Ich bin gekommen, mit dir zusammenzurechnen, da deine letzte Stunde nahe ist!“


  Die beiden hatten nicht bemerkt, daß die Tür sich leise geöffnet hatte. Zwei Frauen waren eingetreten, die alte Jüdin und ihre Tochter Judith. Die erstere hatte aus dem Ton des Gespräches gehört, daß ihr Mann sich in einer nicht sehr guten Lage befinde, die letztere war zufällig dazugekommen, und so waren sie grad in dem Augenblick eingetreten, an welchem Levi die Worte: „Herr Sabaoth! Der Hauptmann!“ ausrief.


  Die Alte war schlau und besonnen genug, sofort die Tür zu verschließen, die Tochter trat einige Schritte vor und fragte:


  „Der Hauptmann, der geheimnisvolle Hauptmann sind Sie?“


  „Ja“, antwortete der Baron, indem er sich zu ihr herumdrehte.


  Er konnte von ihr nichts erkennen als die Augen und die Nase, denn nur dies beides allein wurde nicht von dem Tuch bedeckt, welches ihren Kopf und ihre ganze Gestalt umhüllte.


  Da legte sie ihm die Hand furchtlos auf die Schulter. Es war das eine weiße, schimmernde, kräftige und doch feine Hand, was er aber gar nicht bemerkte. Sie fragte:


  „Du willst mit Salomon Levi zusammenrechnen?“


  „Ja, sofort!“


  „Seine letzte Stunde ist nahe?“


  „Ja, sehr nahe!“


  „Nun, so ist auch die deinige gekommen!“


  Diese Worte wurden so ruhig und drohend gesprochen, daß der Baron unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  „Schwätzerin!“ rief er.


  „Ich schwatze nicht! Wir haben von dir gehört; wir kennen sehr viele deiner Leute, du bist streng und erbarmungslos. Aber wer wie wir mit Räubern und Mördern verkehrt, weiß seine Maßregeln zu treffen!“


  „Ah! Welche sind das?“


  „Das ist unser Geheimnis. Tust du meinem Vater nur das Geringste zuleide, so wirst du dieses Haus nicht lebendig verlassen!“


  Sie sagte das mit solcher Sicherheit, solcher Überzeugung, daß er zu glauben begann, sich in Lebensgefahr zu befinden. Darum sagte er:


  „Pah! Mir macht ein Weib nicht bange. Ich habe mit Levi zusammenzurechnen. Finde ich ihn zu leicht, so schnellt er in die Luft!“


  „Und du sinkst in die Erde. Was hast du gegen uns?“


  „Daß ihr Bormann angezeigt habt.“


  „Das durften wir.“


  „Das durftet ihr nicht. Ihr wußtet ja, daß er zu meinen Leuten gehört.“


  „Er hatte den Einbruch nicht auf dein Geheiß, sondern allein auf seine Rechnung ausgeführt.“


  „Das ist allerdings der Fehler, welchen er beging, und dennoch bin ich bereit, Nachsicht walten zu lassen. Daher fordere ich nun, daß ihr mir behilflich seid, seine Unschuld zu beweisen.“


  „Das ist unmöglich! Das kann kein Mensch!“


  Die beiden Alten hatten sich seit dem Eintritt der Frauen still verhalten. Nur Judith hatte gesprochen. Sie war beherzter und scharfsinniger als ihre Eltern. Auf ihre letzten Worte stieß der Baron ein kurzes, stolzes Lachen aus und sagte:


  „Unmöglich? Kein Mensch kann es? Ich kenne doch einen, der es kann, und der bin ich.“


  „Wir mögen dabei nichts zu tun haben. Der Riese soll uns nicht mehr in das Haus kommen.“


  Der Baron beobachtete eine kleine Pause des Nachdenkens und sagte dann:


  „Er ist einer meiner besten Männer; er muß gerettet werden.“


  „Rette ihn, wenn du kannst.“


  „Ohne euch ist es unmöglich.“


  „Wir haben keine Lust.“


  Seine Augen blitzten zornig aus der Maske hervor; dennoch aber beherrschte er sich und sagte in ruhigem Ton:


  „Er soll euch nie wieder belästigen.“


  „Das haben wir bereits erreicht. Mehr zu tun wäre überflüssig.“


  „Ich werde es euch belohnen.“


  „Wir sind reich genug.“


  Da endlich ging seine Selbstbeherrschung zur Neige. Er drohte:


  „Bedenkt, wer ich bin. Ich kann euch nach Belieben verderben und erhöhen. Ich fordere von euch geradezu die Rettung des Riesen. Ich gebe euch keine Zeit zur Überlegung. Auf mein Zeichen werden meine Leute hier eintreten, dann aber ist's für eure Rettung auch zu spät.“


  Da wurde es dem Juden himmelangst. Er ergriff anstelle seiner Tochter das Wort und fragte:


  „Du sprachst von Lohn. Wieviel bietest du?“


  „Fünfhundert Taler, keinen Pfennig weniger oder mehr.“


  „Was sollen wir tun, um ihn zu retten?“


  „Wem von euch hat er die Uhren angeboten?“


  „Mir selbst und Rebecca, der Frau meines Herzens.“


  „Ihr seid beide bereits vernommen worden?“


  „Ja.“


  „Hat man euch ihm gegenübergestellt?“


  „Noch nicht.“


  „So wird es bald geschehen! Ihr habt dann nur einfach zu sagen, daß er es nicht gewesen sei.“


  „Das geht nicht. Wir haben ja bereits gesagt, daß er es war!“


  „Ihr habt euch geirrt. Es gibt einen Menschen, welcher ihm so ähnlich ist, wie ein Ei dem andern. Dieser hat euch die Uhren gebracht, er aber nicht.“


  „Um das glaubhaft zu machen, müßte man diesen ähnlichen Menschen bringen!“


  „Das werde ich auch. Der Riese Bormann ist unschuldig. Der andere, welcher es getan hat, gleicht ihm, als ob er sein Zwillingsbruder sei, hat aber ein großes rotes Mal auf der rechten Wange. Wollt ihr, oder wollt ihr nicht? Ich zahle euch die fünfhundert Taler sofort aus.“


  Fünfhundert Taler! Welch ein Angebot für einen Juden! Sogar Judith fühlte sich erweicht. Sie fragte:


  „Wir bekommen das Geld wirklich sogleich?“


  „Ja.“


  „Der Riese wird mich nicht wieder belästigen?“


  „Niemals. Ich werde ihn anderweit verwenden. Er darf gar nicht in der Hauptstadt bleiben!“


  „Gut! Wir willigen ein!“


  Vater und Mutter nickten einstimmig dazu, und der Baron zog seine Brieftasche hervor, um die Summe in Banknoten auszuzahlen. Als dies geschehen war, erkundigte er sich bei Salomon Levi:


  „Wer war die Frau, welche vorhin bei dir war?“


  „Die Frau eines Schließers an der Frohnveste.“


  „Was wollte sie?“


  „Zwei Betten und einen Tisch versetzen. Da ich aber diese Sachen bei ihnen lassen sollte, konnte ich nichts geben.“


  „Hatten Sie nichts anderes?“


  „Nein. Es ist alles bereits bei mir.“


  „Der Fall geht mich nichts an. Der vorherige aber desto mehr. Also, Salomon Levi, was sagst du aus, wenn du dem Riesen gegenübergestellt wirst?“


  „Ich sage, daß er unschuldig ist. Der wirkliche Einbrecher sah ihm täuschend ähnlich, hat aber ein großes rotes Mal auf der rechten Wange. Ist's so richtig?“


  „Ja, so ist es richtig. Dabei bleibt ihr beide, du und Rebecca, das Weib deines Herzens!“


  „Verlasse dich darauf, Hauptmann!“


  „Das tue ich. Denkt an meine Macht! Der Ungehorsam gegen mich würde euch verderben. Wie du bereits bemerkt hast, kenne ich alles, sogar die verborgensten Geheimnisse deines Hauses. Ihr seid Tag und Nacht unter meiner schärfsten Aufsicht. Jeder meiner Leute wird auf das strengste bewacht. Darum nehmt euch in acht. Laßt mich jetzt hinaus. Und daß es euch nicht einfällt, mir nachzublicken oder gar mir nachzufolgen!“


  Er ging, ohne die Maske eher abzunehmen, als bis er aus dem Kreis ihres Lampenscheins war. Der Jude führte ihn hinaus. Als er zurückkam, stellte er sich vor die beiden Frauen hin, schlug die Hände zusammen und sagte:


  „Gott der Gerechte! Welch ein Abend! Ist der Hauptmann bei uns gewesen! Haben wir ihn gesehen stehen hier grad vor uns und gehört den Klang seiner Stimme!“


  „Aber wir kennen ihn nicht!“ meinte Judith.


  „Nein, wir kennen ihn nicht! Hat er doch auf dem Gesicht getragen eine Maske, und ehe er sie aufsetzte, da saß er hier und–“


  „Er saß erst ohne Maske hier?“ unterbrach sie ihn schnell.


  „Ja.“


  „So mußt du doch sein Gesicht gesehen haben!“


  „Nein. Er hat sich gesetzt in das Finstere. Ich sah nur einen großen schwarzen Bart und zwei Augen, welche leuchteten wie die Augen einer Katze, wenn sie will beißen eine Maus. Er war die Katz' und ich die Maus!“


  „Wer mag es sein? Er hat nicht die Sprache und das Wesen eines gewöhnlichen Mannes.“


  „Nein; er ist ein vornehmer Mann. Es kann auch gar nicht anders sein, als daß der Hauptmann gehört zu den Leuten, welche sich bewegen in den Kreisen, welche man nennt fein und gebildet. Aber, wie kamst du zu uns, Judith, mein Tochterleben?“


  „Sarah Rubinenthal ist droben bei mir auf Besuch. Ich kam herab, um Mutterleben zu senden nach Schokolade, welche ich der Freundin vorsetzen wollte.“


  „So will ich gleich eilen, zu holen Schokolade!“ meinte die Alte.


  „Und ich will mich spurten, einzutragen die Nummern von diesen fünf Hunderttalerscheinen in das Buch der Kasse. Sie sind sehr leicht verdient“, bemerkte der Alte.


  „Und ich werde zur Freundin zurückkehren. Sie wird mich mit Sehnsucht erwarten“, sagte Judith.


  „Warum mit Sehnsucht?“ fragte der Vater.


  „Weil wir sind beschäftigt, zu lesen und zu deklamieren aus dem herrlichen Buch, welches hat geschrieben Hadschi Omanah, der berühmte Dichter des Morgen- und Abendlandes.“


  „Immer lies, mein Tochterleben! Judith, die einzige Erbin von Salomon Levi, wird einst erhalten eine Million. Sie soll haben Geist und Bildung, um zu heiraten einen Grafen, und zu erfreuen mit Stolz das Herz ihres Vaters!“


  Das Mädchen ging. Sie stieg die enge Treppe empor und trat dann in ein kleines, einfensteriges Stübchen, welches wirklich allerliebst und gar nicht nach der bekannten, jüdisch überladenen Manier ausgestattet war.


  Dort saß am Tisch ein Mädchen, vielleicht zwanzig Jahre alt, aber klein, häßlich und ausgewachsen. Aber wie man grad unter den Häßlichen und Buckeligen oft recht geistreiche Menschen findet, so hatte auch dieses von der Natur äußerlich so kärglich bedachte Mädchen ein herrliches Augenpaar, aus dem eine Seele leuchtete, deren der Körper nicht würdig war.


  Man macht oft die Erfahrung, daß schöne Mädchen sich ihre Lieblingsfreundin grad unter den Häßlichen suchen. Ist es nur deshalb, weil dadurch ihre Vorzüge eine besondere Folie erhalten, oder hat dies einen anderen, tiefer zu suchenden Grund– so auch hier.


  Judith legte das Tuch ab, und nun stand sie im Schein der Lampe da in einer Schönheit und Herrlichkeit, welche einen Makart in Entzücken versetzt hätte. Groß und voll gebaut, von stolzer Haltung und wahrhaft gebieterischem Gesichtsschnitt, zeigte sie jene Schönheit, welche der Jugend ihres Stammes zu eigen ist, aber leider rasch zu vergehen pflegt, in ihrer ganzen Glorie. Sie hieß Judith, und sie war eine Judith. Wie mag sich Hebbel in seinem klassischen Schauspiel die Judith gedacht haben? Welches Bild mag den Malern und Bildhauern, welche sich an dieses Problem wagten, vorgeschwebt haben? Sie hätten hier dieses Mädchen sehen sollen, und sicherlich wären sie einstimmig in den entzückten Ruf ausgebrochen:


  „Ja, das ist die wahre Judith, das mutvolle Weib, die Mörderin des Holofernes, die Retterin ihrer Heimat, welche selbst ihre Tugend zum Opfer brachte, um den Ihrigen das abgeschlagene, blutige Haupt des Feindes zu bringen.“


  „War ich dir zu lange?“ fragte sie.


  Dabei klang ihre Stimme ganz anders als vorher da unten in der Gerümpelstube. Der Klang war ein so schwesterlicher, traulicher, wohltuender.


  „Wohl nicht“, antwortete die Freundin. „Aber da wir dieses Gedicht lasen, mußte ich warten, und deshalb ist es mir fast recht lang geworden.“


  „So laß uns weiterlesen! Ist es nicht, als habe dieser Hadschi Omanah in unsere Herzen geblickt, um dann unsern Gefühlen, Wünschen und Gedanken diese glanz- und prunkvollen Reime zu geben?“


  „Ja“, antwortete die Freundin nachdenklich. „Er muß ein hochgeborener Mann sein; an seiner Wiege hat das Glück gesessen, sonst wäre ihm diese Pracht und Herrlichkeit fremd geblieben. Die Worte, in welcher er seine Gedanken kleidet, gleichen funkelnden Brillanten, welche in allen Farben und Nuancen schimmern und flimmern. Keiner dieser Diamanten und Smaragde, Rubine und Saphire hat eine falsch geschliffene Facette. Es ist alles so wertvoll, echt und schwer, wie es eigentlich nur ein König, ein Kaiser tragen kann.“


  Bei dieser begeisterten Lobrede schüttelte Judith leise und langsam den Kopf.


  „Vielleicht findet gerade das Gegenteil statt“, sagte sie. „Viele Dichter und Schriftsteller schreiben gerade über das, was ihnen am allerfernsten liegt, am allerliebsten. Ein Prinz schreibt gern Dorfgeschichten, ein Melancholikus gern Humoresken, und ein Literat, welcher mit dem Hunger kämpft, wagt sich an das Höchste und Beste, was der Mensch zu erreichen vermag. Er träumt, es im Besitz zu haben; seine Phantasie schmückt es mit allen irdischen Werten und Schönheiten; er fühlt sich während des Schreibens als Glücklichster der Sterblichen und sinkt, wenn er die Feder fortlegt, dem Knochengespenst des Hungers und des Elends wieder in die Arme.“


  Sie ahnte nicht, wie recht sie in diesem Fall hatte. Aber ihre Freundin sagte:


  „Daran glaube ich hier nicht. Wer sich zu solcher Höhe emporzuschwingen vermag, muß auch schon auf Erden hoch Fuß gefaßt haben. Höre nur hier, wo er von dem Suchen nach Gott spricht!“


  Sie nahm das Buch zur Hand und las begeistert vor:


  „Schwingt Euch hinauf in jene Fernen,

  Zum großen Weltenozean;

  Lest in den Sonnen, in den Sternen!

  Sie zeigen euch des Ewgen Bahn.

  Dort oben kann kein Zweifel walten,

  Wie hier in Wort und Buch und Schrift.

  Dort muß der Geist sich frei entfalten,

  Bis er auf seinen Urquell trifft!“


  „Kann ein Leidender, ein Hungriger so schreiben?“ fragte sie. „Klingt nicht aus jedem Wort ein Mut, eine Kraft, eine Stärke, welche nur, daß ich mich so ausdrücke, in einem gutgenährten Körper wohnen kann?“


  „Dann müßten alle Helden der Weltgeschichte auch körperlich Titanen gewesen sein, und doch wissen wir das Gegenteil. Zeig her, den Schluß des Gedichts. Auch in ihm funkelt und brilliert es, als ob der Dichter seinem Gedanken einen Königsmantel umgetan und eine Krone aufgesetzt habe. Und doch! Hör einmal!“


  Sie nahm das Buch gar nicht in die Hand. Sie kannte das Gedicht. Sie rezitierte aus dem Gedächtnisse und deklamierte:


  „Dann einet sich zu einem Strome

  Die Menschheit all von Nah und Fern,

  Und kniet anbetend in dem Dome

  Der Schöpfung vor dem einen Herrn.

  Dann wird der Glaube triumphieren,

  Der einen Gott und Vater kennt

  Die Namen sinken, und es führen

  Die Wege all zum Firmament!“


  Sie war prächtig anzuschauen, diese Judith, welche sich von dem Dichter des Gottesgedankens so begeistern ließ, daß sich ihre Wangen röteten und ihre dunklen Augen leuchteten und funkelten wie schwarze Kapdiamanten im Kandelaberlicht.


  Da drüben auf der jenseitigen Straße, im hocharistokratischen Haus, hatte vor wenigen Minuten Fanny von Hellenbach die ‚Nacht‘ desselben Dichters deklamiert. Welche von den beiden Mädchen war die Schönere, die Begeistertere? Das ließ sich schwer sagen.


  Judith hätte jene Gewandung tragen sollen, welche ihre Namensschwester trug, und kein Holofernes hätte ihr widerstanden. Sie ließ die beim Deklamieren erhobenen Arme sinken und sagte:


  „Für dich klingt aus diesen Worten und Reimen eine Kulanz und Brillanz, welche nur einem Hochgeborenen eigen sein kann, und mir ist es, als ob ein Sterbender, der nicht empor zum wahren Firmament kann, ertrinkend tiefer und immer tiefer in die Fluten sinkt, in denen er ja auch ein Firmament erschaut, ein trügerisches– das seinige!“


  In ihren Augen schimmerte es feucht; es war ihr, als ob sie eine trübe, unglückliche Weissagung ausgesprochen hätte.


  „Oh, könnte ich ihn halten, ihn emporziehen, ihn retten!“ fügte sie hinzu.


  Die Freundin blickte ihr in das erregte Gesicht und sagte dann:


  „Du schwärmst für ihn!“


  „Schwärmen?“ fragte Judith, stolz die schönen Achseln zuckend. „Was ist Schwärmen? Ich kenne es nicht. Ich liebe ihn; ich liebe ihn glühend, wie nur ein Weib zu lieben vermag!“


  „Das heißt, du liebst seine Gedichte!“


  „Nein; ich liebe seine Seele, welche wie ein schönes, leuchtendes Porträt aus seinen Worten strahlt. Ich bin sein eigen; denn ich denke nur an ihn; ich könnte alles, selbst mein Leben für ihn lassen!“


  „Und wenn er häßlich ist?“


  „Kann ein solcher Dichter häßlich sein? Was geht mich sein Gesicht, seine Gestalt, sein Gang, seine Haltung an? Ich sitze vor ihm, nein, ich liege vor ihm, um mich in seinem Geist zu sonnen und aus seiner Seele Glück, Glück, tausendfaches Glück zu saugen!“


  „Er ist Hadschi, also ein Mohammedaner.“


  „Er sucht Gott und liebt ihn; ich suche den Dichter und liebe ihn. Wir sind eins in einem und demselben Streben.“


  „Oder ist sein Name ein Pseudonym? Dann könnte er gar ein Christ sein!“


  „Und dennoch bleibt er mein Ideal.“


  „Und wenn du recht hättest, daß er in Armut und Elend lebte, daß ihn das Gespenst des Hungers gefangen hielt?“


  „Wüßte ich, wo er wäre, so würde ich gehen, ihn zu befreien, meilen-, meilen-, meilenweit! Und wäre er so elend, daß kein Mensch ihn anblicken möchte, er würde doch mein Glück, mein Stolz, meine Wonne sein! Ich kenne seine Gestalt nicht; aber ich kenne seinen Geist, sein Herz, seine Seele, sein Gemüt! Er hat es mir angetan! Meine Sehnsucht wird ruhelos und ungestillt um ihn wandeln, wie die kleine, arme Erde um die glänzende, glutenstrahlende Sonne wandelt!“


  Sie trat an das Fenster und legte ihre heiße Stirn, um sie zu kühlen, an die kalte Glasscheibe. Was dachte sie? Wohin flogen ihre Wünsche? Hätte sie gewußt, wie nahe, wie so sehr nahe der war, an den sie dachte!–


  Als der Baron vorhin die Tür hatte hinter sich schließen hören, war er erst ein Stück nach links gegangen, dann aber plötzlich umgekehrt, um zu sehen, ob er beobachtet werde. Da dies nicht der Fall war, ging er nacht rechts zu weiter.


  Er schien hier auf der Wasserstraße sehr gut orientiert zu sein, denn an einem kleinen Häuschen angekommen, trat er in den dunklen Flur und tappte sich, ohne Licht zu haben, ganz leidlich die Treppe hinauf. Oben schien ihm eine weinende Frauenstimme als Leiterin zu dienen. Er fand eine Türe und klopfte an. Man schien erstaunt aufzuhorchen. Er klopfte abermals.


  „Herein!“ hörte er rufen.


  Er öffnete und trat ein. Er sah ein ärmliches Zimmerchen vor sich. Sauber und rein war es; aber es gab da nur einen Tisch, keinen Stuhl, kein anderes Möbel als zwei Betten, welche man durch eine offenstehende Tür in der Schlafkammer stehen sah.


  Auf der Diele saßen zwei Knaben, welche sehr trübe Gesichter zeigten; am Fenster stand eine Frau, die Augen voller Tränen, und vor dem Tisch lehnte ein noch junger Mann, welcher sich Mühe gab, einen Teller magerer Brotsuppe für sich allein zu behalten, ohne ihn mit den Seinigen zu teilen.


  Die Frau war diejenige, welche vorhin bei dem Juden Salomon Levi gewesen war. Als sie den Baron erblickte, errötete sie. Sie mochte ihn erkennen, wenn auch nicht an den Zügen, da er im Schatten gesessen hatte, so doch an dem Anzug, welchen er trug.


  Er grüßte höflich, bat um Entschuldigung, daß er störe, und fragte dann die weinende Frau:


  „Kennen Sie mich, liebe Frau?“


  Sie wendete sich bald ab, ohne zu antworten. Er fuhr fort:


  „Ich war bei Salomon Levi, wo ich etwas über Ihre Lage erfuhr. Schämen Sie sich nicht. Ich komme, Ihnen zu helfen.“


  Die beiden Leute fühlten sich wie elektrisiert. Der Mann legte rasch den Löffel fort, und die Frau griff nach der Schürze, um ihre Tränen zu trocknen.


  „Die Kinder brauchen nicht zu hören, was wir sprechen“, sagte der Baron. „Tragen Sie dieselben hinaus auf die Betten und hören Sie dann, was ich Ihnen zu sagen habe.“


  Er hatte auch hier gleich von seinem Eintritt an eine solche Stellung eingenommen, daß er sich möglichst im Schatten befand. Die Frau gehorchte ihm und kehrte dann mit einem Gesichtsausdruck zurück, in welchem die hoffnungsvollste Wißbegierde zu lesen war. Sie und ihr Mann, welcher noch kein Wort gesprochen hatte, warteten, was der rätselhafte Fremde ihnen nun mitteilen werde. Dieser fragte, sich wieder an die Frau wendend:


  „Ich wiederhole meine Frage, ob Sie mich wieder erkennen?“


  Sie nickte mit dem Kopf.


  „Sie wollten bei dem Juden diesen Tisch und die beiden Betten, welche sich im Nebenzimmer befinden, versetzen?“


  Sie errötete abermals vor Scham und blickte, ohne zu antworten, ihren Mann an. Dieser nahm das Wort:


  „Warum fragen Sie?“


  „Weil ich die größte Teilnahme für Sie empfinde.“


  „Wer sind Sie?“


  „Vielleicht werde ich Ihnen dies nachher sagen. Haben Sie nur vorher die Güte, mir mitzuteilen, warum Sie sich nicht an andere Leute als an diesen Juden wenden?“


  „Ich habe keinen anderen Menschen.“


  „Was brachte Sie in die traurige Lage, all Ihr Eigentum auf die Leihbank zu tragen?“


  „Die Not.“


  „Und was brachte Sie in diese Not?“


  Der Mann schien über diese zudringliche Frage unwillig zu werden. Er antwortete:


  „Herr, Sie sprechen Fragen aus, welche man nur einem sehr vertrauten Freund zu beantworten pflegt!“


  „Das ist wahr; aber ich möchte gern haben, daß Sie auch zu mir Vertrauen fassen. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, daß ich bereit bin, Ihnen zu helfen.“


  „Das kann ich kaum glauben. Wir sind einander vollständig fremd, und unter Fremden pflegt man gewöhnlich keinen Helfer zu suchen, wenn man ihn bereits unter Bekannten nicht gefunden hat. Übrigens kann ich Ihnen wohl sagen, daß ich durch einen solchen Bekannten in meine gegenwärtige Not gestürzt worden bin.“


  „Wieso?“


  „Erlauben Sie, daß ich darüber schweige!“


  „Ah, Sie haben ein reges Ehrgefühl! Das freut mich, denn es überzeugt mich, daß Sie der Hilfe würdig sind. Der Bekannte hat Sie gebeten, ihm neunzig Taler zu borgen?“


  „Herr, woher wissen Sie das?“


  „Ich habe es erfahren.“


  „Ich habe zu niemand davon gesprochen, und er hat ebenso alle Veranlassung, darüber zu schweigen!“


  „Die Quelle, aus welcher ich geschöpft habe, ist hier gleichgültig. Sie haben sich bereden lassen, ihm das Geld zu geben.“


  „Leider!“


  „Sie hatten aber selbst kein Geld. Sie haben Ihrem Freund zuliebe eine Anleihe gemacht. Ist es nicht so?“


  „Allerdings“, antwortete der Gefragte, einigermaßen verlegen.


  „Darf ich fragen, bei wem Sie diese Anleihe gemacht haben?“


  „Bei einem Dritten.“


  „Wer ist dieser Dritte?“


  „Herr–!“


  „Schon gut! Ich kenne ihn. Sie sind Mitglied eines Militärvereins; Sie sind sogar Kassierer desselben. Sie nahmen die neunzig Taler aus der Kasse, welche Ihnen anvertraut war?“


  „Herr, wer sind Sie?“ fragte der Mann erbleichend.


  Auch seine Frau erschrak. Wie war der Fremde in den Besitz ihres Geheimnisses gekommen? Sie mußte sich alle Mühe geben, ein neu ausbrechendes Schluchzen zu unterdrücken.


  „Sie erfahren schon noch, wer ich bin“, antwortete der Baron. „Der Freund verschwand mit dem Geld. Er ließ sich nicht wieder sehen. Sie hatten Kassenabschluß. Sie schickten alles Entbehrliche zum Pfandleiher; die Summe, welche Sie erhielten, reicht bei weitem nicht aus. Man ahnt den Stand der Dinge; man hat dem Staatsanwalt Anzeige gemacht. Morgen früh wird man kommen, um die Kasse zu revidieren. Ist sie nicht in Ordnung, so werden sie arretiert. Was das heißt, wissen Sie am besten, da sie ja Schließer eines Gefängnisses sind. Ist es so?“


  Die Frau schluchzte jetzt laut. Der Mann antwortete:


  „Es ist so. Es ist mir unbegreiflich, wie Sie das alles so genau wissen können, außer–“, er stockte, warf einen außerordentlich schreckvollen Blick auf den Fremden und fuhr dann fort: „– außer Sie selbst müßten der gefürchtete Staatsanwalt sein!“


  „Beantworten wir diese Frage jetzt noch nicht. Sagen Sie mir lieber, ob Sie noch irgendeinen Weg zur Rettung ausfindig machen können.“


  „Ich weiß keinen außer dem einen, daß ich morgen früh eine Leiche sein werde!“


  „Pfui! Retten Sie dadurch sich? Retten Sie dadurch Ihre Familie? Ich hörte zufälligerweise etwas über Ihre Lage; ich entschloß mich, Ihnen zu helfen, gestehe aber dabei allerdings aufrichtig, daß meine Absicht eine nicht ganz uneigennützige ist.“


  Das Gesicht des Mannes hatte bisher einen schlimmen Ausdruck angenommen; jetzt aber leuchtete sein Auge einigermaßen freudig auf. Er antwortete rasch: „Mein Gott, ich will ja alles, alles tun, wenn ich nur gerettet werden kann!“


  „Nun gut! Wieviel brauchen Sie?“


  „Rund hundert Taler.“


  „Ich denke, daß es nur neunzig waren!“


  „Ich habe meine Sachen einzulösen und an den Juden zehn Taler zu entrichten.“


  „Nun, zehn Taler machen hier nichts aus. Es würde mir sogar auf hundert oder einige Hundert nicht ankommen, die ich Ihnen mehr gebe, falls Sie nur bereit sind, mir den Gefallen zu tun, welchen ich von Ihnen fordern möchte.“


  „Ich wiederhole, daß ich zu allem bereit bin, wenn ich nur dadurch nicht in eine neue Gefahr komme.“


  „Gefahr ist nicht dabei, wenn es auch sein mag, daß Sie nicht ganz genau nach Ihren Pflichten handeln dürfen.“


  Der Mann blickte rasch auf.


  „Handelt es sich etwa um einen Gefangenen?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Da kann ich leider auch nichts für Sie tun!“


  „Und ich also auch leider nichts für Sie!“


  Der Baron drehte sich um, als wenn er die Stube verlassen wolle. Da wurde es dem Schließer angst. Er fragte rasch:


  „Was verlangen Sie? Ist es sehr gefährlich?“


  „Gefährlich gar nicht.“


  „Nun, so ist es möglich, daß ich es tue. Wünschen Sie vielleicht, daß ich eine Botschaft oder einen Brief besorge?“


  „Das nicht“, lächelte der Baron. „Es handelt sich denn doch um etwas anderes. Sie haben nämlich einen Gefangenen in Ihrer Obhut, welcher unschuldig ist. Seine Unschuld ist aber nur dann zu beweisen, wenn ich auf Ihre Hilfe rechnen kann.“


  „Wenn es so ist, so würde sich die Gefälligkeit, welche Sie fordern, wohl auch mit meinem Gewissen in Einklang bringen.“


  „Ganz gewiß. Wie lange haben Sie jetzt noch Zeit?“


  „Ich habe keine Uhr. Auch sie wurde versetzt. Ich habe eine Stunde für das Abendbrot. Drei Viertelstunden werden bereits vergangen sein. In fünfzehn Minuten muß ich eintreffen.“


  „Das ist genug, um uns zu besprechen und einen Entschluß zu fassen. Bleiben Sie die Nacht über im Gefängnis?“


  „Ja. Ich habe heut die Wache.“


  „So geht es leicht. Würden Sie mir von Mitternacht an bis ungefähr gegen drei Uhr einen Ihrer Gefangenen anvertrauen?“


  Der Schließer erschrak.


  „Herr, das ist die reine Unmöglichkeit!“ sagte er.


  „Nicht so unmöglich wie Sie denken. Vergegenwärtigen Sie sich Ihre Lage. Morgen Vormittag nimmt man Sie wegen Unterschlagung gefangen. Das ist Ihr unabwendbares Schicksal. Stellen Sie sich aber mir zu Diensten, so zahle ich Ihnen heut, jetzt, sofort volle fünfhundert Taler aus–“


  „Fünf– fünfhundert Taler! Mein Gott!“ rief die Frau.


  „Fünfhundert Taler?“ fragte der Mann. „Ist das wahr?“


  „Ich scherze nicht“, antwortete der Baron.


  „Es geht trotzdem nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich darf keinen Gefangenen entlassen.“


  „Für nicht ganz drei Stunden?“


  „Oh, er wird doch nicht so dumm sein, wiederzukommen!“


  „Es wäre im Gegenteil sehr dumm, wenn er nicht wiederkommen wollte. Entflieht er, so darf er sich niemals wiedersehen und treffen lassen; er ist vogelfrei und heimatlos. Kehrt er aber zurück, so werde ich seine Unschuld beweisen, und er kann offen und gerechtfertigt das Gefängnis verlassen.“


  „Was wird er während dieser drei Stunden tun?“


  „Er soll eine Besprechung mit einem Rechtsanwalt haben.“


  „Der Anwalt kann am Tag zu ihm in die Zelle kommen.“


  „Das erlaubt der ganz und gar eigentümliche Stand der Verhältnisse nicht!“


  „Wer ist es?“


  „Der Riese Bormann.“


  Man sah, daß der Schließer erschrak.


  „Um Gottes willen!“ sagte er. „Bei diesem gefährlichen Menschen darf ich es noch viel weniger wagen, als bei einem anderen.“


  „Und dennoch können Sie es wagen. Ich werde Ihnen die Sache so erleichtern, daß Sie einsehen, wie ehrlich ich es mit Ihnen meine.“


  „Das soll mich verlangen.“


  „Gut. Sagen Sie mir vorher, ob es Ihnen möglich ist, einen Gefangenen vor das Tor der Frohnveste zu bringen, ohne daß man dies bemerkt.“


  „Vor das Tor nicht, aber vor die hintere Pforte.“


  „Schön. Ich halte Sie für einen ehrlichen Menschen, dem ich vertrauen kann. Ich mache Ihnen daher folgenden Vorschlag; Zunächst schenke ich Ihnen fünfhundert Taler, damit Sie sich für die morgige Revision vorbereiten und retten können. Zweitens lege ich volle dreitausend Taler als Kaution in Ihre Hand, daß der Gefangene sich bis drei Uhr morgens wieder vor der Pforte befindet.“


  „Dreitausend Taler!“ rief die Frau.


  „Dreitausend Taler!“ wiederholte der Baron. „Ich selbst hole den Gefangenen und bringe Ihnen denselben zurück. Dabei geben Sie mir die Kaution retour. Er kehrt ganz sicher zurück. Und selbst für den Fall, daß dies nicht geschehen sollte, kann Ihnen doch kein Mensch einen Fehler nachweisen und die Kaution verfällt Ihnen als Ihr Eigentum.“


  Die Frau richtete einen gierigen Blick auf den Baron und einen aufmunternden auf ihren Mann. Dieser schüttelte den Kopf und sagte:


  „Das ist viel, sehr viel! Vielleicht würde ich darauf eingehen, denn meine Lage zwingt mich dazu. Aber er ist der Riese Bormann!“


  „Nun, warum bei diesem nicht?“


  „Man sagt, daß er mit dem ‚Hauptmann‘ in Verbindung stehe.“


  „Sie meinen den geheimnisvollen Hauptmann?“


  „Ja.“


  „Was wissen Sie von ihm?“


  „Nichts weiter, als das man sich vor ihm zu hüten hat.“


  „Nun, da haben Sie recht, und ich sehe, daß ich mit Ihnen auch weiter aufrichtig sein kann. Ich habe ein Billet vom Hauptmann erhalten. Er schreibt, daß der Riese unschuldig sei, daß ich ihn auf die angegebene Weise retten könne und daß ich mit Ihnen sprechen solle.“


  „Mit mir?“ fragte der Schließer erschrocken.


  „Ja. Er nannte mir Ihren Namen.“


  „Kennen Sie ihn denn?“


  „Nicht im geringsten. Aber Sie wissen ja, daß er selbst hochgestellten Herren zuweilen Befehle vorschreibt und im Gegenfalle ihnen mit seiner Rache, wohl gar mit dem Tod droht. Es hat schon mancher, der ebenso wie ich, ein Ehrenmann ist, einen Brief von ihm erhalten und ihm aus Angst gehorchen müssen.“


  „Das ist sehr richtig und wahr.“


  „So schrieb er mir heut, daß ich mit Ihnen sprechen solle, wenn mir mein Leben lieb ist.“


  „Er drohte Ihnen?“


  „Wie Sie hören. Und sodann fuhr er fort, daß Sie ein toter Mann seien, falls Sie nicht auf meinen Vorschlag eingehen würden.“


  „Gott, o Gott!“ rief die Frau angstvoll.


  Auch der Mann hatte sich entfärbt.


  „Ist das wahr, wirklich wahr?“ fragte er.


  „Ja, buchstäblich.“


  „Darf ich den Brief lesen?“


  „Ja. Hier ist er. Sie werden aber sehen, daß er verlangt, der Brief solle sofort vernichtet werden, sobald auch Sie ihn gelesen haben. Wir werden natürlich gehorchen.“


  Der Schließer nahm das Schreiben entgegen, welches der Baron für diesen Fall angefertigt hatte, und las es durch. Als er fertig war, blickte er den Baron ehrfurchtsvoll an und sagte:


  „Wie? Er nennt Sie Erlaucht! Sie sind also ein Graf?“


  „Ja und leider. Es ist soweit gekommen, daß eine Erlaucht einem Verbrecher gehorchen muß, um das Leben zu retten. Und wollen Sie einen weiteren Beweis, so sehen Sie hier meinen Brillantring mit der Grafenkrone.“


  Er zog den Handschuh ab und zeigte den Ring. Die Krone war freilich keine Grafenkrone, aber was verstand der Schließer davon! Dieser warf einen Blick auf den Ring und sagte:


  „Bei Gott, es ist wahr. Aber, Erlaucht, Ihren Namen darf ich wohl nicht auch erfahren?“


  „Warum nicht. Ich bin Graf Holk von Werthenstein. Sie haben vielleicht bereits von mir gehört.“


  „Ja, gewiß. Ich las in der Zeitung von Ihnen. Sie sind Diplomat und erst vor einigen Tagen hier angekommen.“


  „Richtig. Ich bin aufrichtig gegen Sie und hoffe, daß Sie verschwiegen sein werden. Ich muß diesem verteufelten ‚Hauptmann‘ den Willen tun, wie es ein anderer an meiner Stelle ebenso machen würde, wenn er sein Leben erhalten will; aber Sie sehen ein, daß ich verloren wäre, sobald das Geringste darüber verlautete.“


  Das Gesicht des Schließers erheiterte sich. Er sagte:


  „Gnädiger Herr, jetzt wird mir das Herz leicht, denn jetzt sehe ich ein, daß ich Ihnen vertrauen kann.“


  „Sie wollen mir also den Gefallen tun?“


  „Ja.“


  „Den Gefangenen mir Punkt Mitternacht an die Pforte bringen?“


  „Ja.“


  „Und ihn gegen drei Uhr dort wieder in Empfang nehmen?“


  „Ja.“


  „Schön! Das soll zu Ihrem Glück sein. Hier ist das Geld.“


  Er zog, ebenso wie vorhin bei dem Juden, fünf Hunderttalerscheine hervor und gab sie dem Schließer. Dieser griff mit zitternden Händen zu, während seine Frau vor Entzücken die Arme um ihn schlang. Dann fuhr der Baron fort:


  „Die dreitausend Taler gebe ich Ihnen, sobald der Gefangene bei mir ist. Sind Sie einverstanden?“


  „Ja, gnädiger Herr. Gott, wie glücklich bin ich. Alle Angst und Sorge ist nun plötzlich verschwunden.“


  „Ich gönne es Ihnen. Nun aber wird Ihre Zeit abgelaufen sein, und die meinige ist es auch. Ich muß gehen. Also, halten Sie Wort. Gute Nacht, bis wir uns wiedersehen.“


  Er ging, und der Schließer leuchtete ihm die Treppe hinab. Droben im ärmlichen Stübchen herrschte Glück und Freude. Der Baron dachte daran nicht im mindesten. Er überzeugte sich zunächst, ob er nicht beobachtet werde, nahm dann eine Droschke und ließ sich nach einem entlegenen Stadtteil fahren. Dort stieg er aus und schritt durch einige Gassen und Gäßchen weiter, bis er an eine lange Mauer kam. Hier blieb er einige Zeit horchend stehen, und als er sich überzeugt hielt, daß er nicht beobachtet werde, zog er sein Messer hervor, öffnete es und steckte die Klinge in eine zwischen zwei Mauersteinen befindliche Ritze.


  Der eine dieser Steine war ringsum vom Mörtel befreit, also locker. Mit Hilfe des Messers gelang es dem Baron leicht, ihn herauszubringen. Dann langte er in die Öffnung und zog drei spitze Eisen hervor, welche die Form von Meißeln hatten. An derselben Stelle der Mauer gab es drei Löcher, in welche die Eisen eingeschoben werden konnten, sodaß sie vielleicht sechs Zoll weit hervorstanden. Da sie in gleichen Abständen übereinander in die Mauer gesteckt waren, konnten sie dem Baron als Stufen dienen. Er stieg an ihnen empor, zog sie unter sich wieder heraus und bediente sich auf der anderen Seite ihrer ganz in derselben Weise.


  So gelangte er in einen großen Garten, welcher schon mehr ein verwilderter Park zu sein schien. Er schlich leise aber doch eiligen Schrittes zwischen den Bäumen dahin, bis er an die hintere Seite eines finsteren Hauses gelangte, welches mitten in dem Garten stand. Hier ging eine steinerne Freitreppe empor. Zu beiden Seiten derselben gab es hart am Boden ein Fenster, welches zur Kellerei zu gehören schien. Das eine derselben war nur angelehnt. Der Baron schob es auf, stieg ein, machte es wieder zu und befand sich nun in einem dunklen Raum, den er sehr gut zu kennen schien, denn er schritt, ohne Leuchte zu bedürfen, weiter und immer weiter.


  Er gelangte schließlich an einige schmale Stufen, stieg zwei derselben empor und stieß nun mit dem Kopf an ein bretternes Hindernis, an welchem sich ein Riegel befand. Er schob den Riegel zurück und auch die Bretter beiseite, aber leise, ganz leise, als ob er befürchte, daß jemand das Geräusch hören könne.


  Ein Lichtschein drang von oben herein. Er zog die Maske aus der Tasche und befestigte sie vor seinem Gesicht; dann stieg er sehr langsam weiter empor.


  Der hölzerne Boden, welchen er zur Seite geschoben hatte, war der Boden einer Art von Lehrkatheder, hinter welchem und zwischen dessen Seitenteilen ein Stuhl stand. Auf dem Katheder lag eine silberne Klingel.


  Als die letzte Stufe emporgestiegen war, steckte er in kauernder Stellung hinter dem Katheder, so daß er nicht gesehen werden konnte. Dann schob er den Boden leise wieder zurück und richtete sich rasch empor. Er befand sich in einem gewölbtem Raum, in welchem Tische und Stühle standen. An diesen Tischen saßen gegen dreißig verhüllte und maskierte Personen, alle mit dem Rücken nach dem Katheder. Keiner sprach mit dem anderen, es herrschte eine tiefe Stille. Eine einzige, von der Decke herabhängende Lampe erhellte den Raum.


  Er setzte sich auf den Stuhl, ergriff die Klingel und ließ sie ertönen. Sofort erhoben sich alle, drehten sich zu ihm herum und verbeugten sich stumm und tief vor ihm. Dann setzten sie sich wieder nieder, jetzt aber mit den maskierten Gesichtern nach ihm gewendet. Er winkte. Einer erhob sich, kam herbei und legte flüsternd seinen Rapport ab. Er erhielt in demselben Flüsterton seine neuen Befehle und entfernte sich aus dem Gewölbe.


  Der zweite kam, dann der dritte, vierte und fünfte. Bei jedem wurde der gleiche Modus befolgt, sodaß keiner der anderen ein Wort zu hören vermochte. Ein jeder verließ sofort nach seiner Abfertigung den Raum, und nur einige erhielten den Befehl, zurückzubleiben. Als die anderen alle sich entfernt hatten, begann der Baron mit etwas gehobener Stimme zu sprechen. Er wendete sich an den einen:


  „Du warst heute bei dem Schließer?“


  „Ja, Hauptmann, ich habe ihn gewarnt.“


  „Er ist in die Falle gegangen. Wie steht es mit dem Schreiber Robert Bertram?“


  „Er wird mir morgen abend die Noten bringen.“


  „Du gibst ihm aber kein Geld.“


  „Ich bin nicht zu Hause; der Wirt mag die Noten empfangen.“


  „Die Schwester des Schreibers?“


  „Sie wird ebenso morgen abend ihre Stickerei abliefern.“


  „Wie hast du die Sache arrangiert?“


  „Eines der Mädchen im Geschäft ist meine Geliebte.“


  „Ah! Klug! Aber wie fängt diese es an, um zu erreichen, daß diese Marie Bertram ihren Lohn nicht erhält?“


  „Meine Geliebte wird die Stickerei in Empfang nehmen, um sie der Prinzipalin vorzulegen. Ich bin überzeugt, daß dabei auf der Arbeit ein Fettfleck oder so etwas Ähnliches entstehen wird.“


  „Schön. Du arbeitest immer mit einem lobenswerten Scharfsinn und Eifer. Ich werde dir eine Extragratifikation ansetzen. Für heute wißt ihr, um was es sich handelt?“


  „Ja“, antworteten alle.


  „Sind die Schlüssel fertig?“


  „Ja, hier“, antwortete einer.


  Er griff in die Tasche und übergab dem Hauptmann mehrere Wachsabdrücke und Schlüssel, welche dieser sorgfältig prüfte und miteinander verglich.


  „Sie werden passen“, sagte er dann. „Der Riese wird heute mitarbeiten.“


  Die Vermummten sagten nichts, aber sie erhoben ihre Köpfe mit einem so raschen Ruck, daß leicht zu bemerken war, wie groß ihr Erstaunen darüber sei, daß ein Kamerad mit ihnen arbeiten solle, den sie in festem Gewahrsam wußten. Der Hauptmann wendete sich wieder an den ersten, welcher eine Art Faktotum, Unterbefehlshaber, oder ähnliches zu sein schien.


  „Hast du Stoff zu einem roten Mal bei dir?“


  „Natürlich! Man muß derartiges stets mit sich führen.“


  „Gut! Punkt zwölf Uhr trefft ihr euch unter den Bäumen gegenüber der Frohnveste. Ich werde mit dem Riesen zu euch stoßen, und du machst ihm ein großes Mal auf die rechte Wange. Nach vollendeter Arbeit bringt ihr ihn wieder mit. Er geht dann in seine Zelle zurück.“


  Es entstand eine wortlose Pause des Erstaunens, welche dann der bereits Erwähnte unterbrach:


  „Darf ich fragen, Hauptmann, warum er wieder zurück soll?“


  „Um freigesprochen zu werden.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Der alte Salomon Levi wird sagen, daß derjenige, welcher ihm die Uhren verkaufen wollte, ein Feuermal auf der rechten Wange gehabt habe, sonst aber dem Riesen sprechend ähnlich sei. Er hat sich auf das Mal erst jetzt besonnen. Der Riese wird sich heut der Zofe der Baronesse unvermummt zeigen. Sie wird ihre Aussage tun, und da der Gefangene in der Veste sicher steckt, so wird man sich zu der Annahme bequemen müssen, daß er ein Ebenbild habe, an dessen Stelle man ihn unschuldig eingezogen hat. Unser Advokat wird seine Sache machen.“


  „Donnerwetter! Das ist fein erdacht! Und nun, wie steht es mit der Baronesse, Hauptmann?“


  „Zwischen zwölf und eins kommt ihr dort an. Die Schlüssel hier nehmt ihr mit. Sie schließen das Haustor, die Tür des Vorsaals und auch die anderen Eingänge. Sobald ihr kein Licht mehr bemerkt, geht ihr an die Arbeit.“


  „Die Zofe schläft im Nebenzimmer?“


  „Ja.“


  „Ihr dürfen wir nichts zuleid tun?“


  „Schont ihre Gesundheit und ihr Leben; sonst aber gehört sie euch, jedoch keinen Augenblick eher, als bis ihr mit der Baronesse fertig sei. Diese aber ist ganz und gar euer Eigentum. Nur stelle ich die Bedingung, daß sie nicht leben bleibt. Ihr habt übrigens bereits gestern das nähere gehört. Morgen treffen wir uns hier wieder. Ihr könnt gehen!“


  Sie entfernten sich, leise miteinander flüsternd.


  Jetzt befand sich der Hauptmann nur noch allein im Gewölbe. Vorn vom Eingang her erscholl ein halblautes:


  „Alles in Ordnung. Gute Nacht!“


  Dann hörte man die Tür verschließen. Der Baron stieg vom Katheder herab und löschte die Lampe aus. Nun herrschte tiefes Dunkel, und er kehrte auf demselben Weg, den er gekommen war, durch den Garten zurück. Er kam auf ganz dieselbe Weise über die Mauer hinüber, legte die Eisen in das Loch, schob den Stein hinein und entfernte sich dann. Natürlich hatte er die Maske wieder abgenommen.


  VIERTES KAPITEL


  Eine Botschaft aus Indien


  Unter einer Laterne zog er die Uhr und bemerkte, daß er sich nicht zu beeilen brauchte. Er beschloß, sein Kasino aufzusuchen, um ein Glas Wein zu trinken. Die Kellner dort hatten ihn in keiner anderen Kleidung als der gegenwärtigen gesehen und wußten auch gar nicht, wer er eigentlich sei. Er pflegte ein bestimmtes kleines Kabinett aufzusuchen, in welchem er noch von niemand gestört worden war, vielleicht infolge des reichlichen Trinkgeldes, welches er zu geben pflegte.


  Er verdoppelte nun seine Schritte und kam nach einiger Zeit an den Platz, auf welchen die Wasserstraße mündete. Im Begriff, über denselben hinüber zu schreiten, bemerkte er vor sich eine weibliche Gestalt, welche, sich bückend, etwas vom Boden aufzulesen schien. Er mußte an ihr vorüber.


  Als sie ihn bemerkte, wollte sie ihm rasch aus dem Weg gehen, aber er war ihr bereits zu nahe gekommen und vertrat ihr den Weg. Er fühlte Lust zu einem kleinen Abenteuer, und da ein Blick in ihr Gesicht ihm sagte, daß er es keineswegs mit einer alten und häßlichen Person zu tun habe, so entschloß er sich, die Gelegenheit dazu hier zu ergreifen.


  Daß in ganz unmittelbarer Nähe hinter der Bude ein Beobachter stand, davon hatte er keine Ahnung. Dieser verborgene Lauscher war natürlich kein anderer als der Fürst von Befour.


  Als das Mädchen erkannte, daß es ihr unmöglich sei, sich noch rechtzeitig zurückzuziehen, blieb sie furchtlos stehen. Ihr Gesicht war dem Baron zugewendet. Sie war nicht mehr ganz jung, aber ihre Züge waren regelmäßig und einnehmend, und die dünne, sommerliche Kleidung war nicht imstande, die Schönheit ihres reizend gezeichneten Körpers zu verhüllen. Dies bestärkte den Baron in seinem Vorhaben.


  „Ah! Guten Abend!“ sagte er in einem Ton, welcher darauf berechnet war, Vertrauen zu erwecken. „Was tun Sie hier, mein Fräulein? Wissen Sie nicht, daß es für junge Damen gefährlich ist, zu so später Zeit sich an solchen Orten zu bewegen?“


  „Die Armut kennt keine Gefahr, mein Herr“, antwortete sie. „Gute Nacht!“


  Sie wendete sich ab, um sich zu entfernen; er aber legte die Hand an ihren Korb, so daß sie stehenbleiben mußte, und sagte in einem Ton, welcher sympathisch an ihr Ohr klang:


  „Die Armut. Ah, diese hat ein Recht gehört zu werden. Ich habe leider oft Gelegenheit, mit ihr zu verkehren. Mein Gott, wie frieren Sie! Ich glaube gar, Sie sind ausgegangen, um heimzutragen, was andere weggeworfen haben!“


  Sie senkte den Kopf und antwortete: „Leider ist es so!“


  Da nahm er ihr halb mit Gewalt den Korb aus der Hand, blickte und griff hinein und sagte dann mit gut gespieltem Entsetzen:


  „Einige erfrorene Kartoffeln nebst verfaulten Äpfeln und einigen Stückchen Holz! Ist das möglich! Was wollen Sie mit diesen Gegenständen beginnen?“


  Sie fühlte sich tief beschämt. Aber er sprach so mild und eindringlich zu ihr; in seinem Ton lag eine so warme, menschenfreundliche Teilnahme, daß sie doch antwortete:


  „Der Hunger tut weh, mein Herr, und wo die Krankheit ihren Einzug hält, da gibt es keine Wahl!“


  „Hunger und Krankheit! Mein Himmel, da ist es ja Menschenpflicht, an Hilfe zu denken! Ich bin Arzt, Fräulein. Bitte, wollen Sie Vertrauen zu mir haben?“


  Sie blickte zagend und fragend zu ihm empor. War es schwer oder leicht, einem fremden Mann, welcher ihr an diesem Ort und zu dieser Stunde begegnete, Vertrauen zu schenken? Die Not und die Sorge gaben ihr nicht die Erlaubnis der Wahl; sie antwortete: „Sie sind Arzt? Ja, Ärzte pflegen über die Armut anders zu denken als andere Menschen. Man trägt das Unglück gern und möglichst lange Zeit im stillen; aber wenn es zu schwer wird, dann ist es Sünde, die Hilfe, welche so freundlich angeboten wird, zurückzuweisen. Ich bin Näherin, mein Herr, kann aber seit einiger Zeit kaum mehr arbeiten, weil ich meine Augen zu sehr angestrengt habe.“


  „Haben Sie Verwandte?“


  „Einen Vater und einen Bruder. Der letztere ist schwachsinnig und kann nichts verdienen, und der erstere– mein Gott!“


  Sie hielt inne, um sich mit dem dünnen Tuch, welches sie um sich geschlagen hatte, nach den Augen zu fahren.


  „Schmerzen Ihre Augen?“ fragte der Baron.


  „Sehr! Sie können die Kälte nicht vertragen, und daheim haben wir so lange Zeit nicht mehr geheizt.“


  „Warum wenden Sie sich nicht an Ihre Nebenmenschen?“


  „Oh, grad die Menschen, welche neben einem wohnen, sind einem so sehr fremd und fern!“


  „Oder an die Armenbehörde!“


  „Vater wollte noch immer nicht!“


  „Warum nicht? An der Spitze dieser Behörde steht ein höchst menschenfreundlicher Herr, der Baron von Helfenstein.“


  „Grad vor ihm hat man uns gewarnt. Vor ihm und dem Vorsteher Seidelmann, welcher die rechte Hand des Barons ist.“


  „Das begreife ich nicht. Was ist Ihr Vater?“


  „Früher war er Wachtmeister der hiesigen Gefangenenanstalt. Er hatte einst das Unglück, daß ihm ein Doppelmörder entsprang, den er nach dem Zuchthaus zu transportieren hatte, und darum wurde er entlassen. Er erhielt eine kleine Anstellung bei der Bahn–“


  „Ein Doppelmörder?“ fiel der Baron ein. „Wissen Sie vielleicht den Namen desselben?“


  „Er wird mir unvergeßlich sein. Ich war damals nur ein kleines Mädchen; aber von da an begann das Unglück. Das vergißt man nicht. Der Flüchtling war ein Försterssohn namens Gustav Brandt; er hatte den Baron von Helfenstein und den Hauptmann von Hellenbach ermordet.“


  „Ah! So! Ah! Also Ihr Vater wurde dann bei der Bahn angestellt. Was geschah weiter?“


  „Das Unglück brach noch größer über uns herein als vorher. Mein Vater wurde überfahren; er verlor ein Bein und eine Hand. Ein Gesetz für Haftpflicht gab es nicht. Man gewährte ihm freie ärztliche Behandlung und dann wies man ihn fort. Seit jener Zeit wohnen wir hier auf der Wasserstraße.“


  Warum erzählte dieses trotz ihres Elends noch immer bildhübsche Mädchen dem fremden Mann alles so bereitwillig? Sie hatte einsame, schmerz- und entbehrungsreiche Jahre zu durchleben gehabt. Vielleicht war die gegenwärtige Stunde die erste, in welcher ein Mensch sich teilnehmend zu bekümmern schien. Da findet selbst das verschlossenste Herz ein Wort, um sich zu erleichtern.


  Der Baron legte ihr, wie gerührt, die Hand auf den Arm. Er fühlte, daß derselbe zwar schlank aber immerhin voll genug sei, um für schön zu gelten. Er sagte:


  „Das ist allerdings viel Unglück und Herzeleid! Vielleicht führt mich das Schicksal mit Ihnen zusammen, um einen Lichtblick in Ihr armes Leben zu senden. Sie haben kein Licht, keine Heizung, kein Essen und Trinken zu Hause?“


  „So ist es“, seufzte sie.


  „So kommen Sie mit mir! Ich führe Sie zu meiner Frau, welche Ihnen alles geben soll, was Sie brauchen. Morgen am Tag dann besuche ich Ihren Vater, und dann wird sich ja wohl auch finden, ob etwas zur Heilung Ihrer Augen getan werden kann.“


  „Mein Gott! Ist das wahr, was ich höre? Das ist Hilfe in der Not, in der allerhöchsten Not! Und doch weiß ich nicht, ob ich es wirklich wagen darf, mit Ihnen zu gehen.“


  „Warum nicht? Mißtrauen Sie mir?“


  „O nein, nein! Aber besitzt Ihre Frau Gemahlin dieselbe Teilnahme, welche Ihnen für das Unglück von Gott in das Herz gelegt wurde?“


  „Gewiß, gewiß! Sie können getrost mitkommen. Meine Frau wird sich freuen, Ihnen zu beweisen, daß es noch Herzen für die Armut und das Unglück gibt. Kommen Sie!“


  „Sie edler Mann! Ja, ja, ich werde Ihnen folgen! Mein armer Vater wird heute essen können und eine warme Stube haben!“


  Sie verließen miteinander den Platz.


  Der Fürst von Befour hatte ein jedes ihrer Worte vernommen. Er kannte den verkleideten Mann nicht; aber er fühlte eine Art von Mißtrauen gegen den Mann, dem die Unglückliche gefolgt war, und beschloß, ihnen nachzugehen.


  „In Armut und Elend gestürzt durch Gustav Brandt?“ flüsterte er. „Da ist es Pflicht des Fürsten des Elends, einzugreifen und nach Kräften gutzumachen.“


  Er folgte ihnen in der Weise, daß er sie nicht aus dem Auge verlor, dem Baron aber auch nicht auffällig werden konnte.


  Dieser letztere schritt durch eine Seitengasse, bis er eine breite, vornehme Straße erreichte. In dem Parterre des ihnen gegenüber stehenden Hauses befand sich eine der feinsten Restaurationen der Residenz. Hier war das Kasino des Barons. Er schritt mit seiner Begleiterin durch den Flur und zur Treppe hinauf nach dem Zimmer, in welchem er stets zu sitzen pflegte. Es stand offen und war leer.


  „Setzen Sie Ihren Korb ab, mein Fräulein“, sagte er. „Meine Frau ist ausgegangen, wird aber baldigst wiederkommen. Unterdessen mag der Diener etwas zu essen bringen.“


  Das Zimmer war klein. Zwei Gasflammen erleuchteten es so hell, daß das Mädchen sich geblendet fühlte. Sie setzte den Korb ab, hob die matten, kranken Augen in einer Anwandlung augenblicklichen Mißtrauens zu ihm auf und fragte:


  „War nicht im Parterre eine Restauration, mein Herr?“


  „Allerdings, mein Fräulein.“


  „Und jetzt befinden wir uns ganz gewiß in Ihrer Privatwohnung?“


  „Ja; nicht anders.“


  „Sie sprachen von einem Diener? Dann muß Ihre Praxis eine ganz bedeutende sein.“


  „Wünschen Sie lieber von der Köchin bedient zu werden?“


  „Es würde mir das erwünschter sein. Meine Erscheinung ist nicht eine solche, daß––“


  Sie stockte. Er wußte, was sie sagen wollte. Um keinen Verdacht zu erwecken, erhob er sich von seinem Sitz, auf den er sich niedergelassen hatte, und verließ das Zimmer, um seine Anordnungen zu treffen. Man hatte sein Kommen bemerkt. Draußen auf dem Korridor trat ihm ein Kellner entgegen.


  „Ein Abendbrot mit drei Gängen und Tokajer“, befahl er. „Aber weibliche Bedienung! Die Dame, welche bei mir ist, soll denken, daß ich privat wohne und von meiner eigenen Köchin serviert erhalte!“


  Nach diesen Worten kehrte er in das Zimmer zurück. Der Kellner hatte ihm einen befremdlichen Blick zugeworfen, begab sich aber in das Parterre zurück, um den Befehl auszuführen. Gerade jetzt trat der Fürst ein. Er sah den Kellner und fragte:


  „Garçon, können Sie mir sagen, ob in diesem Hause ein Arzt wohnt?“


  „Ein Arzt? Hier wohnt keiner, mein Herr.“


  „Oder haben Sie einen Herrn bemerkt, welcher mit einer Dame eintrat, die einen Korb trug?“


  „Allerdings, mein Herr.“


  „Wo befindet sich dieselbe?“


  „Droben im Zimmer Nummer drei.“


  „Also in Ihren Räumlichkeiten?“


  „Ja. Er hat für sich und die Dame ein Souper bestellt.“


  Da griff der Fürst in die Tasche, zog ein Goldstück hervor, gab es dem sich fast bis zur Erde verneigenden Kellner und fragte:


  „Ist Ihnen dieser Herr bekannt?“


  „Er trinkt oft ein Glas Wein in demselben Zimmer. Seinen Namen kenne ich nicht.“


  „Ist es möglich, zu hören, was er mit der Dame spricht?“


  „Gewiß, mein Herr. Wünschen Sie ihn vielleicht gar zu überraschen?“


  „Unter Umständen, ja.“


  „So kommen Sie! Aber bitte, leise!“


  Er führte ihn aufwärts nach dem Zimmer Nummer zwei, öffnete dasselbe und flüsterte dann:


  „Treten Sie ein, und schließen Sie von innen zu. Er könnte nachsehen wollen, ob jemand sich hier befindet. Die Nebentür führt in sein Kabinett. Sie ist nur von dieser Seite zu öffnen. Sie können also bei ihm eintreten, sobald es Ihnen beliebt.“


  Er ging, und der Fürst schloß sich wirklich ein. Dann begab er sich leisen Schrittes ah die Verbindungstür. Diese war nicht mittels Schlüssel, sondern nur durch einen Riegel verschlossen, konnte also sehr leicht geöffnet werden.


  Mittlerweile hatte der Baron am Tisch Platz genommen und das Mädchen veranlaßt, sich auf das Sofa zu setzen, welches gleichfalls an demselben stand. Sie fühlte sich beunruhigt von der nicht gerade häuslichen Ausstattung des Kabinetts.


  „Wissen Sie, mein Herr, daß ich mich in Ihrer Hand befinde?“ fragte sie ihn.


  „Was wollen Sie damit sagen, Fräulein?“


  „Daß Sie sehr, sehr gütig gegen mich sind, daß ich Ihnen aber auch ein sehr großes Vertrauen schenke!“


  „Daran tun Sie sehr recht! Man darf eine entgegengebrachte Freundlichkeit nicht mit Mißtrauen, also mit Undank belohnen. Ah, da kommt zunächst der Wein!“


  Eine Kellnerin brachte eine Flasche mit zwei Gläsern und begann, das Service aufzulegen. Als sie sich entfernt hatte, entpfropfte der Baron die Flasche und schenkte ein.


  „So, mein Fräulein“, sagte er. „Dieses Gläschen wird Ihnen auf die Kälte, welche Sie erlitten haben, wohltun. Trinken Sie! Trinken Sie nur aus!“


  Sie hatte das Tuch, in welches sie gehüllt gewesen war, abgelegt, so daß er ihre Gestalt nun zu beurteilen vermochte.


  Ihr Kleid war zwar sauber, aber alt und abgetragen; es machte einen ärmlichen Eindruck. Ihr lichtes Haar lag in einem schlichten Scheitel eng an den Schläfen; aber geradeso trat die zarte, feine Rundung ihres Profils um so deutlicher hervor. Ihre blauen Augen waren krank; das mußte man erkennen; der Blick war matt und glanzlos, aber unendlich rührend und Mitgefühl erweckend. Ihr nicht zu voller Mund besaß eine schöne Zeichnung, doch hatte er an beiden Winkeln jenes Fältchen, welches der Ernst des Lebens einzugraben pflegte. Der Hals zeigte, soweit er sichtbar war, die schimmernde Weiße des Alabasters, und die Taille des Kleides legte sich eng um zwei Schultern und eine Büste, welche zwar nicht allzu voll, aber auch nicht hager genannt werden konnte. Die Hände waren fein und schmal; aber sie zeigten jene Relieflinien, welche eine Folge von Arbeit und körperlicher Entbehrung sind.


  Dieses arme, bedauernswerte Wesen machte den Eindruck, als ob es sich unter glücklicheren Verhältnissen zu einer blühenden Schönheit hätte entfalten können.


  Die unverschuldete und mit Ergebung getragene Armut besitzt eine Würde, eine Heiligkeit, an welcher sich der Mann von Bildung und Gefühl niemals zu versündigen vermag. Der Baron aber fühlte sich mit seiner Eroberung sehr zufrieden. Es war einmal eine Abwechslung, geradeso, wie der routinierte Sekttrinker auch einmal ein Gläschen Rum oder Arak zu genießen beliebt.


  Sie hatte von dem Wein genippt.


  „Wie gut das ist“, sagte sie. „Es ist, als ob ein neues Leben durch den Körper gehe. Sie haben das Richtige getroffen. Man merkt, daß Sie ein Arzt sind.“


  „Darum müssen Sie meinen Verordnungen streng Folge leisten. Trinken Sie aus!“


  Er wußte, daß Sie mit einem einzigen Glas einen Rausch bekommen müsse. Diesen Rausch aber mußte sie sich antrinken, um ihm keinen Widerstand zu leisten. Sie war aber vorsichtig und antwortete:


  „Erlauben Sie mir, diese Delikatesse recht langsam und behaglich zu genießen! Gott, wenn Vater an meiner Stelle sitzen und von diesem Wein trinken könnte!“


  „Er wird nachher eine ganze Flasche von demselben erhalten.“


  „Wie gut Sie sind! Und zu welcher Dankbarkeit Sie mich verpflichten, Herr Doktor!“


  Da trat die Kellnerin herein, um den ersten Gang aufzutragen. Das Essen begann. Man merkte, daß die Arme lange Zeit, vielleicht bereits seit mehreren Tagen nichts genossen hatte; aber sie aß mit einer wahrhaft rührenden Langsamkeit und Genügsamkeit. Sie verzehrte nur einen sehr kleinen Teil dessen, was ihr vorgelegt wurde.


  Nach dem letzten Gang zog sich die Kellnerin zurück. Sie kannte die Verhältnisse nicht und warf beim Hinausgehen einen stolzen, verächtlichen Blick auf das irregeleitete Mädchen.


  „Wie bin ich satt, so satt, wie fast seit Monaten nicht!“ sagte die Tochter des Wachtmeisters. „Aber Ihre Frau Gemahlin kommt noch immer nicht!“


  „Sie wird uns nicht mehr lange warten lassen“, antwortete er. „Machen wir es uns bis dahin möglichst bequem.“


  Er erhob sich von seinem Stuhl und ließ sich ohne Umstände auf dem Sofa neben ihr nieder. Über ihr Gesicht zuckte es wie ein tiefer Schreck bei dieser unerwarteten Annäherung.


  „Nein, nein; so nicht!“ sagte sie. „Ihre Frau Gemahlin darf uns doch nicht so erblicken. Erlauben Sie, daß ich mich auf den Stuhl setze.“


  Sie wollte aufstehen; er aber ergriff ihre Hand, so daß sie ihre Absicht nicht auszuführen vermochte.


  „Bleiben Sie; bleiben Sie getrost!“ sagte er. „Meine Frau wird uns nicht überraschen. Ahnen Sie denn wirklich noch immer nicht, daß ich gar nicht verheiratet bin?“


  Sie erbleichte und entriß ihm ihre Hand.


  „Nicht– nicht verheiratet?“ fragte sie. „Sie haben mir also die Unwahrheit gesagt? Sie habe mich belogen!“


  „Und ahnen Sie noch immer nicht“, fuhr er lachend fort, „daß ich hier gar nicht wohne? Wir haben in der Restauration gespeist!“


  Da stand sie auf und sagte in ernstem, vibrierendem Ton:


  „Mein Herr, es ist unwürdig von Ihnen, mit dem Unglück ein solches Spiel zu treiben! Ich werde Sie augenblicklich verlassen!“


  „Nein! Nicht so schnell, mein Liebchen!“ sagte er, den Arm um sie legend, und sie trotz ihres Sträubens zu sich niederziehend. „Erst erwarte ich den Ausdruck der Dankbarkeit, von welcher Sie sprachen.“


  Er wollte sie küssen. Sie wehrte sich aus allen Kräften.


  „Lassen Sie mich!“ gebot sie ihm. „Ich werde um Hilfe rufen!“


  „Rufe nur, Liebchen, rufe! Ich werde dir den Mund mit meinen Küssen verschließen. Komm, Herzchen! So! Jetzt!– Ah! Oh!“


  Er hatte die aus allen Kräften Widerstrebende an sich gezogen. Beide bemerkten nicht, daß die Seitentür leise geöffnet wurde. Eben, als er seinen Mund dem ihrigen näherte, war er gezwungen, die beiden letzten, schmerzhaften Rufe auszustoßen. Der Fürst von Befour war hereingetreten, hatte ihn mit der linken Hand bei der Kehle gepackt und ihm mit der Rechten einen solchen Hieb in das Auge versetzt, daß er das Mädchen losließ.


  „Himmeldonnerwetter!“ brüllte er auf, indem er mit beiden Händen nach dem Auge fuhr. „Wer wagt es, hier einzutreten und– ah, Kerl, hier die Antwort!“


  Er hatte den Fürsten erblickt und holte aus, demselben einen Jagdhieb zu versetzen. Der Fürst aber war schneller als er und schlug ihm die Faust zum zweiten Male in der Weise an den Kopf, daß er zu Boden stürzte.


  „Gott, mein Gott, welch ein Unglück!“ rief das Mädchen. „Ich aber bin schuldlos; ich kann nichts dafür!“


  „Das weiß ich sehr genau, mein Fräulein“, sagte der Fürst. „Beruhigen Sie sich! Ich weiß, daß dieser Mensch Sie durch Lügen verlockte, ihm an diesen Ort zu folgen. Verlassen wir ihn augenblicklich. Er hat die Besinnung verloren. Kommen Sie!“


  Er ergriff sie mit der einen Hand, nahm ihr Tuch und ihren Korb in die andere und zog sie hinaus und zur Treppe hinab. Unten führte er sie in die Küche.


  „Füllen Sie diesen Korb mit Brot, Butter, Fleisch und Wein!“ gebot er.


  Er griff selbst mit zu. Sie stand da, als ob sie nicht begreifen könne, was hier geschah. Er zog Geld aus der Tasche und bezahlte, ohne sich zurückgeben zu lassen; dann bat er sie:


  „Bitte, vertrauen Sie sich jetzt mir an. Ich werde Sie nach Hause begleiten!“


  Er nahm ihren Arm in den seinigen, ergriff den Korb und führte sie fort. Sie folgte ihm wie im Traum. Sie war einer großen Gefahr entronnen. Sie dachte gar nicht daran, ihm den schweren Korb abzunehmen. So kamen sie zur Wasserstraße.


  „In welcher Nummer wohnen Sie?“ fragte er.


  „Nummer Zehn, mein Herr. Hinterhaus parterre.“


  Die Tür stand noch offen. Sie traten ein, passierten dann einen Hof und kamen in einen engen, dunklen Hausflur, wo das Mädchen eine Tür öffnete. Finsternis herrschte da.


  „Bist du es, Anna?“ fragte eine männliche Stimme.


  „Ja. Warum hast du kein Licht?“ antwortete sie.


  „Das Öl ging aus. Ich wollte die letzten Tropfen für deine Rückkunft aufheben. Hast du etwas gefunden?“


  „Ja, lieber Vater. Warte nur. Ich will Licht machen!“


  „Ja, brenne an. Ich habe Hunger!“


  „Hunger!“ ließ sich ein knurrendes, fast unartikuliertes Echo aus einer Ecke vernehmen, die aber noch nicht zu sehen war.


  Ein Zündhölzchen flammte auf, und dann brannte der Docht einer kleinen Lampe. Der Fürst stand vor der noch offenen Tür. Er hatte den Korb neben sich niedergesetzt. Er erblickte ein Zimmer oder vielmehr ein kaltes, feuchtes Gewölbe. Einiges Stroh und einige Lumpen lagen am Boden, darauf ausgestreckt in dem Winkel die Gestalt eines einbeinigen Mannes, in dem anderen Winkel aber eine hundeartig zusammengerollte Masse, welche man kaum für ein menschliches Wesen nehmen konnte. Der eine war der Vater und der andere der stumpfsinnige Bruder der armen Näherin, der es jedenfalls nicht an der Wiege gesungen worden war, daß sie einst ein solches Elend ertragen müsse. Der einstige Wachtmeister erblickte beim Schein der Lampe den Fürsten und fragte in mißtrauischem Ton:


  „Wer steht hier? Wen hast du mitgebracht? Einen Polizisten?“


  „Nein, o nein, lieber Vater!“ antwortete sie. „Das ist mein Retter, mein Wohltäter, welcher uns einen ganzen Korb voll– ah, mein Herr, soll das, was sich in dem Korb befindet, wirklich uns gehören?“


  „Natürlich, natürlich, liebes Fräulein“, antwortete er, indem er eintrat und die Tür hinter sich zuzog. „Aber lassen Sie vor allen Dingen schauen, was hier das notwendigste ist!“


  Es herrschte eine dumpfe Feuchtigkeit, eine grimmige Kälte in dem Raum, welcher mehr einem Stall als einer menschlichen Wohnung glich. Ein kleiner Windofen stand in der Ecke, an der Wand lehnte ein Tisch und an dem einzigen, kleinen Fenster standen zwei alte Stühle, auf welche sich zu setzen gefährlich zu sein schien.


  „Gibt es hier in der Nähe Holz und Kohlen zu kaufen?“ fragte der Fürst.


  „Zur jetzigen Stunde nicht mehr“, antwortete das Mädchen.


  „Aber Feuer müssen Sie haben. Kommen Sie, bitte, helfen Sie mir hier den Korb leeren.“


  Der Alte hatte sich inzwischen mit Hilfe seines Stelzfußes erhoben und trat herzu. Er sah, was die beiden dem Korb entnahmen und auf den Tisch legten.


  „Herrgott!“ rief er, indem seine Augen gierig funkelten. „Brot, Butter, Käse, Schinken, Wurst, Eier, Fleisch und Wein! Wem gehört das? Wer darf das essen?“


  „Du, du, ihr, lieber Vater!“ antwortete die Tochter. „Dieser Herr ist so gütig, es uns zu schenken.“


  „Gib mir Brot!“ sagte er, nach einem Messer greifend.


  „Brot!“ knurrte es aus der Ecke, und der Knäuel begann, sich zu entrollen.


  Als der Schwachsinnige sich erhob und herbeitrat, bot er eine Erscheinung zum Fürchten. Er war eine wahrhaft hünenartige Gestalt mit kurzen, übermäßig dicken Beinen und langen, dünnen Affenarmen, an denen sich statt der Hände riesige, behaarte Bärentatzen zu befinden schienen. Sein Gesicht glich dem einer englischen Bulldogge, und das freudige Zähnefletschen, mit welchem er den Anblick der Eßwaren begrüßte, hatte etwas grauenhaftes Hungrig-Tierisches an sich.


  Der alte Wachtmeister hatte das Brot angeschnitten, warf dem Sohne ein Stück zu und biß nun auch selbst mit solcher Gier in seine Schnitte, daß es wirklich zum Weinen war. Wie lange hatten diese armen Leute wohl keine regelmäßige Nahrung gehabt!


  Jetzt war der Korb völlig geleert. Der Fürst trat ihn mit den Füßen zusammen und riß ihn dann in Stücke auseinander. Vater und Tochter sahen ihm erschrocken zu. Sie begriffen nicht, warum er ihnen ihr Eigentum zerstörte.


  „Hier, Fräulein, heizen Sie ein!“ sagte er. „Für weitere Nahrung für das Feuer werde ich gleich sorgen.“


  Er ergriff erst den einen und dann den anderen Stuhl und trat und brach beide in Stücke.


  „O weh, meine Stühle!“ jammerte der Alte.


  „Grämen Sie sich nicht! Morgen sollen Sie bessere Möbel haben und auch eine gesündere Wohnung. Jetzt aber ist vor allen Dingen, da Sie sich sättigen können, auch Wärme notwendig. Verbrennen Sie nur getrost die Stühle, und, wenn das nicht langen sollte, auch den Tisch. Ich sorge für Ersatz!“


  Er griff selbst mit zu, und bald prasselte ein lustiges Feuer in dem Ofen, in dessen Nähe sich der Geistesschwache sofort niederkrümmte, um mit ausdruckslosen Augen in die Flamme zu starren.


  „Aber, Herr, wer sind Sie denn eigentlich?“ fragte endlich der Wachtmeister.


  „Der Name ist jetzt nicht nötig. Später, wenn es sein muß, werde ich ihn nennen.“


  „Das ist ja gerade, als ob der Fürst des Elends bei uns bescherte!“


  „Wer ist das?“ fragte der Fürst.


  „Wer das ist? Wissen Sie das noch nicht?“


  „Ich bin ein Fremder hier.“


  „Ach so! Nun wissen Sie: Seit längerer Zeit gibt es hier einen Teufel und einen Engel. Der Teufel ist der geheimnisvolle Hauptmann, dessen Bande sich vor keiner verbrecherischen Tat scheut, und der Engel ist der Fürst des Elends. So hat man ihn genannt. Wer er ist, das weiß man nicht, aber bereits seit mehreren Monaten erzählt man sich von Wohltaten, welche an Armen und Elenden geschehen, ohne daß man erfährt, woher sie kommen. Man hat den unbekannten Wohltäter den Fürsten des Elends genannt.“


  Der Fürst lächelte leise und glücklich vor sich hin.


  „Haben Sie auch bereits Wohltaten von ihm empfangen?“ fragte er.


  „Nein. Aber wenn er unser Elend kennen würde, so bin ich gewiß, daß wir seine Hilfe erwarten dürfen.“


  „Nun, so denken Sie, daß diese kleine Gabe von ihm kommt!“


  „Nein; sie kommt von Ihnen!“


  „Das ist nicht so ganz und gar gewiß. Wie denn nun, wenn ich ein Bote vom Fürsten des Elends wäre?“


  „Ein Bote von ihm? Gott, welch ein Glück! Dann würde er auch weiterhin an uns denken.“


  „Ja, das wird er ganz gewiß!“


  Der Alte humpelte näher, legte dem Fürsten die Hand auf den Arm und fragte, indem auch seine Tochter gespannt herzutrat:


  „Ist das wahr? Kennt er uns?“


  „Ja. Er weiß, daß Sie ein braver Beamter waren, der unverschuldet in das Elend geriet. Der Staat hat Ihre Dienste vergessen, aber der Fürst des Elends macht diesen Fehler wieder gut. Er hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, daß Sie von heute an eine jährliche Pension aus seiner Kasse erhalten sollen.“


  „Eine Pension! Unmöglich! Wie käme ich zu diesem Glück! Herrgott, eine Pension! Dieses Glück wäre so groß, so unbegreiflich, daß ich es gar nicht zu fassen vermöchte!“


  „Und doch können Sie es fassen. Hier greifen Sie zu!“


  Er zog seine Börse und zählte eine Anzahl Goldstücke auf den Tisch.


  „Was ist das? Was soll das viele Geld?“ fragte der einstige Wachtmeister, indem seine Augen auf die blanken, funkelnden Dukaten hernieder glänzten.


  „Ihre Pension!“


  „Meine Pension?“


  Er fuhr sich mit der Hand nach dem Kopf.


  „Das ist ein Traum! Das ist keine Wahrheit! Seit wann habe ich kein Geld gesehen! Und nun gar Gold! Sosehr viel Gold!“


  „Nehmen Sie es in Gottes Namen! Es gehört Ihnen. Sie erhalten vom Fürsten des Elends eine jährliche Pension von dreihundert Talern. Hier liegt die erste Jahresrate. Was darüber ist, das soll für die Betten und Möbel und für ein besseres Logis, auch für den Arzt sein, damit das Fräulein gesunde Augen bekomme.“


  Da stieß das Mädchen einen lauten Schrei aus. Sie stürzte unter Tränen auf ihn zu und warf förmlich die Arme um ihn.


  „Mein Retter! Mein Wohltäter! Unser Engel!“ schluchzte sie.


  Der Alte konnte sich ebensowenig halten. Er ergriff beide Hände des Fürsten und sagte:


  „Herr, wer Sie auch sein mögen, Sie sind ein Engel, den uns Gott gesandt hat. Er mag es Ihnen vergelten, wir können es nicht.“


  Der Irrsinnige hatte dem Vorgange zugesehen, ohne ihn begreifen zu können. Jetzt aber belebten sich auch seine Augen. Das Verständnis schien ihm zu kommen. Er rollte sich vom Boden auf, trat herzu, streichelte dem Fürsten mit der behaarten Hand über das Gesicht und murmelte in einem Ton, welcher seine höchste Zärtlichkeit ausdrücken sollte, aber wie das Grunzen eines Yaks erklang:


  „Gut, sehr gut du! Mein Vater du! Mein Bruder du! Ich totschlagen alle Feinde von dir! Ich mir merken dich!“


  Welcher Dank der ergreifendste war, derjenige des Vaters, der Tochter oder des Schwachsinnigen, das konnte der Fürst natürlich nicht unterscheiden und bestimmen. Er riß sich los und sagte:


  „Nicht mir gebührt der Dank, ihr Leute. Der Fürst des Elends hat mich geschickt, um den Fehler gut zu machen, den das Schicksal an euch begangen hat. Er wird an euch denken und auch weiter für euch sorgen. Denkt auch ihr seiner freundlich! Und wenn ihr betet, so betet auch mit für ihn!“


  Bei diesen Worten schloß er bereits die Tür hinter sich. Er eilte durch die dichte Finsternis der beiden Flure und des Hofes hinaus auf die Straße.


  Das war die zweite Familie, welche er heute abend glücklich gemacht hatte, die eine hier in Nummer zehn und die andere in Nummer elf der Wasserstraße. Denn daß sich auch die Familie des Schneiders Bertram glücklich fühlte, das war gewiß. Ihre Glieder hatten seit langer Zeit sich zum ersten Mal wieder sättigen können.


  Die Kinder lagen schlafend auf ihren Strohsäcken. Der Brustkranke lehnte in seinem Stuhl, mit geschlossenen Augen und leise atmend; auch ihn wollte ein kurzer Schlummer erquicken. Marie war ein Stündchen eine Treppe tiefer gegangen und Robert, der Schreiber, stand in seinem Nebenstübchen am Fenster und schaute hinüber, wo jenseits der Gärten sich das Palais des Obersten von Hellenbach erhob.


  Dort wurden jetzt die Fenster dunkel, welche am heutigen Abend so festlich erleuchtet gewesen waren. Ein Licht erlosch nach dem andern, bis nur noch ein Fenster erleuchtet blieb.


  Dieses Fenster kannte Robert sehr genau. Wie oft, wie sehr oft hatte sein Auge auf demselben geruht, wohl mit derselben Ehrerbietung, mit welcher der kleine Käfer empor zur Sonne schaut.


  Auch jetzt zog er den Tischkasten heraus und entnahm demselben ein kleines Fernrohr. Keine Not, selber der Hunger nicht, hatte ihn vermocht, sich desselben zu entäußern, denn dieses Rohr war für ihn der Weg zur Seligkeit; es erlaubte ihm, von hier hinüber zu schauen zu der, von der er im Wachen träumte und über die er im Traum wachte. Er zog das Rohr aus und richtete es nach dem Fenster hinüber. Was sah er?


  Zwischen den Gardinen vorüber sah er sie vor dem Nachttisch stehen. Ihr Lockenhaar hing aufgelöst wie eine fließende Mähne auf die entblößten Schultern herab, welche aus der Ferne wie Silber und Perlmutter herüberglänzten. Sie hatte begonnen, sich zu entkleiden, und sein Blick folgte dem Gemälde, welches kein Maler in solcher Vollendung auf die Leinwand zu zaubern vermocht hätte. Und als das herrliche Bild verschwunden war, schob er das Rohr zusammen und flüsterte:


  „Ja, sie ist die Inkarnation der Nacht des Südens, jener funkensprühenden, reflexerglühenden, mächtigen, prächtigen Nacht der Tropen, wie ich sie im Gedicht geschildert habe. Sie hat zu diesen Versen gesessen und– und ich–? Ah, ich bin der Wurm, der während dieses Sternenflammens am Boden kriecht. Ich hätte nicht jene stolze, glückliche, strahlende Nacht schildern sollen, sondern die weinende, vor Tränen triefende Nacht, welche die unglückliche Schwester der ersteren ist. Ob ich das wohl brächte? Ob ich es vermöchte, ein Bild so großen Trauerns in den gleichen Rahmen zu fassen? Versuchen wir es!“


  Er nahm ein Blatt, tauchte die Feder ein, öffnete seine Gedichte, schlug ‚Die Nacht des Südens‘ auf, welche Fanny von Hellenbach so sehr begeistert hatte, und schrieb, als ob es ihm diktiert werde:


  „Wenn um die Berge von Befour

  Des Abends dunkle Schatten wallen,

  Dann tritt die Mutter der Natur

  Hervor aus unterird'schen Hallen,

  Und läßt auf die versengte Flur

  Des Taues stille Perlen fallen.

  Des Himmels Seraph flieht, verhüllt

  Von Wolken, die sich rastlos jagen,

  Die Erde läßt, von Schmerz erfüllt,

  Den Blumen bitt're Tränen tragen,

  Und um verborg'ne Klippen brüllt

  Die Brandung ihre wilden Klagen.

  Da bricht des Morgens glühend Herz:

  Er läßt den jungen Tag erscheinen,

  Der küßt den diamant'nen Schmerz

  Von tropfenden Karfunkelsteinen

  Und trägt ihn liebend himmelwärts,

  Im Äther dort sich auszuweinen!“


  Also Marie, seine Pflegeschwester, war eine Treppe abwärts gegangen. Sie hatte von der Mahlzeit, welche Robert mitgebracht hatte, einen Teil zurückgelegt, um andere, welche auch litten, damit zu beglücken. Sie wußte, wie willkommen diese Gabe war.


  Da unten stand nämlich an einer Tür zu lesen: ‚Wilhelm Fels, Mechanikus‘. Öffnete man diese Tür, so trat man in ein ärmliches Stübchen, auf dessen Ofenbank eine ewig strickende, leidend aussehende, blinde Frau saß. Sie war des Tages stets allein, denn ihr Sohn arbeitete im Atelier seines Prinzipals. Des Abends aber kam er, und anstatt sich auszuruhen, arbeitete er an der Herstellung eines Mechanismus, welcher ihm von einem reichen Engländer zur Aufgabe gemacht worden war.


  Er war der Lieblingsgehilfe seines Meisters. Er verdiente einen schönen Lohn; aber er war leider ein ehrlicher Junge. Sein Vater hatte Ehrenschulden hinterlassen, die von ihm übernommen worden waren. Er wollte das Andenken des Toten rein erhalten und sah sich gezwungen, diesem Vorhaben über die Hälfte seines wöchentlichen Verdienstes zu opfern.


  Auch heut, als Marie eintrat, saß er am Tisch und sann und feilte, feilte und sann, daß ihm trotz der im Stübchen herrschenden Kälte der Schweiß von der Stirn tropfte.


  Marie teilte ihre Gaben aus. Sie wollten nicht angenommen werden, aber sie besiegte jeden Widerstand mit der Versicherung, daß Robert einen Speisenvorrat für mehrere Tage mitgebracht habe. Man sah es dann der Blinden an, daß sie wohl schon seit Tagen sich nicht vollständig sattgegessen habe.


  Sie ging dann schlafen, und nun befanden sich die beiden jungen Leute allein. Er blickte zu ihr herüber und legte die Feile weg. Sie blickte zu ihm hinüber und legte die Seide fort, aus welcher sie sich einen Vorrat von Stickfäden gezogen hatte.


  „Marie?“ sagte er halblaut.


  „Wilhelm?“ antwortete sie ebenso.


  „Liebe Marie!“


  „Lieber Wilhelm!“


  „Die Mutter ist schlafen!“


  „Ja.“


  „Ob sie wohl schon eingeschlafen ist?“


  „Vielleicht“, antwortete sie errötend.


  „Oder ob sie noch einmal zurückkehren wird?“


  „Auch das ist möglich.“


  „Aber, liebe Marie, sie kann doch nicht sehen!“


  „Leider, lieber Wilhelm.“


  „Darf ich also kommen?“


  Sie antwortete nicht mit Worten, aber sie nickte mit dem hübschen Köpfchen. Das war genug. Er stand von seinem Stuhl auf und kam zu ihr. An der Wand stand ein Sofa, ein Kanapee, oder doch etwas, dem man diesen Namen beilegen konnte, wenn man es nicht gar zu sehr genau nahm. Vier hölzerne Beine, drei Bretter darauf genagelt, hüben und drüben eine hohle Rolle aus starker Pappe und darüber ein Überzug von groß geblümtem Zitz, die Elle für fünfzehn Pfennig; das war das Kanapee oder das Sofa oder der Diwan, welchen Wilhelm vor zwei Jahren seiner Mutter als Christgeschenk gegeben hatte. Er hatte damals das Möbel selbst zusammengenagelt und Marie hatte den Überzug besorgt und eingesäumt.


  Darauf saß sie jetzt, und er setzte sich zu ihr.


  „Weißt du, daß du recht angegriffen aussiehst?“ fragte er, indem er ihr kleines, arbeitsames Händchen ergriff.


  „Und weißt du, daß du heut wieder blässer bist als gestern?“ antwortete sie, indem sie ihr Händchen nicht aus seiner fleißigen Hand zurückzog.


  „Du solltest dich viel, viel mehr schonen!“


  „Du nicht minder!“


  „Ja, ja“, lächelte er. „Wir geben einander nur immer guten Rat; aber weißt du, was wir ganz und gar vergessen, uns zu geben, liebe Marie?“


  „Nun, was?“ fragte sie sehr neugierig.


  „Einen Kuß.“


  So hielten sich die beiden jungen Leutchen also fest umschlungen. Ihre Herzen waren so froh und voller Blumen wie der Sitzüberzug, auf dem sie saßen, und dabei hatten sie sich einander Tausenderlei zu sagen und zu fragen, obgleich sie täglich um ganz dieselbe Zeit ein Stündchen zusammenkamen.


  Daß dann die gute, blinde Mutter stets schlafen ging, war natürlich der reine Zufall. Aber eine Mutter kennt das Menschenherz nur allzu gut und gar eine blinde Mutter weiß ganz genau, daß in all das Elend der Arbeit und des Hungers zuweilen ein Sonnenstrahl gehört, und den wärmsten, hellsten Strahl versendet doch eigentlich nicht die Sonne, sondern die Liebe, welche die Sonne aller Sonnen ist. Und kommt nun so ein Sonnenstrahl, so geht die Blinde schlafen, da er ihr ja doch nichts nützen kann.


  „Wann wirst du fertig mit deiner Stickerei?“ fragte Wilhelm.


  „Morgen.“


  „Gott sei Dank. Dann kannst du doch einmal ausruhen.“


  „Aber ich bekomme auch ein schauderhaft vieles Geld.“


  „Wieviel?“


  „Das weiß ich selbst noch nicht. Wie geht es mit deiner Maschine?“


  „Immer langsam, aber sicher. Man hat so viel zu berechnen.“


  „Das ist sehr wahr“, nickte sie verständnisinnig, obgleich sie von der Sache gar nicht viel verstand. Aber wer einen Mechanikus liebt, muß doch wenigstens wissen, daß er sehr viel zu berechnen hat. „Wann wirst du fertig?“


  „Noch vor Weihnacht.“


  „Wie schön! Dann kannst auch du zu den Feiertagen ruhen.“


  „Und dann das viele Geld.“


  „Wieviel?“


  „Vierhundert Taler oder gar noch mehr.“


  Sie schlug vor Bewunderung die Hände zusammen und sagte:


  „Vierhundert Taler. Diese Engländer müssen doch schrecklich reiche Leute sein. Oder gar noch mehr. Was tust du mit dem vielen Geld?“


  „Komm her. Ich will's dir sagen.“


  Er zog ihr Köpfchen wieder zu sich heran, küßte sie auf die Lippen und flüsterte ihr dann in das Ohr: „Heiraten.“


  „Wen denn?“


  „Meinst du etwa, dich?“


  „Hm. Hübsch wäre es.“


  „Na, so müssen wir es einmal für kurze Zeit versuchen.“


  „Für kurze Zeit? Geh, du Böser. Du wirst es bald soweit bringen, daß dir kein Mensch mehr gut sein kann.“


  „Das wird dir sehr lieb sein.“


  „Warum?“


  „Nun, hast du es vielleicht sosehr gern, daß mir alle Menschen, besonders aber alle Mädchen gut sein sollten?“


  „Das wollte ich mir stark verbitten. Aber laß uns doch einmal ernsthaft sein. Wird dein Engländer dich denn auch gewiß und ehrlich bezahlen?“


  „Gewiß. Wir haben ja Kontrakt gemacht.“


  „Wo wohnt er denn?“


  „In Leeds. Aber er kommt ja alle Weihnachten nach hier.“


  „Ich wünsche dir sehr, daß du dich nicht täuschen mögest. Der Schmerz wäre doch gar zu groß.“


  Sein Gesicht war plötzlich recht ernst geworden. Er blickte nachdenklich vor sich nieder, nickte mit dem Kopf und sagte, wie zu sich selbst:


  „Der Schmerz, die Enttäuschung und– noch etwas anderes.“


  „Noch etwas anderes? Was könnte das wohl sein?“


  „Laß das. Das ist nichts für dich.“


  „Aber dennoch möchte ich es sehr gern wissen. Magst du es mir denn nicht mitteilen?“


  „Es bringt dir keinen Nutzen.“


  Er sprach das so kurz. Sie blickte ihm in das Angesicht. Die Liebe hat scharfe, sehr scharfe Augen.


  „Wilhelm, du hast Sorgen?“ fragte sie.


  „Ja“, nickte er.


  Da schlang sie ihre Arme um seinen Hals, legte ihre Wange an die seinige und schmeichelte mit bittender Stimme:


  „Bitte, bitte, teile sie mir mit. Ich trage sie mit.“


  „Dann sind sie ja doppelt.“


  „Nein, nein. Ich muß meinen Teil davon haben, wenn es wahr ist, daß du mich liebst!“


  „Pst! Nicht so laut. Mutter darf nichts davon wissen.“


  „So rede. Sonst schrei ich noch viel, viel lauter.“


  „Wenn du es partout nicht anders haben willst, so soll es sein. Also, sieh mich einmal richtig an, Marie. So! Grad ins Gesicht. Nun sage mir einmal, ob du mich für einen ehrlichen Kerl hältst!“


  „Natürlich! Natürlich!“ antwortete sie im Ton innigster Überzeugung.


  Er schüttelte den Kopf und sagte bei einem trüben Lächeln:


  „Und doch bin ich es nicht.“


  „Nicht?“ fragte sie, beinahe erschrocken. „Nicht? Was denn?“


  „Ein Spitzbube.“


  „Herrgott! Was redest du nur heute. Oder ist's nur Spaß?“


  „Nein, kein Spaß. Du hast gewollt, daß ich reden soll, und so mag diese Last einmal vom Herzen herab.“


  Da schlang sie die Arme noch fester um ihn, drückte ihn noch inniger an sich und sagte:


  „Nein, nein und tausendmal nein. Du bist ein ehrlicher Mensch. Darauf schwöre ich tausend und hunderttausend Eide.“


  „Höre mich erst an, und dann magst du urteilen.“


  „Nun, so erzähle.“


  „Als der Engländer die Maschine bei mir bestellte, war ich leider zu stolz, mir einen Vorschuß von ihm zu erbitten–“


  „Hätte er dir einen gegeben?“ fiel sie ein.


  „Ich denke es; aber leider unterblieb es. Ich brauchte viel, sehr viel Material und hatte doch nicht die Mittel, es zu bezahlen. Mein Prinzipal hätte mir ausgeholfen, aber er darf ja von dieser Maschine gar nichts wissen. Darum habe ich mir unter diesem oder jenem Vorwand zuweilen ein Stück Stahl oder Messing von ihm erbeten, doch reichte das nicht zu. Ich sah mich also gezwungen, mir einstweilen ohne sein Wissen das zu nehmen, was ich brauche.“


  „Du wirst es ihm aber natürlich bezahlen.“


  „Das versteht sich ganz von selbst. Aber wie nennst du es denn, wenn einer dem anderen etwas nimmt, ohne ihn vorher zu fragen?“


  „Das ist doch nicht immer Diebstahl.“


  „O doch!“


  „Du hast es dir ja nur geborgt.“


  „Aber ohne Erlaubnis. Und wenn der Engländer mich nun nicht bezahlte. Das wäre schrecklich.“


  „Käme es denn da sehr bald heraus?“


  „Ja, bei der Jahresinventur. Was fehlt, muß ich haben. Außer dem Prinzipal kann niemand zu den Vorräten als ich allein.“


  „So hast du allerdings eine schwere, schwere Sorge, du armer Wilhelm. Aber ich werde sie dir tragen helfen. Ich denke doch gewiß, daß der Engländer dir die Maschine bezahlen wird.“


  „Wenn aber nicht?“


  „So mußt du ehrlich sein und deinem Prinzipal den Sachverhalt, wie er ist, mitteilen.“


  „Du hast recht. Verzeihe mir, daß ich dich mit so trüben Gedanken behelligt habe, da du doch schon genug Sorgen hast.“


  „Ich habe nicht dir zu verzeihen, sondern dir zu danken, lieber Wilhelm. Ich freue mich sehr, daß du Vertrauen zu mir gehabt hast, und werde darüber nachdenken, wie dieser Verlegenheit zu begegnen ist. Jetzt aber ist die Stunde vorüber. Ich muß wieder mit der Arbeit beginnen, wenn ich bis morgen fertig sein will.“–


  Als der Fürst von Befour die Familie des früheren Wachtmeisters verlassen und die Straße erreicht hatte, wendete er sich der Gegend zu, in welcher das Palais der Baronesse von Helfenstein lag. Er kam dabei an einen Neubau, dessen Türöffnung nicht zugesperrt war. Er blieb stehen und lauschte.


  „Pst!“ hörte er es im Innern.


  „Wer?“ fragte er halblaut.


  „Der Schlosser.“


  Im Nu stand auch er innerhalb der unvollendeten Tür.


  „Ist die Sitzung geschlossen?“ fragte er.


  „Bereits seit längerer Zeit“, lautete die Antwort.


  „Wurde etwas am gestrigen Plan geändert?“


  „Ja.“


  „Was?“


  „Das kann ich nicht sagen. Sie wissen, der Schwur, welchen ich geleistet habe, gestattet mir nicht, Ihnen alles mitzuteilen.“


  „Sobald Sie einen solchen Schwur für bindend halten, kann ich Ihnen nicht unrecht geben, obgleich eine größere Offenheit mir lieber wäre. Worauf bezieht sich diese Änderung?“


  „Es ist eine neue Person eingetreten.“


  „Die beim Überfall der Baronesse mitwirken soll?“


  „Ja, also eine Änderung ohne Bedeutung für Sie.“


  „Gut. Hat der ‚Hauptmann‘ die Schlüssel von Ihnen erhalten?“


  „Ja. Die Ihrigen habe ich auch mit. Hier sind sie.“


  Er gab dem Fürsten eine Anzahl von Schlüsseln, welche dieser einsteckte. Es war ganz derselbe Mann, welcher bei der geheimen Versammlung dem ‚Hauptmann‘ die Schlüssel übergeben hatte. Er war von dem Fürsten hierherbestellt worden und fragte jetzt:


  „Was haben Sie beschlossen, Herr? Werden diejenigen, welche in Ihre Hände fallen, gefangengenommen und abgeliefert?“


  „Ist der ‚Hauptmann‘ in eigener Person dabei?“


  „Nein.“


  „Ich vertraue Ihnen und habe Ihnen daher bereits aufrichtig gesagt, daß mir vor allen Dingen daran liegt, zu erfahren, wer dieser Hauptmann ist.“


  „Das weiß nicht einmal einer von uns.“


  „Ich will es glauben. Da mir also nur daran liegt, den Hauptmann kennenzulernen, so liegt mir nichts am Ergreifen seiner Leute. Ich gestehe Ihnen, daß ich die Ansicht habe, meine Intentionen besser zu befördern, wenn ich mich seinen Leuten gegenüber nicht als Feind betätige. Ob ich also einen von ihnen heut gefangennehmen werde, das kommt auf das Verhalten dieser Männer selbst an. Wie hat der Hauptmann erfahren, daß die Baronesse eine solche Summe Geldes daliegen hat?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Er muß ein Mann sein, der entweder zur Haute-volée oder zur Haute-finance gehört?“


  „Möglich.“


  „Wer wird das gestohlene Geld erhalten?“


  „Ausnahmsweise wir, nicht er.“


  „So scheint eine persönliche Rache zugrunde zu liegen.“


  „Ich habe darüber kein Urteil.“


  „Aber Sie werden mir Stoff für mein Urteil geben, wenn Sie mir sagen wollen, welche Instruktionen Sie für die Person der Baronesse haben.“


  „Sie soll sterben.“


  „Alle Teufel! Was für eines Todes?“


  „Das ist in unser Belieben gestellt. Es wurde uns befohlen, dafür zu sorgen, daß sie morgen früh eine Leiche sei. Vorher aber soll sie ein jeder von uns als sein persönliches Eigentum betrachten.“


  „Das ist höllisch, das ist geradezu teuflisch! Und was für Befehle haben Sie in Beziehung der Dienerschaft?“


  „Keine. Die Zofe sollen wir leben lassen, doch soll auch sie uns gehören dürfen.“


  „Haben Sie bei anderen, ähnlichen Gelegenheiten auch bereits solche Konzessionen erhalten?“


  „Nein.“


  „Nun, so ist es klar, daß persönliche Gründe vorliegen. Man wird den ‚Hauptmann‘ also unter den Feinden der Baronesse zu suchen haben. Warum soll die Zofe nicht sterben?“


  „Weil sie als Zeugin dienen soll.“


  „In welcher Weise?“


  „Sie soll einen von uns sehen und also imstande sein, seine Person rekognoszieren zu können.“


  „Eine Art umgekehrtes Alibi?“ wiederholte der Fürst nachdenklich. „Ein Alibi ist der Beweis, daß eine Person nicht am Tatort gewesen sein kann. Ein umgekehrtes Alibi also würde in dem Nachweis bestehen, daß eine Person dagewesen ist, natürlich eine andere, als der Angeklagte. Hm! Das sind Verwicklungen. Handelt es sich um diejenige Person, von welcher erst heut bestimmt wurde, daß sie mitarbeiten solle?“


  „Ja.“


  „Wer ist sie?“


  „Das darf ich nicht sagen.“


  „Und die Zofe soll diese Person sehen, um nachweisen zu können, daß sie dabeigewesen ist? Interessant! Ein schwieriges Rätsel; aber ich bin auf Lösung von Rätseln passioniert. Wo werden Sie sich versammeln?“


  „Unter den Bäumen unweit der Frohnveste.“


  „Ah! Soll diese Person, von welcher wir sprachen, dort etwa erst zu Ihnen stoßen?“


  „Ich bin nicht imstande, Auskunft zu erteilen.“


  „Wann werden Sie beginnen?“


  „Zwischen zwölf und eins treten wir an. Beginnen werden wir natürlich erst dann, wenn sämtliche Lichter erloschen sind.“


  „Es ist jetzt halb zwölf. Sie werden Ihrer heutigen Beute verlustig werden. Kommen Sie morgen vormittag nach meiner Wohnung in der Palaststraße, natürlich aber verkleidet! Man wird Ihnen eine Gratifikation auszahlen. Haben Sie noch irgend etwas zu berichten, zu sagen oder zu fragen!“


  „Nein.“


  „Und über die Person des ‚Hauptmanns‘ wollen oder können Sie mir wirklich keine Auskunft erteilen?“


  „Ich könnte nicht, selbst wenn ich wollte.“


  „Auch keine Andeutung?“


  „Nein.“


  „Was hat er für eine Gestalt, für eine Figur!“


  „Verschieden! Bald klein, bald groß, bald dick, bald dünn.“


  „Augen?“


  „Ebenso verschieden. Bald hell und bald dunkel.“


  „Hm. Haben Sie diesen Unterschied genau beobachtet?“


  „Ja. Ich komme als einer der Bevorzugten oft in seine unmittelbare Nähe.“


  „Was für ein Gesicht?“


  „Stets verhüllt.“


  „Sie können also nicht bemerken, ob er bebartet oder bartlos ist?“


  „Nein.“


  „Die Stimme?“


  „Die Stimmen von tausend Maskierten werden sich ähnlich sein.“


  „Ah, auf diese Weise erfahre ich, daß Ihre Zusammenkünfte maskiert stattfinden. Mir scheint, daß Sie nicht nur einen Hauptmann haben.“


  „Ganz sicher nur einen!“


  „So läßt er sich wenigstens zuweilen durch ein Mitglied vertreten, wie die verschiedenen Augenfärbungen beweisen.“


  „Das ist möglich.“


  „Wie oft haben Sie Zusammenkünfte?“


  „Je nach Bedarf.“


  „Nur des Abends?“


  „Ja.“


  „Auf welche Weise erfahren Sie den Tag und die Stunde?“


  „Auf einer jeden wird die nächste bestimmt.“


  „Und wo finden diese Versammlungen statt?“


  „Das zu sagen, ist mir nicht erlaubt!“


  „Im Innern der Stadt?“


  „Hm!“


  „Im Äußeren derselben?“


  „Hm! Ich bitte dringend, keine Fragen zu stellen, deren Beantwortung eine Verletzung meines Eides bedeuten würde! Im übrigen will ich Ihnen herzlich gern zur Verfügung stehen.“


  „Noch eins! Wer ist bei diesen Versammlungen eher da, der Hauptmann oder seine Untergebenen?“


  „Die letzteren. Sie sitzen, bis er kommt, mit den Rücken nach seinem Platz gerichtet. Dann drehen sie sich um.“


  „Ah, wie vorsichtig! Man soll nicht sehen, woher und in welcher Weise er erscheint. Ich sehe ein, daß es nicht leicht sein wird, ihm auf die Fährte zu kommen.“


  „Da Sie mir auf alle Fälle Straflosigkeit versprochen haben, so wünsche ich Ihnen das Gelingen, kann aber nur so viel dazu beitragen, als sich mit meinem Eid in Einklang bringen läßt.“


  „Ich muß mich damit begnügen. Für jetzt also sind wir fertig, doch wissen wir, daß wir uns wiedersehen. Adieu!“


  Er trat aus dem Hause heraus und blickte beim Schein der nächsten Laterne auf seine Uhr. Er hatte noch eine Minute Zeit, seinen Diener zu treffen, und richtete seine Schritte danach ein. Gerade als er die Tür der Baronesse erreichte, traf er auf den Erwarteten; so pünktlich waren beide gewesen.


  „Etwas passiert?“ fragte er.


  „Nichts. Aber droben unter den Bäumen an der Frohnveste scheinen einige Leute zu stehen.“


  „Kann man hinan, ohne von ihnen gesehen zu werden?“


  „Von der hinteren Seite her vielleicht.“


  „Warte, und gehe einstweilen hier auf und ab. Aber hüte dich, bemerkt zu werden.“


  Er ging fort und machte einen Umweg. Die kleine Baumpflanzung bestand aus Laub- und Nadelhölzern. Die ersteren waren jetzt blätterlos; die letzteren aber boten, zumal da ihre untersten Äste beinahe bis zum Boden reichten, eine Art von Deckung.


  Da hier nicht viel Schnee vorhanden war, konnte er sich ohne Schwierigkeit und Geräusch vorwärts schleichen. Er tat dies in niedergeduckter Stellung. Er fand seinen Versuch von Erfolg gekrönt. Unter einer Weymouthskiefer standen vier Personen, welche leise miteinander sprachen. Der eine von ihnen, welcher in der Mitte stand und eine gebieterische Haltung zeigte, hielt die eine Hand mit dem Taschentuch kontinuierlich an das Auge. Der Fürst erkannte an der Kleidung in ihm– jenen Menschen, dem er im Kasino einen Faustschlag ins Auge versetzt hatte.


  Näher durfte er sich nicht wagen; er kehrte also zurück. Als er mit dem Diener zusammentraf, legte er dieselben Oberkleider wieder an, welche er heute abend beim Oberst von Hellenbach getragen hatte, wischte sich mit einem Tuch einige Male das Gesicht, legte einen Gegenstand quer über die Stirn herab, den man in der Dunkelheit für eine starke Schnur oder ein schmales Band halten konnte, und fragte dann:


  „Hast du mein Lahialaki mit?“


  Lahialaki ist ein arabisches Wort und bedeutet eigentlich ‚Bartfarbe‘. Die indischen Gaukler und Zauberer aber bezeichnen damit jene fast augenblicklich wirkenden Färbe- und Toilettenmittel, mit denen sie imstande sind, binnen einigen Sekunden sich vollständig zu verändern und völlig unkenntlich zu machen.


  „Hier“, antwortete der Diener.


  Er reichte ihm ein brieftaschenähnliches Etui, welches der Fürst zu sich steckte und fragte dann:


  „Die chemische Laterne.“


  „Ja. Hier! Wo soll ich warten?“


  „Nirgends. Du kannst nach Hause gehen. Ich bedarf deiner voraussichtlich heute nicht mehr.“


  „Aber wenn Ihnen ein Unfall zustößt, gnädiger Herr!“


  „Laß nur mich sorgen! Gute Nacht!“


  Der Diener entfernte sich. Der Graf warf einen Blick nach der Fassade des Hauses empor. Ein einziges Fenster war noch erleuchtet. Er zog die Schlüssel, welche er von dem Gauner erhalten hatte, hervor, wählte nach Gefühl denjenigen, welcher in das Schloß paßte, und probierte leise. Es gelang. Die Tür öffnete sich, ohne das mindeste Geräusch zu verursachen.


  Er trat ein und verschloß dann wieder. Dann zog er seine chemische Laterne hervor. Dieselbe bestand einfach aus einem Kristallfläschchen, in welchem sich eine Mischung von Öl und Phosphor befand. Diese Mischung gibt einen Schein, welcher demjenigen eines kleinen Öllämpchens gleicht. Mit Hilfe desselben fand er die Treppe und stieg empor. Droben an einer Flügeltür, welche jedenfalls den Vorsaal verschloß, stand zu lesen: ‚La Baronesse Alma von Helfenstein‘.


  Auch hier probierte er einen Schlüssel, und es gelang ihm, Eintritt zu finden, ohne Geräusch zu verursachen. Hier strömte ihm jener eigentümliche, undefinierbare Duft entgegen, welcher das Vorhandensein von vornehmen Damen anzuzeigen pflegt.


  Baronesse Alma war zeitig von der Soiree zurückgekehrt. Sie hatte dann einige Zeit einsam in ihrem Boudoir gesessen, um über den heutigen Abend nachzudenken. Sie war gewöhnt, sich öfters ohne Hilfe ihres Mädchens zu entkleiden, und so hatte die Zofe die Erlaubnis erhalten, sich zurückziehen zu dürfen. Die Herrin wollte träumen.


  Sie dachte an Fanny von Hellenbach, welche ihr so lieb und sympathisch war, ferner an– an, nun ja, an diesen rätselhaften Fremdling, den Fürsten von Befour. Was an ihm war es doch nur, was ihr Herz hatte lauter klopfen lassen, sooft ihre Augen sich auf ihn richteten? War es sein Auge, seine Stimme, sein Gang oder was sonst? Sie wußte es selbst nicht, aber sie fühlte, daß dieser Mann einen Eindruck auf sie gemacht hatte, von welchem sie sich selbst keine Rechnung abzulegen vermochte.


  So saß sie da, nicht in geordnete Gedanken versunken, sondern halb sinnend und halb träumend, bis ihr Blick auf die Uhr fiel. Es fehlten nur noch wenige Minuten an Mitternacht.


  Sie erhob sich, um Schlaftoilette zu machen. Sie legte ihr jetziges Gewand ab und ein dünnes, blütenweißes Negligé an. Dann löste sie ihr herrliches blondes Haar auf, um es unter ein Häubchen zu bringen. Indem sie mit dem silbernen Kamm durch die langen, reichen Wogen strich, erinnerte sie an jene feenhafte Lorelei, welche ein junger Maler fertigte, um dann, in den Anblick seines Bildes versunken, infolge der Schönheit desselben wahnsinnig zu werden.


  Alma war eigentlich nicht älter geworden, obgleich gegen zwanzig Jahre zwischen jetzt und früher lagen. Sie gehörte zu denjenigen Damen, welche der Zeit bis in das späteste Alter Widerstand leisten. Ihre Taille war ein ganz, ganz klein wenig stärker, ihre Figur vollkommener geworden, aber trotz ihrer achtunddreißig Jahre hätte man sie noch gut für in den Zwanzigern stehend halten können.


  Ihr Gesicht mit dem kindlich frommen Ausdruck hatte einen Zug von Schwermut angenommen, welcher nur anziehen konnte. Ihre Stirn war ohne Falten und von einer vollständig reinen Weiße. Ihre Wangen zeigten einen Anflug von Inkarnat, welchen selbst die Schwermut nicht auszulöschen vermocht hatte. Das Blau ihrer Augen glich noch immer demjenigen des Himmels. Ihr Nacken, ihre Schultern und ihre vollen, schönen Arme, jetzt bei dem leichten Nachtkleid entblößt, hatten einen gedämpften, schneeigen Glanz, und ihre Taille, von keinem Mieder gehalten, zeigte noch immer jene Plastik, welche man an Perserinnen und den Mädchen der Hindus bewundern kann.


  So stand sie da, rein, keusch und hell, umflossen von der Flut ihres goldig glänzenden Haares. Hätte Gustav Brandt, ihr Milchbruder und Jugendgespiele sie gesehen, er hätte ausgerufen:


  „Mein Sonnenstrahl, mein lieber, süßer Sonnenstrahl!“


  Noch glitten ihre rosigen Finger durch das leuchtende Haar, noch stand sie da vor dem Spiegel in der ganzen Pracht ihrer fast unverhüllten Schönheit, da klopfte es leise und dann etwas lauter an die Tür.


  „Ja! Herein!“ rief sie.


  Sie glaubte, die Zofe sei es. Aber als nun die Tür sich öffnete, da flog sie einige Schritte zurück; sie wurde erst blaß, dann glühend rot; sie streckte die Arme abwehrend von sich; sie öffnete den Mund, um zu sprechen, vielleicht einen Hilferuf auszustoßen, aber die Stimme versagte ihr. Sie hatte vor Schreck und Scham sogar für Augenblicke die Bewegung verloren.


  Der Fürst von Befour stand unter der Tür.


  Er zog dieselbe langsam hinter sich zu, verbeugte sich in ehrerbietigster Weise tief vor ihr, ergriff einen nahe liegenden Pudermantel, hing ihn ihr um die herrlichen, eine fast fühlbare Wärme ausstrahlenden Schultern und sagte dann lächelnd:


  „Sie sehen, verehrte Baronesse, wir Inder kommen und gehen, ohne um Erlaubnis zu fragen. Keine Mauer ist uns zu dick und kein Schloß zu fest. Wir sind imponderabel.“


  Erst jetzt fand sie die Sprache und Bewegung wieder. Sie hüllte sich dicht in den Mantel, zog die Stirn kraus und antwortete:


  „Das scheint in Indien gebräuchlich zu sein, Durchlaucht; doch bitte ich, zu bedenken, daß Sie sich gegenwärtig nicht mehr im Orient befinden.“


  Er verbeugte sich abermals und antwortete dann:


  „Ich habe das bedacht, Baronesse. Sie können sich denken, daß mich nur eine ganz außergewöhnliche Veranlassung zu einem so ungewöhnlichen Schritt getrieben haben kann. Ich komme, Ihnen meinen Schutz anzubieten.“


  „Ihren Schutz?“ fragte sie erstaunt.


  „Ja. Baronesse, meinen Schutz. Ich hoffe, er wird ausreichen.“


  „Durchlaucht, ich begreife nicht. Ich kenne keine Gefahr, in welcher ich mich befinden könnte.“


  „Ich weiß, daß Sie keine Ahnung haben, ich aber habe das Glück gehabt, diese Gefahr bereits in ihrem Entstehen zu erkennen und dann zu verfolgen.“


  „Dann bitte, sprechen Sie.“


  „Man hat Nachschlüssel zu allen Schlössern Ihrer Wohnung angefertigt, um–“


  „Nachschlüssel?“ unterbrach sie ihn. „Gott, will man einbrechen? Will man mich bestehlen?“


  „Ja. Man hat in Erfahrung gebracht, daß Sie gegenwärtig eine bedeutende Summe Geld bei sich liegen haben.“


  „Das ist wahr. Aber wie hat man dies erfahren können?“


  „Ich weiß es nicht, doch ist sicher, daß der ‚Hauptmann‘ seine Spione in allen Kreisen der Gesellschaft hat.“


  War sie bereits vorhin auf das tiefste erschrocken, so fühlte sie jetzt eine ganz entsetzliche Angst.


  „Der Hauptmann“, hauchte sie mit fast ersterbender Stimme.


  „Ja. Seine Leute stehen bereits unten vor dem Haus. Sie warten nur, bis Sie Ihr Licht verlöscht haben, um dann ihre Arbeit zu beginnen.“


  „Einbrechen! Einbrechen! Vielleicht gar noch mehr, noch mehr.“


  „Allerdings, Baronesse. Sie sollen ermordet werden.“


  „Ermordet? Gott, mein Gott!“


  Es wurde ihr schwarz vor den Augen, und vor ihren Ohren summte es. Sie begann zu wanken. Er trat rasch hinzu und nahm sie in seine Arme. Einige Augenblicke lang lag ihr Kopf mit all der Herrlichkeit der goldenen Haareswogen an seiner Schulter; einige Augenblicke lang fühlte er ihren Busen an seinem Herzen, dann aber übermannte er die auf ihn einstürmenden Gefühle und ließ sie in die Kissen des nahen Sofas gleiten.


  Sie war nicht ohnmächtig, es war nur eine vorübergehende Schwäche, infolge des Schreckes über das plötzliche, rätselhafte Erscheinen dieses Mannes und über seine Unglücksbotschaft.


  „Ich danke“, hauchte sie. „Ist es wahr, was Sie mir mitteilen?“


  „Ja“, antwortete er, auf einem Stuhl Platz nehmend. „Aber ich bitte Sie, sich nicht zu sorgen. Zunächst sind Sie jetzt noch vollständig sicher. Solange diese Flammen noch brennen, wird keiner der Räuber es wagen, das Haus zu betreten.“


  Das wirkte augenblicklich. Sie bat:


  „Bitte, geben Sie mir dort von dem Wasser.“


  Er goß aus einer Karaffe Wasser in ein Glas, zog aus seiner Tasche eine kleine Phiole, ließ einen kleinen Tropfen hineinfallen und reichte ihr das Glas. Ein wunderbar feiner und ebenso wunderbar lieblicher Duft durchzog das Gemach. Sie nahm einen Schluck und fühlte sich augenblicklich gestärkt und erquickt.


  „Was ist das für ein Odeur?“ fragte sie.


  „Der Orientale nennt ihn Nefs et tschisek, das heißt auf deutsch Blumenseele.“


  „Er ist herrlich. Ich danke Ihnen! Aber ich habe nicht an die Seele der Blume, sondern an meine eigene zu denken! Sie wissen wirklich genau, daß man mich überfallen will?“


  „Unzweifelhaft! Ich habe diese Menschen sogar gesehen.“


  „Haben Sie nach Polizei gesandt?“


  „Nein.“


  „Mein Gott, das war doch das allernächste! Bedarf man im Orient in solchen Fällen nicht der Polizei?“


  „In grad einem solchen Fall allerdings nicht.“


  „Sie meinen, daß es meiner Dienerschaft gelingen werde, den Anschlag zu verhüten?“


  „Ja. Sie brauchen nur einen einzigen hinter das Haustor zu stellen. Er vermag mit einem Revolver sie alle abzuwehren.“


  „Gott sei Dank! Ich werde sofort meine Befehle geben.“


  Sie wollte sich schnell erheben; er aber machte eine bittende Handbewegung und sagte:


  „Warten Sie noch, gnädige Baronesse! Ich komme in einer ganz besonderen Absicht zu Ihnen. In dieser Absicht liegt es, die Banditen ungehindert in das Haus und sogar bis in Ihr Schlafzimmer gelangen zu lassen.“


  Sie erschrak von neuem.


  „Mein Gott! Warum denn das?“ fragte sie.


  „Muß ich Ihnen das sofort erklären, oder haben Sie das Vertrauen, mit meiner Erklärung zu warten, bis der Angriff vorüber ist?“ Sie blickte ihm zweifelhaft in das Gesicht.


  „Durchlaucht“, antwortete sie, „ich vertraue Ihnen. Aber Ihr Eintritt bei mir ist ein so rätselhafter, daß– daß–“


  „Nun wohl“, meinte er lächelnd. „So muß ich mich legitimieren. Ich werde Ihnen einen Namen nennen, dessen Klang Sie bewegen wird, sich mir ohne Rückhalt anzuvertrauen.“


  „Welcher Name wäre das?“ fragte sie mit Spannung.


  „Gustav Brandt.“


  Sie fuhr empor. Sie starrte ihn an, als ob sie mit diesem einen Blick nicht nur sein Gesicht, sondern auch seinen Leib und seine Seele durchdringen wolle. Eine tiefe, tiefe Röte bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals und ihren Nacken, so stieg ihr das Blut vom Herzen.


  „Gustav Brandt!“ rief sie. „Gott, mein Gott! Dieser Name! Kennen Sie Gustav? Haben Sie ihn gesehen und gesprochen? Wo befindet er sich? Wie geht es ihm?“


  „Ich traf ihn in Indien; wir wurden Freunde.“


  „Freunde! Dank, tausend Dank, Durchlaucht! Er lebt also noch?“ jauchzte sie.


  „Ja. Er ist gesund und wohl.“


  „Als was?“


  „Als Verwalter meiner Besitzungen.“


  „Welch eine Nachricht! Welch eine Freude!“ rief sie, ganz die drohende Gefahr vergessend. „Fast zwanzig Jahre habe ich nichts von ihm vernommen. Hat er von mir gesprochen?“


  „Tausend, nein, Millionen Mal!“


  „Ah, er hat meiner gedacht! Hat er Ihnen erzählt, aus welchem Grund er gezwungen war, die Heimat zu verlassen?“


  „Alles.“


  „Und wie mißtrauisch und bös ich damals gegen ihn war?“


  „Auch das. Es hat einen langen und düsteren Schatten auf sein Flüchtlingsleben geworfen.“


  „Ich habe es schwer, schwer und bitter bereut. Doch, weiter! Wie lebt er? Ist er– ist– ist er– verheiratet?“


  Es wurde ihr schwer, dieses Wort auszusprechen.


  „Ja“, antwortete der Fürst.


  Sie bemerkte nicht, welch scharfen, forschenden Blick er dabei auf sie warf. Sie fuhr sich mit beiden Händen nach dem Herzen, als ob man ihr da einen Dolchstoß versetzt habe. Die Röte wich aus ihren Wangen; ihr Gesicht wurde blaß, fast fahl; sie schien zu wanken. Aber sie mußte sich fassen; sie durfte diesem Fremden nicht merken lassen, welcher fürchterliche Schlag sie in diesem Augenblick getroffen und fast niedergeschmettert habe. Und gerade ihrer Schwäche zum Trotz fragte sie:


  „Hat er Kinder?“


  „Ja, vier liebe Kinder, zwei Jungens und zwei Mädchen.“


  „Welcher Nation ist seine Frau?“


  „Eine Engländerin, Baronesse.“


  „Ich freue mich seines Glücks, vorausgesetzt, daß er glücklich ist.“


  Sein Auge hatte einen unbeschreiblich milden, tiefen, feuchten Glanz; er antwortete mit weichem Ton:


  „Oh, ich bin überzeugt, daß er augenblicklich sehr, sehr glücklich ist!“


  „Wie kamen Sie mit ihm zusammen?“


  „Meine Gnädige, erlassen Sie mir das für jetzt, da unten Mörder stehen. Ich wollte mich durch den Namen legitimieren. Habe ich das erreicht?“


  „Vollständig, vollständig! Ich vertraue Ihnen!“


  „So bitte ich Sie, gar keine Vorbereitungen zu treffen, sondern sich ruhig schlafen zu legen.“


  „Gott, wie ist das möglich!“


  Er lächelte zuversichtlich und antwortete:


  „Ich bin bei Ihnen.“


  „Oh, ich glaube, daß Sie tapfer sind; aber einer gegen so viele!“


  „Gut! Lassen Sie mich Ihre Räumlichkeiten kennenlernen! Ich kam durch den Vorsaal und das Vorzimmer in dieses Boudoir. Wohin führt die Tür links?“


  „Nach dem Schlafzimmer der Zofe.“


  „Und dann weiter?“


  „In mein Schlafzimmer.“


  „Weiter?“


  „Weiter nicht. Mein Schlafzimmer ist ein Eckzimmer.“


  „Gehen aus den beiden Schlafzimmern auch Türen nach dem Korridor?“


  „Nur aus demjenigen der Zofe.“


  „Es mag von innen verriegelt werden.“


  „O kommen Sie, Durchlaucht! Sie müssen diese Arrangements selbst treffen! Die Zofe ist zwar bereits zur Ruhe gegangen, aber sie wird sich nicht zu scheuen brauchen.“


  Sie nahm ein Licht und führte ihn in die beiden angegebenen Zimmer. Die Zofe steckte ihr Köpfchen unter die Decke, als sie zu ihrem riesenhaften Erstaunen bemerkte, daß ihre Herrin einen wildfremden Menschen zur Mitternachtsstunde und in einem solchen Negligé in ihr Heiligtum einführte. Sie erschrak aber noch mehr, als die Baronesse zu ihr sagte:


  „Bertha, du kannst nicht schlafen. Dieser Herr, Durchlaucht Fürst von Befour, meldet mir soeben, daß man bei uns einbrechen will.“


  Das hübsche Kammerkätzchen fuhr vor Entsetzen in die Höhe, so daß man Kopf, Hals, Schultern und die unbedeckten Arme sehen konnte, und rief:


  „Herr Jesus! Einbrechen? Bei Ihnen oder bei mir?“


  Sie erhielt keine Antwort. Der Fürst hatte sich überzeugt, daß es unmöglich sei, hier einzudringen, sobald man die Tür von innen verriegelte.


  „Bei Ihnen beiden nicht“, antwortete er dann lächelnd.


  „Bei wem denn?“ fragte das vor Angst ein wenig voreilige Mädchen, indem sie den oberen Teil ihres Hemdes zu ordnen versuchte.


  „Bei mir“, antwortete er. „Bitte, gnädige Baronesse, kommen Sie zurück zum Boudoir. Wieviel Dienerschaft haben Sie im Haus?“


  „Sechs Personen mit der Zofe.“


  „So mag die letztere sich schnell ankleiden, um den anderen zu sagen, daß sie sich fest einschließen sollen, damit sie nicht in Gefahr kommen.“


  Sie gab den Befehl und fragte dann:


  „Und wie soll ich mich verhalten?“


  „Sie bleiben angekleidet mit der Zofe in deren Zimmer, dessen Tür wir auch verriegeln. Ich werde diese Menschen hier im Boudoir empfangen.“


  „Das geht nicht, Durchlaucht!“ sagte sie ängstlich.


  „Warum nicht?“


  „Sie setzen sich da einer fürchterlichen Gefahr aus!“


  „Glauben Sie das nicht. Ich verstehe, mit solchen Leuten umzugehen.“


  „Aber sie werden bewaffnet sein.“


  „Ich auch.“


  Er zog seine beiden Revolver vor.


  „Eine Kugel kann Sie doch während des Kampfes treffen.“


  „Man wird gar nicht daran denken, auf mich zu schießen. Ich bitte dringend, zu tun, was ich Ihnen vorschlage.“


  „Aber was werden Sie mit diesen Leuten beginnen?“


  „Das kommt ganz darauf an, was sie selbst beginnen werden. Bitte, treten Sie ein! Es gilt, keine Zeit zu verlieren.“


  Die Zofe war von ihrem Gang zurückgekehrt, und die Baronesse schloß sich mit ihr ein. Jetzt nun zog der Fürst jenes Etui hervor, welches er sich von dem Diener hatte geben lassen. Auf demselben befand sich in arabischer Schrift und Golddruck das Wort ‚Lahialaki‘ eingegraben. Er öffnete. Es zeigte eine ganze Menge von Fächern, welche mit verschiedenen Gegenständen und Ingredienzien angefüllt waren. Er zog ein Läppchen hervor und trat an den Spiegel. Ein rascher Strich entfernte– die schmale rote Narbe, welche sich über sein Gesicht zog. Er wischte sich mit dem Läppchen das letztere und sofort nahm dieses eine weit dunklere Färbung an. Mit einem anderen Läppchen sich über die Haare des Scheitels und des Bartes gestrichen, gab denselben eine graue Farbe. Dazu eine blaue Brille, und der Greis von achtzig Jahren war fertig.


  Das Feuer des Kamins war ausgebrannt. Der Fürst setzte ein Licht hinein und verschloß die Tür. Dann löschte er die andern Lichter aus, und nun war es finster im Boudoir.


  Der Kamin trat sehr weit vor, hinter demselben stand ein Stuhl, auf welchem der Fürst sich niederließ. Er brauchte nicht zu befürchten, sofort gesehen zu werden, und zudem war es ihm von hier aus ein leichtes, den nahen Gaskandelaber anzuzünden.


  Jetzt wartete er, zwar mit Spannung, aber ohne Sorge, der Dinge, die da kommen sollten. Fünf Minuten, zehn, fünfzehn, zwanzig Minuten vergingen– eine halbe Stunde war vorüber; da endlich vernahm der Fürst ein leises, leises Knarren.


  „Ah! Sie kommen!“ murmelte er. „Sie werden ebenso leer wieder gehen müssen und dürfen Gott danken, wenn ihnen überhaupt das Fortgehen erlaubt ist.“


  Man kam näher. Es wurde an der Tür probiert, ob dieselbe verschlossen sei. Dies war nicht der Fall.


  „Es ist offen!“ flüsterte eine leise Stimme.


  „Wohin kommen wir?“


  „In das Boudoir.“


  „Ist das wahr?“


  „Ja.“


  „Und dann?“


  „Erst ins Schlafzimmer der Zofe und nachher in dasjenige der Herrin. Der Hauptmann hat es gesagt. Er muß selbst dagewesen sein.“


  „Vorwärts also! Leuchte einmal, ob jemand hier ist!“


  Einer von ihnen zog eine Diebeslaterne hervor und ließ einen Lichtstrahl langsam umhergleiten.


  „Niemand hier“, sagte er.


  „Also die Tür auf!“


  Der diese Worte sprach, war ein entsetzlich langer und starker Mensch. Er schien den Anführer zu spielen. Der Fürst hatte beim Schein der Diebeslaterne sein Gesicht und seine Gestalt gesehen.


  „Alle Teufel! Der Riese Bormann!“ dachte er. „Dieser ist ja gefangen! Wie kommt er heraus? Hm. Jetzt geht mir ein Licht auf. Auf ihn bezieht sich das umgedrehte Alibi. Das werde ich enträtseln.“


  Ein Schlüssel klirrte leise, ganz leise im Schloß. Jetzt mußten die beiden Frauen merken, daß die Einbrecher angekommen seien.


  „Donnerwetter!“ murmelte der Probierende.


  „Paßt der Schlüssel nicht?“


  „Esel! Meine Schlüssel passen stets! Aber die Tür ist nicht nur verschlossen, sondern auch von innen verriegelt.“


  „Pest!“ meinte der Riese. „Da ist es am besten, ich trete sie ein.“


  „Nein, das macht zuviel Lärm. Wir müssen eine List anwenden.“


  „Welche denn?“


  „Ich klopfe und tue, als ob ich ein Diener bin. Da wird das Kätzchen jedenfalls aufmachen.“


  „Möglich. Wollen's versuchen.“


  „Meinetwegen. Aber wir sind ja bereits Herren des Hauses“, meinte der Riese; „wir wollen uns also immerhin das Gas anzünden.“


  Er trat zu dem Kandelaber und steckte die Flammen desselben an. Der Fürst hatte sich so hinter den Kaminvorhang zurückgezogen, daß man ihn gar nicht sehen konnte.


  „So, gut. Jetzt ist's hell“, flüsterte Bormann. „Nun versuche es einmal mit dem Anklopfen.“


  Der Schlosser, nämlich der heimlich Verbündete des Fürsten, trat zur Tür und klopfte leise. Erst beim wiederholten Klopfen ließ sich drin die Stimme des Mädchens vernehmen. Sie hatte jedenfalls den Befehl erhalten, zu antworten.


  „Wer ist es?“ fragte sie.


  „Ich.“


  „Wer denn?“


  „Der Diener.“


  „Welcher denn?“


  „Donnerwetter!“ flüsterte der Einbrecher. „Jetzt weiß ich nicht, wie die Kerls hier heißen!“


  „Welcher denn?“ wurde drinnen wiederholt.


  „Sage Friedrich oder Anton. So heißen die meisten“, gebot der Riese.


  „Friedrich!“ sagte er.


  „Was ist's?“


  „Eine Depesche.“


  „An wen?“


  „An dich natürlich nicht. An die gnädige Baronesse.“


  „Ich darf sie nicht stören. Sie mag sie morgen lesen.“


  „Sie ist notwendig.“


  „Das hat bis morgen Zeit. Gute Nacht!“


  „Verdammt! Abgeblitzt!“ brummte der Einbrecher.


  „Dachte ich es nicht!“ meinte der Riese. „Geht weg! Ich werde diese Tür sofort öffnen!“


  Er schob die anderen beiseite und erhob den Fuß.


  „Welch eine Unvorsicht. An der Tür sind Selbstschüsse befestigt!“ klang es hinter ihnen.


  Sie fuhren herum und erschraken. Hinter ihnen stand, vom Gas hell beschienen, der Fürst, in jeder Hand einen gezogenen Revolver haltend.


  „Himmeldonnerwetter! Drauf auf den Kerl!“ rief der Riese.


  Er tat wirklich einen Schritt vorwärts, hielt aber erschrocken inne, denn der Fürst donnerte ihm entgegen:


  „Halt! Zurück, wenn euch euer Leben lieb ist! Kennt mich keiner von euch?“


  Diese Worte waren in einem solchen Ton gesprochen worden, daß alle wie angenagelt stehen blieben.


  „Donnerwetter!“ murmelte einer. „Der Fürst des Elends!“


  „Der Fürst des Elends! Ist's wahr?“ fragte der Riese.


  „Ja, ich bin es“, antwortete der Fürst.


  „Alle Teufel! Mit dem können wir nichts anfangen!“


  „Das denke ich auch. Zwölf Schüsse habe ich. Wer sich bewegt, erhält eine Kugel. Übrigens seht ihr, daß ich gewußt habe, daß ihr kommen werdet. Ihr könnt euch denken, daß man Vorkehrungen getroffen hat, euch zu empfangen.“


  „Gefangen etwa?“ fragte der Riese, indem er sein Messer zog. „Da wehre ich mich doch lieber meiner Haut!“


  „Ehe du das Messer erhebst, bist du tot, Bormann!“ drohte der Fürst, indem er den Lauf des rechten Revolvers auf ihn richtete.


  „Kreuz und Bomben! Er kennt mich!“


  „Ich kenne euch alle! Setzt euch hier auf die Stühle. Ich will mit euch reden. Und wenn ihr verständig seid, so sollt ihr ungestraft dahin gehen, wo ihr hergekommen seid.“


  „Ihr Wort darauf?“


  „Ich gebe es.“


  „Das laß ich mir gefallen! Setzt euch!“


  Sie folgten diesem Gebot Bormanns und setzten sich. Sie hatten von dem Fürsten des Elends gehört, sie kannten ihn und wußten, daß sie nun sicher waren. Sie saßen da, wie zu einer fröhlichen Unterhaltung zusammengekommen. Der Fürst begann:


  „Zunächst will ich euch beweisen, daß ich eure Pläne kenne. Der Riese mag antworten. Ihr sollt hier einbrechen?“


  „Das sieht jedes Kind!“ brummte Bormann.


  „Um die fünfzigtausend Taler zu holen, welche die Baronesse jetzt hier liegen hat?“


  „Es ist so. Wir werden aber freilich nun verzichten müssen.“


  „Ihr sollt ferner die Baronesse töten?“


  „Ein wenig, ja.“


  „Und vorher sollte sie euer aller Weib werden?“


  „Darauf hatten wir uns verdammt gefreut. Der Braten ist uns aber nun verdorben!“


  „Die Zofe solltet ihr leben lassen, euch aber auch mit ihr nach Belieben unterhalten.“


  „Auch das ist so. Ich hörte, daß sie sehr hübsch ist.“


  „Das Geld solltet ihr nicht an den Hauptmann geben, sondern unter euch teilen.“


  „Tod und Teufel! Sie wissen alles genau? Wer hat es Ihnen verraten? Ohne Verrat können Sie es nicht wissen!“


  „Muß es denn gerade Verrat sein? Gibt es nicht andere Wege, zur Kenntnis zu gelangen? Euer Hauptmann taugt nichts! Kann er euch heute beschützen? Kann er euch befreien, wenn ich Anzeige machen wollte? Wäre es nicht besser, ihr hieltet es mit mir, anstatt mit ihm? Ich will euch nicht zur Untreue bewegen, aber eure Treue ist ein Verbrechen, und jeder Schritt, den ihr tut, ist Sünde. Ich würde euch Gelegenheit und Mittel geben, ehrliche Kerls zu werden. Man würde vergessen, was ihr gewesen seid, und ihr könntet euch mit den eurigen des Lebens freuen, und im Alter wäre es euch dann möglich, euer Haupt in Frieden zur Ruhe zu legen. Überlegt euch das! Ihr habt keinen besseren Freund, als den Fürsten des Elends. Auch ihr lebt im Elend; auch ihr seid also meine Kinder, die ich retten möchte. Daß ich es gut mit euch meine, beweise ich, indem ich euch erlaube, ungestraft von hier zu gehen. Ich verspreche euch, daß kein Mensch erfahren soll, was hier geschehen ist. Aber sagt eurem Hauptmann, daß ich ihn zertreten werde wie einen Wurm, wenn er es noch ein einziges Mal wagt, den kleinsten Finger gegen dieses Haus und seine Besitzerin zu erheben. Sagt ihm das ja, vergeßt es nicht! Diesmal mag es ihm noch verziehen sein; ein zweites Mal ist er verloren, und die mit ihm, welche es wagen, gegen meinen Willen zu handeln. Ich werde euch zeigen, wer mächtiger ist, er oder ich. Und ebenso werdet ihr erfahren, wer mehr auf euer wahres Glück bedacht ist, er oder ich. Das ist es, was ich euch sagen wollte. Indem ich euch gehen lasse, schenke ich einem jeden von euch wenigstens zehn Jahre Zuchthaus. Bedenkt das recht, und handelt danach. Jetzt geht! Gute Nacht!“


  Diese einfachen, kernigen Worte hatten einen tiefen Eindruck hervorgebracht. Keiner von ihnen sprach ein Wort, bis sich endlich der Riese erhob und sagte:


  „Millionendonnerwetter, der Fürst hat im Grunde recht! Kommt, Jungens; wir wollen verschwinden wie Schulbuben, welche die Rute bekommen haben! In dieses Haus treten wir nicht wieder!“


  Sie schritten im Gänsemarsch, einer hinter dem anderen, zur Tür hinaus. Im Nu zog der Fürst sein Etui wieder hervor und hatte in Zeit von einer Minute sein vorheriges Aussehen wiederhergestellt. Dann nahm er das Licht aus dem Kamin, welches er gar nicht gebraucht hatte, und folgte ihnen vorsichtig. Er hörte unten die Tür öffnen und dann wieder verschließen und wußte nun, daß die Gefahr vollständig vorüber sei.


  Als er wieder oben in das Boudoir trat, hatte die Baronesse eben auch ihre Tür geöffnet, um bei der herrschenden Stille zu probieren, ob die Verbrecher wirklich verschwunden seien.


  „Sie sind fort, wirklich fort?“ fragte sie, ihm entgegentretend.


  „Ja. Alle, gnädige Baronesse. Haben Sie alles vernommen, was gesprochen worden ist?“


  „Alles, jedes Wort! Herr, mein Gott, was habe ich erfahren! In welcher Gefahr habe ich mich befunden! Und die Rettung danke ich Ihnen, nur Ihnen allein!“


  Sie streckte ihm beide Hände entgegen; er ergriff dieselben, drückte seine Lippen auf ihre Rechte und sagte in tiefer Bewegung:


  „Ich würde Sie mit meinem Leben verteidigt haben, wenn es notwendig gewesen wäre!“


  „Ich danke, danke! Aber warum haben Sie diese Menschen denn entkommen lassen?“


  „Ich habe dabei eine besondere Absicht, welche ich Ihnen vielleicht noch erklären werde.“


  „Ach ja! Ich hörte zu meinem Erstaunen, daß Sie der berühmte Fürst des Elends sind, welchem so viele ihr Glück und ihre Rettung verdanken. Dies war eine Stunde der Gefahr und der Entdeckungen. Ich werde sie im Leben nie vergessen!“


  „Aber eine Bitte darf ich aussprechen?“


  „Ich werde alles tun, was ich kann! Sprechen Sie!“


  „Sie haben gehört, was ich den Einbrechern versprochen habe?“


  „Was meinen Sie?“


  „Daß von diesem Einbruch nicht gesprochen werden soll. Wollen Sie mir erlauben und beistehen, mein Wort zu halten?“


  „Wie müßte ich das wohl anfangen?“


  „Sie dürften selbst nicht darüber sprechen.“


  „Wenn es Ihr Wunsch ist, werde ich schweigen.“


  „Und bitte auch die Zofe und die andere Dienerschaft zum Schweigen veranlassen!“


  „Ich werde mein möglichstes tun, kann aber leider keine vollständige Garantie übernehmen“, erklärte sie lächelnd.


  „Und noch eine Bitte, welche mir sehr, sehr am Herzen liegt: Es soll und darf niemand erfahren, daß ich es bin, den man den Fürsten des Elends nennt!“


  „Das weiß nur ich und die Zofe. Wir werden schweigen.“


  „So bin ich darüber beruhigt und darf wohl jetzt um meine Entlassung ersuchen!“


  Sie erschrak beinahe.


  „Sie wollen mich verlassen?“ fragte sie. „Ist das unbedingt notwendig, Durchlaucht?“


  „Nicht unbedingt, aber doch wünschenswert.“


  „Warum wünschenswert?“


  „Aus zwei Gründen. Erstens möchte ich beobachten, was die fortgegangenen Leute tun, und zweitens befinden Sie sich außer aller Gefahr, und ich darf nicht wagen, Sie länger zu inkommodieren.“


  Sie warf, ein wenig errötend, allerdings einen Blick auf ihr mehr als reizendes Nachtgewand, sagte aber in bittendem Ton:


  „Diesen Leuten zu folgen, wird unmöglich sein, denn sie sind wohl schon längst verschwunden. Was aber mich betrifft, so fühle ich mich noch nicht im mindesten sicher. Sie selbst haben mich in Ihren mächtigen Schutz genommen, und ich bitte Sie jetzt dringend, noch einige Zeit unter demselben bleiben zu dürfen!“


  Über sein ernstes Gesicht glitt ein Zug herzlicher Freude.


  „Ich stehe zur Verfügung, gnädige Baronesse, wenn ich nur weiß, daß es Ihr Wille ist, den ich befolge.“


  „Mein Wille? Befolgen? O nein; es ist nur meine Bitte, welche Sie mir erfüllen. Haben Sie nur die Güte, mir eine einzige Minute zu gestatten!“


  Sie entfernte sich und kehrte in der angegebenen Zeit wieder zurück. Sie hatte das Negligé abgeworfen und eine andere Gewandung angelegt. Diese letztere aber war fast ebenso verräterisch als die erstere. Und das Häubchen, unter welchem sie die Fülle ihres Haares hatte bergen wollen, saß so kokett auf dem Köpfchen, daß nicht einmal die Locken gehorsam waren, sondern sich hinten und zur Seite niederstahlen, um den glänzenden Nacken und die zart geröteten Wangen zu liebkosen und zu küssen.


  Sie hatte der Zofe Befehl gegeben, und diese brachte Wein und Dessertgebäck nebst Früchten. Die schöne Baronesse schenkte selbst ein und nippte auch ein wenig mit von ihrem Glas.


  „Wissen Sie, warum ich Sie zurückgehalten habe, Durchlaucht?“ fragte sie.


  „Warum?“


  „Ein wenig aus Furcht, daß die Bande doch noch wiederkehren werde, mehr aber noch aus Neugierde. Ich fühle die größte Sehnsucht, Sie einem ebenso strengen wie weitläufigen Examen zu unterwerfen.“


  „Ich muß mich leider fügen; ich bin ja gefangen!“ erklärte er lächelnd.


  „Wer hat Sie gefangen?“


  „Sie!“


  „Soll das eine Galanterie sein.“


  Er schüttelte langsam und ernst den Kopf und antwortete:


  „Ich habe keine Muse, galant zusein.“


  „Sie sind es auch nie gewesen?“


  „Niemals, im gewöhnlichen Sinne des Wortes.“


  „So sind Sie ein Sünder; denn Sie haben nie geliebt.“


  „Nie geliebt?“ fragte er, indem seine großen, dunklen Augen durch das Fenster hinaus nach dem Himmel schweiften, wo die Sterne ihre ewigen Kreise zogen. „Ich habe geliebt, einmal, ein einziges Mal, mit aller Gewalt und Innigkeit meiner Seele. Ich habe nur an sie gedacht, an sie, sie, sie! Dann verließ sie mich, und ich stand einsam. Ich habe mich gerächt, fürchterlich gerächt!“


  „Gerächt?“ fragte sie, über seinen Ton beinahe schaudernd. „Wie und wodurch?“


  „Dadurch, daß ich sie auch dann nicht vergaß, sondern sie mit derselben Glut und Innigkeit weiter liebte, wie vorher. Halten Sie das für möglich, Baronesse?“


  „Ja“, antwortete sie errötend. „Auch Frauenherzen können sich auf diese Weise rächen. Sie scheinen überhaupt die Liebe als das letzte Mittel der Rache gelten zu lassen. Sie behandeln sogar Einbrecher mit Liebe.“


  „Diese Liebe liegt in der Tiefe des Menschenherzens verankert. Und doch gestehe ich, daß doch auch ein wenig Berechnung mit dabei vorhanden ist.“


  „Welche Berechnung könnte das sein?“


  „Es ist die Berechnung des Feldherrn, welcher den Grundsatz befolgt: Getrennt marschieren und vereint schlagen. Ich befolge diesen Grundsatz um Gustav Brandt willen.“


  „Ah, Durchlaucht, das müssen Sie mir erklären!“


  „Gern! Vorher aber sagen Sie mir aufrichtig, ob Sie ihn noch immer für schuldig halten!“


  „Noch immer?“ fragte sie. „Wie wäre das eine Möglichkeit. Ich war vom Schein geblendet und von der Grauenhaftigkeit der Taten erdrückt. Ich war nicht imstande, selbständig zu denken. Sobald mir aber diese Fähigkeit wiederkehrte, erkannte ich, wie sehr, wie sehr gesündigt ich an dem hatte, den ich so innig liebte.“


  „Ah! Sie liebten ihn?“


  „Ich war seine Schwester!“


  „Ich begreife!“


  „Und dennoch hat das Mißtrauen, welches ich gegen ihn zeigte und durch welches ich ihn in das Verderben trieb, seine düsteren Schlagschatten weit, weit hinein in mein einsames Leben geworfen. Noch heute martern mich die Vorwürfe.“


  „Lassen Sie dem ein Ende werden! Er hat Ihnen vergeben!“


  „Ich glaube es ihm, denn er hat mich vergessen können!“


  „Vergessen? Niemals! Nie!“


  Da warf sie das Köpfchen empor und sagte in liebenswürdiger Unvorsichtigkeit:


  „Und doch, doch hat er mich vergessen, denn er hat eine andere, eine Englän–“


  Sie hielt inne. Sie hatte sich verraten. Sie senkte die Augen und den Kopf. Es war, als ob alles Blut ihres Herzens in die Wangen gestiegen sei, und vor Zorn über ihre Unvorsichtigkeit oder auch vor tiefer innerer, schmerzlicher Erregung tropften ihr einige große, schwere Tränen von den langen, seidigen Wimpern nieder. Dann aber bat sie in tiefster Verlegenheit:


  „Durchlaucht, Entschuldigung! Ich bin stets so unglücklich und erregt, wenn ich an jene bösen, unseligen Zeiten denke!“


  Da ergriff er ihre Hand und sagte in so tiefem Ton, daß man es ihm anhörte, es komme aus dem Herzen, was er sprach:


  „Baronesse, erlauben Sie mir, als Freund zu Ihnen zu sprechen!“


  „Reden Sie!“ bat sie, indem sie keine Miene machte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  „Sie haben ihn geliebt, herzlich und innig lieb gehabt?“


  Sie senkte die Augen; sie errötete; aber sie schwieg.


  „Sie haben diese Liebe unbewußt im Herzen getragen und erst dann, als die Größe Ihres Mißtrauens vor Ihre Erkenntnis trat, wurden Sie sich dieser Liebe bewußt?“


  „Es mag so sein!“ flüsterte sie.


  „Und dann ist mit Ihrer Trauer auch Ihre Liebe gewachsen, so hoch, so hoch, daß es keine andere für Sie geben konnte. Darum ist Ihr Lebensweg ein so einsamer geblieben?“


  Sie hatte ihm ihre Hand entzogen. Sie hielt die Hände gefaltet, als ob sie beten wolle, und in ihren Augen glänzten Tränen.


  „Durchlaucht“, stammelte sie mit bebenden Lippen, „ich bin es gewesen, die ihn auf die Anklagebank und dann aus der Heimat getrieben hat. Ich habe das erst erkannt, als es mir der vorige König sagte.“


  Der Fürst schwieg. In seinen Zügen kämpften tiefe Erregungen. Hatte er Sorge, gegen seine Pläne und Grundsätze zu handeln, wenn er jetzt wagte, das Wort zu ergreifen?


  „Ich werde büßen, solange ich lebe!“ sagte sie. „Für mich gibt es weder Glück noch Stern. Ich habe mich an einem Menschenherzen versündigt, und das ist eine Sünde, welche nicht vergeben werden kann.“


  „Und doch hat er Ihnen vergeben!“


  „Weil er mich vergessen hat!“


  „Er hat Sie nicht vergessen. Ich kann es Ihnen beweisen!“


  „Womit?“


  „Ich habe sogar den Auftrag, es Ihnen zu beweisen.“


  „Womit?“ wiederholte sie.


  „Damit!“


  Er griff in die Brusttasche und zog einen Samtkarton hervor, den er ihr überreichte. Sie öffnete ihn, und ein in Gold getriebener und mit Perlen und Diamanten besetzter Photographierahmen flimmerte ihr entgegen. Er enthielt– das Bild ihres Milchbruders in englisch-ostindischer Offiziersuniform.


  „Gustav, mein Gustav!“ rief sie.


  Beim Anblick der geliebten Züge vergaß sie, wer bei ihr war. Sie drückte das Bild an ihre Lippen, an ihre Brust; sie lachte und sie weinte. Sie erhob sich von ihrem Sitz und ging in tiefster Erregung im Zimmer hin und her. Fast wurde es ihm angst. War das der stille, warme, wonnige Sonnenstrahl? Nein, nein! Aber konnte es anders sein? Zwanzig Jahre der Selbstvorwürfe, des Weinens, der Trauer lag hinter ihr. Ihr Herz war einsam und verschlossen. Sie hatte ihre Kämpfe in stillen Nächten gekämpft. Ihr Herz, ihr Leben, ihr Dasein war unterwühlt. Eine gewaltige, hoffnungslose Liebe lag zusammengepreßt in der Tiefe ihres Herzens. Die gewaltige Expansivkraft derselben bedurfte nur des Funkens, um die Explosion, die Eruption hervorzubringen, welche jetzt erfolgt war. Der Blick auf das Bild des Geliebten war der Funke gewesen, und nun loderte die Liebe in hellen Lohen und Flammen aus ihr empor. Das konnte und mußte ganz von selbst und nur nach und nach zur Ruhe kommen!


  Der Fürst saß dabei, wie einer, welcher vor einem gewaltigen Feuer steht und sich gern hineinstürzen möchte, um zu retten, aber doch weiß, daß er selbst dabei verbrennen muß. Er kniff die Lippen zusammen und tippte mit den Spitzen seiner Finger sich die Tränen von den Wimpern.


  Da plötzlich trat sie vor ihn hin und sagte:


  „Durchlaucht, also ist er noch in Indien?“


  „Ja.“


  „Hätte er diese Engländerin nicht, ich würde noch heute nach Indien gehen, nach Kalkutta oder Madras, nach Bombay oder Benares; nein, nein, ich würde noch weiter gehen, nach China, Borneo, nach Australien, dreimal, zehnmal um die Erde herum, um ihn zu finden und ihm zu sagen, wie lieb ich ihn gehabt habe. Ich kann ihm nicht zürnen. Er hat mich unendlich lieb gehabt, ich weiß das gewiß; aber ich habe an ihm gezweifelt, ich habe ihn unter die Verbrecher geworfen; er konnte mich nicht mehr achten und also auch nicht mehr lieben, und darum hat er sein Glück an der Seite einer anderen gefunden. Ich ernte nur, was ich gesät habe. Aber eins kann und will ich tun. Eins.“


  „Was ist das, Baronesse?“


  „Die Rettung seines Andenkens. Er war unschuldig, und seine Unschuld will ich beweisen.“


  „Wird Ihnen das gelingen?“


  „Ich hoffe es.“


  „Haben Sie an dieser Aufgabe bereits gearbeitet?“


  „Nein. Und das ist eine große, große Unterlassungssünde, welche ich mir vorzuwerfen habe. Ich habe es für unmöglich gehalten, einen Faden zu finden. Aber heute, am Tag, da ich die Macht und Unendlichkeit der Gefühle erkannt habe, erkenne ich ebenso, daß diese Aufgabe zu lösen sei.“


  Er lächelte leise, fast mitleidig vor sich hin und fragte:


  „Wollen Sie einen Verbündeten haben?“


  „Wen?“


  „Mich!“


  „Sie? Sie wollen sich mir anschließen, Durchlaucht?“


  „Sehr, sehr gern. Habe ich doch bereits seit langem an der Lösung dieser Aufgabe gearbeitet.“


  „Sie?“ fragte sie abermals erstaunt.


  „Ja. Aus welchem Grunde glauben Sie wohl, daß ich Indien verlassen und mich hier angekauft habe?“


  „Um die Anschauungen und Errungenschaften des Abendlandes kennenzulernen.“


  Er zuckte die Achseln; diese Bewegung war eine beinahe verächtliche zu nennen.


  „Wohl dem Morgenländer, der diese Errungenschaften und Anschauungen lieber gar nicht kennenlernt“, sagte er. „O nein. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hierher gekommen. Gustav Brandt ist mein Freund. Er lechzt förmlich nach der Kunde, daß seine Unschuld an den Tag gekommen sei. Er sehnt sich mit dem Heimweh des Schweizers nach seinem Vaterland, und er darf doch nicht in dasselbe zurück, bis der wirkliche Täter gefunden ist. Darum, und nur aus diesem Grund habe ich mich aufgemacht. Ich bin gekommen, seine Unschuld an den Tag zu bringen, und sollte es mich Millionen kosten. Ich bin reich, fast unendlich reich und kann dieses kleine Opfer bringen.“


  Da streckte sie ihm beide Hände entgegen und sagte:


  „Wenn es so ist, so wollen wir Verbündete sein, treue Freunde und Verbündete für immerdar. Sie haben mir heute Eigentum und Leben gerettet, o viel, viel mehr noch als das Leben. Ich wäre des elendesten Todes gestorben, den ein Weib nur sterben kann. Ich bin Ihnen eine Dankbarkeit schuldig, welche von der Erde bis zum Himmel reicht. Sie und Gustav Brandt sollen die beiden sein, für welche ich leben und wirken will. Und da mein Wirken dasselbe Ziel besitzt, wie das Ihrige, so wollen wir vereint zueinanderstehen, solange wir denken und überhaupt leben.“


  Sie war ganz begeistert. Ihre Augen strahlten, und auf ihren Wangen lag die Röte der schönsten Herzensinspiration. Wie sie so vor ihm stand, war sie von wahrhaft hinreißender, siegreicher Schönheit. Er suchte nach einem Zufluchtsmittel und fand es, indem er sagte:


  „Ist es so, Baronesse, so wollen wir sein wie Schwester und Bruder, welche fürs Leben treu zueinander halten.“


  „Ja, das wollen wir sein, Durchlaucht, Bruder und Schwester.“


  „So habe ich auch den Mut, mich des letzten Auftrages zu entledigen, den er mir beim Scheiden für Sie an das Herz legte.“


  „Ein Auftrag? Was ist es? Sprechen Sie, Durchlaucht.“


  „Er sagte zu mir: ‚Und wenn sie nicht glaubt, daß ich ihr vergeben habe, wenn sie meint, daß die Farben ihres lieben, süßen Bildes in meinem Herzen verblichen und erloschen sind, so bitte ich, ihr dieses von mir zu bringen.‘ Dabei erhielt ich von ihm einen Beweis seiner Herzenstreue, den ich Ihnen übergeben soll.“


  Man sah ihr die freudige Spannung an, in der sie sich befand.


  „Was war es, was er Ihnen gab?“ fragte sie. „Schnell, schnell!“


  „Es war– ein– ein Kuß“, antwortete er.


  Sie erglühte so, daß sie die Augen schließen mußte. Sie stand vor ihm in einer so hinreißenden Schönheit, daß er imstande gewesen wäre, sie an seine Brust zu reißen und ihr alles, alles zu gestehen. Aber er beherrschte sich und fragte:


  „Soll ich ihm diese Gabe nicht wiederbringen und ihm sagen, daß sie nicht angenommen worden ist?“


  Da blickte sie, zwar hochroten Antlitzes, aber freundlich und gewährend auf den vor ihr Sitzenden herab, streckte ihm die Rechte entgegen und antwortete:


  „Nein, das sollen und dürfen Sie nicht. Eine solche Gabe muß angenommen werden. Hier, Durchlaucht, es sei erlaubt!“


  Während die Rechte immer noch in seiner Hand lag, legte sie die Linke auf seine Schulter und bog sich zu ihm nieder.


  Sein Herz drängte sich in seine Augen. Er fragte mit bebender Stimme:


  „Befehlen Sie die Wange oder den Mund?“


  „Was Sie wollen, Durchlaucht!“ flüsterte sie. „Nicht Sie sind es ja, sondern Gustav ist es, der mich küßt.“


  „Ja, Gustav soll es sein. Ich will denken, ich sei er. Also den Mund, Baronesse, den Mund, den süßen, schönen, lieben Mund.“


  Dann sagte Alma, indem sie sich aus seinen Armen löste: „Da nun unser Bund geschlossen ist, lassen Sie uns zu den Einzelheiten unserer Aufgabe übergehen!“


  „Ich bin bereit. Haben Sie schon nachgesonnen, um einen Plan zu finden, welcher ein Resultat verspricht?“


  „Leider nein.“


  „Wollen wir die Unschuld unseres Freundes beweisen, so kann es uns nur dadurch gelingen, daß wir den wirklichen Täter entdecken. Haben Sie eine Mutmaßung, wo er zu suchen sei?“


  „Ich möchte mit Ja antworten.“


  „Wen meinen Sie?“


  „Meinen Cousin.“


  „Franz von Helfenstein?“


  „Ja.“


  „Haben Sie Anhaltspunkte?“


  „Nur dieselben, welche Gustav und sein Verteidiger während der Verhandlungen gaben!“


  „Ich kenne sie. Sie hatten leider keinen Erfolg.“


  „So dürfen wir, wenn wir sie jetzt aufstellen, noch viel weniger auf Erfolg rechnen.“


  „Das ist sehr richtig. Aber wir finden vielleicht Anknüpfungspunkte, welche uns spätere Zeiten bieten. Meinen Sie vielleicht, daß Ihr Cousin bei beiden Mordtaten der Schuldige sei?“


  „Ich möchte es behaupten.“


  „Wenn es so in der Wahrheit ist, so hat er einen ungeheuren Scharfsinn zu entwickeln gehabt.“


  „Der Zufall ist ihm zu Hilfe gekommen!“


  „Mag sein. Aber trotzdem bin ich der festen Überzeugung, daß nicht Zufall und Scharfsinn allein alles getan haben können.“


  Sie wurde aufmerksam und fragte:


  „Wie meinen Sie das? Was könnte außer Zufall und Berechnung noch vorhanden gewesen sein.“


  „Mitschuldige.“


  Sie erschrak. Er hatte dieses eine, aber schwerwiegende Wort mit solchem Ernst, mit solcher Überzeugung ausgesprochen, daß sie annehmen mußte, er besitze Gründe dafür.


  „Mitschuldige?“ fragte sie. „Welche ihm geholfen haben, die Mordtaten auszuführen?“


  „Entweder dieses eine–“


  „Oder? Was ist das andere?“


  „Oder Mitschuldige, welche zufälligerweise Zeugen des Mordes waren, sich aber durch irgendwelche Gründe bestimmen ließen, für Franz von Helfenstein und gegen Gustav zu zeugen.“


  „Gott!! Daran habe ich noch nie gedacht!“


  „Und doch ist es sehr leicht, auf solche Gedanken zu kommen, wenn man die Verhältnisse betrachtet, welche sich seit jener Zeit ergeben und entwickelt haben.“


  „Welche Verhältnisse meinen Sie?“


  „Zum Beispiel die Verheiratung Ihres Cousins mit Ihrer früheren Zofe Ella.“


  „Diese Verbindung ist mir von jeher höchst merkwürdig gewesen. Ich habe sie mir allerdings zu erklären gesucht.“


  „Welche Erklärung fanden Sie?“


  „Ella war hübsch, raffiniert, schlau berechnend. Sie wollte hoch hinaus und hat den Cousin umgarnt.“


  „Ein schönes, raffiniertes, aber niedrig geborenes Mädchen vermag einen Edelmann nur dann zu umgarnen, wenn er eine grob sinnlich angelegte Natur ist. War Ihr Cousin eine solche?“


  „Ich möchte nicht Ja sagen. Er mag ein Roué gewesen sein, wie er es ja auch jetzt noch zu sein scheint, aber er war in eben dem Grad auch berechnend, habsüchtig, stolz und eingebildet.“


  „Überdies schien er Sie geliebt zu haben?“


  „Ich hatte die Ehre, ihn von seiner Liebe sprechen zu hören.“


  „Schön! Ella war unmöglich befähigt, Sie in seiner Liebe auszustechen. Es muß ein anderer, geheimerer Grund zur Verheiratung vorhanden gewesen sein.“


  „Vermögen Sie, ihn zu finden?“


  „Ich halte mich einstweilen an eine Hypothese.“


  „Bitte, darf ich sie erfahren?“


  „Sagen Sie erst, ob Sie sich entsinnen können, daß Ihr Cousin an jenem Tage, welcher den beiden Mordtaten voranging, einmal unter vier Augen mit Ihrem Vater gesprochen hat?“


  „Auch ich habe gerade daran öfters gedacht, und darum entsinne ich mich ganz genau, daß eine solche Unterredung stattgefunden hat.“


  „Ah, wann?“


  „Der Cousin hatte mich auf dem Tannenstein mit seiner Liebeserklärung belästigt, und Brandt war dazu gekommen. Kurz nach unserer Rückkehr von dort nach dem Schloß ist der Cousin bei Papa gewesen, aber in sehr schlechter Laune von ihm zurückgekehrt.“


  „Das stimmt ganz prächtig zu meinem Gedankengang. Ihr Cousin war ein notorischer Spieler; er hatte viele Schulden. Nicht?“


  „Allerdings!“


  „Er schuldete auch Ihrem Vater. Er wollte weiter von ihm borgen und bekam nichts. Ihre Liebe konnte ihn retten. Er erhielt von Ihnen und dem Vater einen Korb. Nur der Tod des Vaters konnte ihn seinem Ziel näher bringen. Er hatte zwei Ziele. Erreichte er das eine nicht, so erreichte er das andere sicher!“


  „Zwei Ziele?“


  „Ja. Haben Sie über das zweite noch nicht nachgedacht?“


  „Nein. Ich habe keine Ahnung von demselben.“


  „Und er hat es doch erreicht!“


  „Ich verstehe Sie nicht!“


  „Nun, so muß ich deutlicher sein, auch auf die Gefahr hin, grausame Erinnerungen in Ihnen aufzufrischen.“


  „Tun Sie es! Tun Sie es immerhin! Wenn ich nur Licht erhalte.“


  „Das eine Ziel war die Verbindung mit Ihnen. Mit Ihnen hoffte er fertig zu werden; aber der Vater mußte sterben.“


  „Und das andere?“


  „Das andere war der Besitz der Herrschaft Helfenstein. Da waren aber zwei im Weg, nämlich Ihr Vater und Ihr kleines Brüderchen, und beide mußten sterben.“


  Alma starrte den Sprecher wie abwesend an.


  „Großer Gott!“ rief sie. „Das könnte ja nur der Plan eines Teufels gewesen sein!“


  „Ja. Der Teufel aber hat gewollt, daß er gelinge.“


  „Haben Sie Gründe zu dieser Annahme?“


  „Ich sagte bereits, daß ich bis jetzt nur eine Hypothese aufbaue. Aber ich bin in Helfenstein gewesen; ich habe mich erkundigt; ich habe verglichen und berechnet. Ich habe gegraben wie der Bergmann, welcher weiß, daß er auf die Ader treffen muß, aber die Tiefe noch nicht kennt, in welcher sie liegt. Verschiedene Anzeichen lassen mich vermuten, daß ich bald, sehr bald auf diese Ader stoßen werde. Dann sollen Sie die erste sein, welche den Erfolg meiner Arbeit erfahren wird.“


  „So meinen Sie, daß jener Brand, bei welchem mein Brüderchen umkam, beabsichtigt war?“


  „Ich bin moralisch überzeugt davon. Ich möchte sogar behaupten, daß man Ihr Brüderchen getötet und dann das Bett in Brand gesteckt hat, um den Mord zu vertuschen.“


  „Mein Gott, mein Gott, wie fürchterlich!“


  Sie saß da vor ihm, ein starres Bild des Entsetzens. Er aber ließ sich dadurch nicht beirren und fuhr fort:


  „Wir haben es also nur mit dem Plan zu tun, welcher gelungen ist– der zweite: Ihr Vater und Ihr Brüderchen mußten sterben. Zunächst der Vater. Die Gelegenheit war da– eine Jagd. Ein Dritter, auf den die Schuld geschoben werden konnte, auch, nämlich Brandt. Er hatte Ihren Cousin zur Rache gereizt, den Zorn Ihres Vaters herausgefordert und den Hauptmann von Hellenbach beleidigt. Hat Geld gefehlt, Baronesse?“


  „Es stellte sich erst später heraus, daß mehrere tausend Taler in Gold fehlten.“


  „Schön! Das paßt. Ihr Cousin war in Geldnot. Er sieht Brandt, im Kampf mit Blut befleckt, zu Ihrem Vater eilen, um ihn zu warnen. Er läßt Brandt fort und begibt sich dann auch zu Ihrem Vater. Er schneidet ihm den Hals durch und steckt so viel Geld ein, als er gerade braucht. Das Messer, mit welchem der Mord vollbracht wurde, läßt er liegen, um den Verdacht auf Brandt zu lenken, dem er es am Nachmittage gestohlen hat, als er Sie mit ihm belauschte. Er geht, schließt die Tür zu und steckt den Schlüssel ein, begegnet aber unglücklicherweise wem–?“


  „Nun, wem?“


  „Ella, der Zofe!“


  „Ah, ich ahne!“


  „Nicht wahr? Sie hat gewußt, wer der Mörder war, und ihn gezwungen, sie zu heiraten. Ich habe erfahren, daß sie am Tag vor der Verhandlung ihn besucht hat. Sie sind noch an demselben Tag zum Pfarrer gegangen. Die Verlobung wurde unter diesem Datum eingetragen. Ich habe sie kürzlich gelesen.“


  Alma war ganz Ohr.


  „Jetzt wird es hell in mir, furchtbar hell!“ sagte sie.


  „Oh, hören Sie nur weiter! Wer war es, wer Gustav Brandt aus dem Waggon befreite, als er nach dem Zuchthaus transportiert werden sollte?“


  „Der Schmied und sein Sohn.“


  „Schön! Welche Veranlassung hatten beide zu dieser an und für sich höchst gefährlichen und von unserer Seite aus lobenswerten Tat?“


  „Ich weiß keinen Grund. Vielleicht taten sie es aus Freundschaft für Brandt und dessen Vater.“


  „War die Freundschaft zwischen dem Förster und dem Schmied so groß?“


  „Ich könnte es nicht behaupten.“


  „Oder zwischen den Söhnen dieser beiden?“


  „Ebensowenig.“


  „Nun, so kenne ich nur zwei Gründe, welche wir untersuchen wollen!“


  „Ich habe keine Ahnung von noch zwei Gründen. Ich erkenne heute sehr deutlich, daß der Mann im Beobachten und Kalkulieren weit über unserem Geschlechte steht.“


  „Desto mehr stehen wir den Damen in Beziehung der Feinheiten des Gemütslebens nach. Übrigens ist das erstere kein Verdienst für uns, da wir nach der Behauptung der Anatomen ein weit größeres Gehirn besitzen, als die Wesen, nach deren Liebe wir trotzdem so sehnlich trachten. Also meine zwei Gründe! Der erste lautet: Die beiden Schmiede sind zu der Tat gedungen worden.“


  „Von wem aber?“


  „Es gibt nur zwei Personen, denen man so etwas zumuten konnte; nämlich entweder Sie oder der alte Förster.“


  „Mir lag ein solcher Gedanke damals leider fern.“


  „Dem Förster ebenso. Dieser wollte doch sogar partout, daß sein Sohn sich hinrichten lassen solle. Es bleibt uns noch der zweite Grund übrig, und das ist ein psychologischer. Nämlich, die beiden haben Brandt aus Gewissensbissen gerettet.“


  „Ah! Wie soll ich das verstehen?“


  „Sie waren Zeugen des Mordes an dem Hauptmann. Sie wußten, wer der Mörder war; sie konnten nicht für ihn auftreten, weil sie gezwungen waren, zu schweigen. Ihr Gewissen schlug. Sie wollten es zum Schweigen bringen und erreichten es dadurch, daß sie Brandt zur Flucht verhalfen. Der Überfall des Wachtmeisters war zwei solchen Paschern keine allzugroße Heldentat.“


  „Auch hier wieder eine Perspektive, von deren Dasein ich nichts ahnte. Ich bewundere Sie, Durchlaucht!“


  Er lächelte ruhig, beinahe traurig, und sagte dann:


  „Sie werden mich noch mehr bewundern! Sie trafen Brandt im Wald. Der Hauptmann wollte ihm Abbitte tun; er wartete, bis sie sich entfernten und trat dann zu ihm. Ihr Cousin war Ihnen gefolgt; er fand Brandts Gewehr und schoß den Hauptmann nieder. Als dieser tot am Boden lag und Sie ohnmächtig in Brands Armen, schlich er näher und steckte dem Nichtsahnenden den Zimmerschlüssel Ihres Vaters in die Tasche.“


  „Das klingt so leicht, so glaubhaft! Warum ist es mir nicht damals so erschienen!“


  „Weiter! Die Pascher waren überfallen worden. Der Schmied und sein Sohn gehörten zu ihnen. Sie strichen aus irgendeinem Grund im Wald umher. Sie befanden sich in der Nähe des Mordplatzes. Sie waren Zeugen der Tat, aber sie waren dem Mörder in irgendeiner Weise verbunden, oder sie hatten einen anderen Grund. Kurz und gut, sie schwiegen, als Brandt verurteilt wurde, aber sie retteten ihn, um ruhig schlafen zu können. Klingt das etwa sehr unwahrscheinlich, liebe Baronesse?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Das finde ich auch. Wer also Klarheit über den Mord Ihres Vaters haben will, muß zu der jetzigen Baronin Ella von Helfenstein gehen. Und wer dem zweiten Mord auf den Grund kommen will, der hat sich an die beiden Schmiede zu halten, welche ja heute noch leben. Und wer drittens etwas über die Ermordung Ihres Brüderchens erfahren– ah, Sie staunen?“


  „Ich bin allerdings fast sprachlos! Haben Sie auch hier bereits geforscht, Durchlaucht?“


  „Ja.“


  „Mit Resultaten?“


  „Hm! Man glaubt hier in der Stadt allgemein, daß der geheimnisvolle Fürst von Befour sich erst seit sechs Monaten hier im Land befinde; Ihnen aber, als meiner Freundin, Schwester und Vertrauten, will ich mitteilen, daß ich vorher bereits fast ein dreiviertel Jahr unter verschiedenen Gestalten im Land herumwanderte, um nach Spuren zu suchen und zu forschen.“


  „Welch ein Mann! Welch eine Aufopferung für unseren Brandt!“


  „Pah! Bei meiner Freundschaft für ihn ist das, was ich für ihn tue, gradso, als sei es für mich getan. Der Verdacht, welchen ich auf die beiden Schmiede warf, brachte mich auf neue Gedanken.“


  „Durchlaucht, Sie sind ja der reine Polizist! Ich glaube, Sie übertreffen Brandt noch, der auch bedeutende Anlagen für diesen Beruf besaß. Er könnte heute seine Angelegenheit sicherlich nicht besser führen, als Sie es tun!“


  „Ich will dieses Kompliment einstweilen nicht mit Dank hinnehmen. Doch, hören Sie weiter! Die Schmiede waren die Verbündeten Ihres Cousins. Die alte Wirtschafterin des letzteren entsinnt sich jener Zeit noch sehr genau. Von ihr erfuhr ich, daß die Zofe Ella am Tag vor Brandts Verurteilung bei Franz von Helfenstein gewesen sei. Ebenso erfuhr ich, daß der letztere einen Tag vorher von den Schmieden besucht wurde. Da haben sie ihren Pakt mit ihm gemacht. Das sieht man heute. Sie sind reiche Leute geworden. Aber ich werde sie zu fassen wissen.“


  „Ich hoffe es! Aber wollten Sie nicht von meinem Brüderchen sprechen, Durchlaucht?“


  „Gewiß. Unsere Wege sind eben so verschlungen, daß wir sehr viel von der geraden Richtung abweichen müssen. Können Sie sich auf den Tag des Schloßbrandes besinnen?“


  „Sehr genau. Es war derselbe Tag, an welchem unser Gustav Brandt verurteilt wurde.“


  „Das stimmt. Nehmen wir getrost an, daß das Knäblein ermordet werden sollte. Die beiden, in deren Interesse dies geschah, waren am Tag in der Residenz gewesen und am Abend zurückgekehrt, also anwesend, aber ich glaube trotzdem nicht, daß der Baron selbst oder Ella Hand an das Kind gelegt haben. Ich habe vielmehr Verdacht auf ihre Verbündeten, die beiden Schmiede.“


  „Haben Sie Veranlassung dazu?“


  „Ja. Ich kam nämlich auf höchst eigentümliche Weise auf meine Gedanken. Können Se sich noch auf den Totengräber Uhlig in Helfenstein besinnen?“


  „Sehr gut. Er ist jetzt bei seinem Sohn.“


  „Richtig. Der gute Christian Uhlig war Schließer, als Brandt in Untersuchung saß. Jetzt ist derselbe Christian Wachtmeister, und sein Vater wohnt bei ihm, um das Gnadenbrot da zu essen. Ich nahm, aus Forscherabsicht, Veranlassung, mit den beiden einmal wie zufällig zusammenzutreffen, und ich hörte da etwas, was mir zu denken gab. Nämlich gerade damals ist der alte Schmied zu Christian gekommen, um sich nach Brandt zu erkundigen. Er hat dem Schließer einen Sack voll Kartoffeln von seinen Eltern mitgebracht. Als das erzählt wurde, erfuhr ich so nebenbei von dem alten Totengräber, daß am Abend des Schloßbrands die beiden Schmiede bei ihm zur Geburtstagsfeier gewesen seien. Der Knabe der Botenfrau ist begraben worden, und die Schmiede haben geholfen, den Sarg mit Erde zu bedecken.“


  Sie sah dem Sprecher fragend in das Gesicht.


  „In welchem Zusammenhang steht das alles?“ meinte sie.


  „In einem sehr innigen. Nehmen wir an, die Schmiede haben Ihr Brüderchen töten sollen.“


  „Das traue ich ihnen nicht zu!“


  „Ich traue ihnen zu, daß sie um der Bezahlung willen diesen Auftrag übernommen haben, aber ich traue ihnen die strikte Ausführung desselben auch nicht zu. Sie haben den Sohn der Botenfrau mit eingescharrt. Das ist des Nachts geschehen, eine gute halbe Stunde, bevor es im Schloß brannte. Wie nun, wenn man einmal nachgraben ließe, ob sich in jenem Grab wirklich die Reste einer Kinderleiche befinden?“


  „Wie meinen Sie das?“ fragte sie gespannt.


  „Ich denke, die beiden Pascher haben den alten, braven Totengräber übers Ohr gehauen. Sie haben die Leiche entfernt und nur den leeren Sarg einscharren helfen.“


  „Ich sehe aber nicht ein, weshalb und wozu!“


  „Nun, sehr einfach: um nicht gezwungen zu sein, Ihr kleines Brüderchen zu töten. Sie wollten das Geld verdienen, die Leiche des Knaben mußte also gefunden sein. Sie nahmen Ihren Bruder fort, legten das Kind der Botenfrau an seine Stelle und brannten das Bettchen an, damit die Verwechslung nicht bemerkt werden könne. So ist meine Kombination.“


  Da erhob sich Alma langsam und wie starr vom Stuhl. Gerade und aufrecht vor dem Fürsten stehend fragte sie:


  „Sie meinen, daß mein Bruder nicht getötet worden sei?“


  „Das meine ich.“


  „Daß er auch nicht mit verbrannt sei?“


  „Das will ich eben sagen.“


  „So kann er ja noch leben!“


  „Das ist leicht möglich!“


  Da schlug sie die Hände zusammen und rief: „Und das alles sagen Sie in einem so ruhigen und kalten Ton!“


  „Weil ich nicht Hoffnungen in Ihnen erwecken will, welche sich als trügerisch erweisen können. Halten Sie den kleinen Robert immerhin für tot, und lassen Sie mich weiter forschen.“


  „Gott, welch eine Freude, welch ein Glück, wenn er noch lebte!“


  „Ja. Welch eine Freude für Sie, und welch ein Schlag für Ihren Cousin!“


  „Er müßte die ganze Erbschaft herausgeben!“


  „Dazu würde er allerdings gezwungen sein!“


  „Durchlaucht, schreiten wir so rasch wie möglich auf der Bahn fort, die Ihr Scharfsinn uns eröffnet hat! Lassen wir schleunigst nachgraben, ob sich eine Kinderleiche im Sarg befindet!“


  „Gemach, gemach!“ meinte er lächelnd. „Zur Exhumierung einer Leiche gehört ein langer Aktenweg. Und selbst für den Fall, daß wir nur einen leeren Sarg vorfänden, was hätten wir erreicht? Nichts als die persönliche Überzeugung, daß meine Schlüsse korrekt gewesen sind.“


  „Aber man muß doch etwas tun!“


  „Allerdings! Die beiden Schmiede müssen gefaßt werden. Der Alte wird nicht mehr lange leben; man muß sich also beeilen. Eine grimmige Feindschaft mit ihrem früheren Verbündeten, Ihrem Cousin, würde am schnellsten zum Ziel führen. Lassen Sie mir Zeit zum Nachdenken und zu meinen Arrangements, so kann ich Ihnen die Hoffnung geben, daß wir früher oder später in jeder Beziehung zum Ziel gelangen.“


  Bei diesen Worten erhob er sich. Sie fragte:


  „Sie wollen sich verabschieden?“


  „Ja. Es sind Stunden vergangen, und der Tag möchte mich hier überraschen. Wollen Sie mir die Art und Weise verzeihen, in der ich heute bei Ihnen Zutritt nahm?“


  „Gern, Durchlaucht! Aber diese Art und Weise ist mir ein Geheimnis. Wer hat Sie eingelassen?“


  „Niemand.“


  „Aber wie konnten Sie zu dieser Stunde–?“


  Er unterbrach sie durch eine Handbewegung und antwortete in sehr launigem Ton:


  „Sie haben heute bei Oberst von Hellenbach gesehen, daß ich teuflische Künste treibe. Fragen Sie heut nicht! Vielleicht weihe ich Sie später in meine magischen Geheimnisse ein!“


  „So werde ich auch in dieser Beziehung warten müssen!“


  „Hoffentlich nicht sehr lange Zeit! Und nun möchte ich endlich mit einer Bitte scheiden!“


  „Bitten Sie getrost, Durchlaucht! Ich gewähre, was zu gewähren mir möglich ist.“


  „Lassen wir nicht öffentlich merken, daß wir befreundet und Verbündete sind! Je weniger wir uns zu kennen scheinen, desto mehr werden wir durch heimliches Zusammenwirken erreichen.“


  „Ich stimme bei, denn ich sehe ein, daß Ihre Ansicht die richtige ist. Aber, wie jetzt?“ fuhr sie lächelnd fort. „Werden Sie so ohne Hilfe verschwinden, wie Sie uns ohne unseren Beistand erschienen sind?“


  „Ich will die Geister nicht zu viel belästigen und ersuche Sie, mir durch die Zofe öffnen zu lassen!“


  Sie nahmen freundlichen Abschied voneinander, und als er fort war und das Mädchen schon längst wieder im Schlummer lag, saß Alma noch bei der Lampe und hatte das Bild des Geliebten in den Händen. Der Rahmen war Tausende wert, aber das Bild war ihr doch noch tausendmal teurer!


  FÜNFTES KAPITEL


  Unschuldig im Gefängnis


  Am anderen Vormittag hielt ein prächtiger Schlitten vor dem Palais des Barons von Helfenstein. Der Fürst stieg aus und begab sich in das Innere.


  „Die Frau Baronin bereits zu sprechen?“ fragte er den Diener, indem er ihm seine Karte überreichte.


  Der dienstbare Geist warf einen Blick auf die Krone und die Buchstaben, verbeugte sich dann so tief, daß er mit der Nase beinahe den Boden erreichte, und antwortete:


  „Werde sofort Meldung machen. Treten Euer Durchlaucht einstweilen gütigst hier ein!“


  Er begab sich schleunigst nach dem Vorzimmer der Baronin, wo er die Zofe fand.


  „Milda, Donnerwetter, ist deine Gnädige schon auf?“ fragte er in einem Ton, als ob er ein außerordentliches, unbegreifliches Ereignis zu berichten habe.


  „Nein! Warum denn?“


  „Der Fürst von Befour, der eine ganze Milliarde im Vermögen hat, will zu ihr!“


  „O weh! Sie liegt noch im Bett! Was machen wir?“


  „So einen Kavalier kann man nicht fortschicken!“


  „Ist denn bereits Visitenstunde?“


  „Natürlich! Schon seit einer halben Stunde, ihr verschlafenes Volk!“


  „Ich kann aber nicht hinein zu ihr!“


  „Warum nicht?“


  „Der Herr trinkt die Schokolade bei ihr!“


  „Der Teufel hole den Herrn, die Madame, die Schokolade und dich! Was muß der Fürst von mir denken, wenn ich ihn so lange warten lasse! Wo bleiben dann die Trinkgelder, he?“


  „Bleib da! Ich will es versuchen!“


  Sie klopfte und trat ein.


  Der Baron hatte sich allerdings in das Schlafzimmer seiner Frau begeben, um ihr über seine gestrigen Erlebnisse zu berichten, denn sie hatte ihr Wort nicht gehalten und sich früher zur Ruhe begeben, als er nach Hause gekommen war.


  Als er eintrat, war sie soeben erst aufgewacht.


  „Guten Morgen!“ grüßte er im gleichgültigen Ton eines Mannes, der eine saure Pflicht zu erfüllen hat.


  Sie fand gar keine Zeit, seinen Gruß zu erwidern. Ihr erstes Wort war ein Ausruf des Schreckes:


  „Herrjeses, wie siehst du aus, Mann!“


  „Ich? Inwiefern?“


  „Hast du denn noch nicht in den Spiegel gesehen?“


  „Freilich, doch!“


  „Nun, was ist das mit deinem Auge?“


  „Das geschah heute nacht in der Bibliothek. Ich suchte noch nach einem Buch. Da stürzte ein Foliant von oben herab und mit der Ecke mir gerade auf das Auge.“


  Sie lächelte ihm merkwürdig maliziös zu und sagte:


  „Armer Teufel! Es soll auch Fäuste geben, welche die Kraft und das Gewicht von zehn Folianten besitzen. Doch setz dich! Hier hat das Mädchen bereits die Schokolade serviert. Erzähle, wie euer gestriges Unternehmen geendet hat!“


  In diesem Augenblick trat die Zofe ein.


  „Der Herr Fürst von Befour wünscht die gnädige Frau Baronin zu sprechen.“


  „Ah!“ meinte die Genannte. „Wir saßen gestern miteinander zur Tafel. Welche Aufmerksamkeit. Er kommt, sich nach meinem Befinden zu erkundigen.“


  „Hm! Aber hier kannst du ihn doch nicht empfangen!“ warf der Baron ein.


  „Tölpel!“ flüsterte sie ihm zu. Und sich an die Zofe wendend, befahl sie derselben: „Sage dem Diener, daß ich in einer Minute zur Verfügung bin, doch möge Durchlaucht entschuldigen, daß ich Hochdieselbe in italienischer Weise empfange. Du aber kommst sofort wieder, um das Bett zu ordnen.“


  Das Mädchen trat hinaus und meinte zum Lakaien:


  „In einer Minute ist Madame bereit. Durchlaucht sollen entschuldigen, daß Hochdieselben in italienischer Weise empfangen werden.“


  „Kreuzelement! Was heißt das, in italienischer Weise?“


  „Im Bett, Dummkopf!“


  „Hm! Da lobe ich mir freilich Italien!“


  Er trat ab. Als er den Fürsten brachte, stand die Zofe bereit und öffnete die Tür. Die Baronin lag in malerischer Stellung auf dem Ruhebett und lächelte dem Eintretenden verbindlich entgegen. Der Baron stand bei ihr und verbeugte sich tief vor ihm.


  „Verzeihung, meine Gnädige, daß die Sehnsucht, eine süße Pflicht zu erfüllen, mich nicht länger warten ließ!“ sagte der Fürst, die ihm entgegengestreckte Hand ergreifend, um sie zu küssen.


  „Eine Auszeichnung, wie die gegenwärtige, empfängt man nie zu früh!“ antwortete sie. „Mein Gemahl, der Baron, Durchlaucht! Heute leider infolge eines kleinen Unfalls ein wenig indisponibel.“


  Der Fürst verbeugte sich. Der Baron hielt es für geraten, seine Verletzung zu entschuldigen:


  „Das Studium gewisser Folianten ist oft mit Unbequemlichkeiten verbunden, fürstliche Durchlaucht. Sie fallen einem zuweilen dahin, wohin eigentlich ihr Inhalt gehört.“


  Der Baron hatte gestern falschen Bart getragen, aber der Fürst wußte trotzdem sogleich, woran er war. Diesen Mann hatte er also gestern in das Gesicht geschlagen, und dieser Baron war es auch, welchen er unter den Bäumen bei der Frohnveste gesehen hatte. Eine ganze Flut von Gedanken und Schlüssen stürmte auf ihn ein; er drängte sie aber zurück und antwortete in verbindlicher Weise:


  „Stürzt sich Geist auf Geist, so darf allerdings nichts Körperliches dazwischen sein. Doch ist Arnica der dritte Geist, welcher dem Körper freundlicher gesinnt ist.“


  „Ich kenne ihn und bitte um die Erlaubnis, mich zu ihm zurückziehen zu dürfen.“


  Mit diesen Worten entfernte sich der Baron. Die Baronin hatte bereits ein Taburett bereitstellen lassen, recht nahe an das Ruhebett. Sie hatte sich die Aufgabe gestellt, diesen seltenen Mann zu fesseln, zu erobern und mit dieser Eroberung in den Gesellschaften zu glänzen. Sie winkte, Platz zu nehmen, und er tat es in der gewandten Weise eines Mannes, welcher gewöhnt ist, mit schönen Frauen zu verkehren.


  „Ich habe Sie willkommen geheißen, Durchlaucht“, begann sie, „obgleich ich einen Vorwurf auf den Lippen hatte, als Sie eintraten.“


  „Sie sind unzufrieden mit mir, meine Gnädige?“


  „Sehr!“


  „Das macht mich unglücklich!“


  „Wer glücklich sein will, darf nicht so plötzlich Orte verlassen, an denen er das Glück findet.“


  „Ah! Mein rasches Entfernen hat Sie erzürnt! Pardon! Sie wissen ja, daß wir Inder Barbaren oder doch wenigstens Halbbarbaren sind. Wir bedürfen noch sehr des Unterrichts!“


  „Sie werden Lehrer finden.“


  „Danke! Wer diese Wissenschaft studieren will, muß sich an die Gewogenheit der Damen wenden. Die Kunst des Salons erlernt man nie von einem Mann.“


  „So sollten Sie als Barbar sich schnellstens nach einer Lehrerin umsehen, Durchlaucht!“


  „Der Rat ist vortrefflich, Madame; doch die Beschränkung, welche Sie demselben beifügen, ist nicht glückverheißend für mich.“


  Sie war nicht geistreich genug, ihn sofort zu verstehen. Darum fragte sie:


  „Eine Beschränkung? Wäre das meine Absicht gewesen?“


  „Ich meine das Wort ‚schnellstens‘. Wenn ich mir schnellstens eine Lehrerin wählen soll, so finde ich hier ja nur eine einzige Dame, und ich habe kein Recht zu glauben, daß diese Dame mir Ihre Teilnahme und Nachsicht widmen möchte.“


  „Nur die Überzeugung vermag zu überzeugen.“


  „Ich gehe auf dieses in das Deutsche übersetzte französische Sprichwort ein. Darf ich mir Überzeugung holen?“


  Sie lächelte ihm ermutigend entgegen und antwortete:


  „Ich gestatte es.“


  „Wie, Sie wollten die Taube sein, nach der ich meinen Flug richten darf?“


  „Gern! Fliegen Sie in unserem Haus sooft ein und aus, als es in Ihrem Wunsch liegt.“


  „So werde ich jetzt als Barbarenkrähe eingeflogen sein und einst als gewandte Schwalbe das Weite suchen.“


  „Ich hoffe, daß bis dahin noch recht lange Zeit vergeht.“


  „Das werden Sie ganz in Ihrer Gewalt haben. Teilen Sie den Unterrichtskursus, den ich hier zu nehmen gedenke, in soviel wie möglich Lektionen ein.“


  „Ich werde dies tun und zugleich den Vorteil verfolgen, mit den Lektionen so spät wie möglich zu beginnen.“


  „Ich finde das sehr weise gehandelt, meine schöne Lehrerin. Aber doch bin ich begierig, zu erfahren, welche Methodik Sie verfolgen?“


  „Sie wünschen eine Probelektion?“


  „Allerdings!“


  „Also eine Probelektion aus dem Buch über den Umgang mit Menschen?“


  „Ja, und zwar aus der Abteilung mit dem Umgang mit Damen.“


  „Diese Probelektion sei Ihnen gewährt.“


  „Darf ich das Thema wählen?“


  „Ich hoffe, Sie werden wählen den Umgang mit Damen im Salon. Nicht?“


  „Nein!“


  „Im Theater?“


  „Nein.“


  „Auf der Promenade?“


  „Allerdings auch nicht.“


  „Auf Ausflügen, beim Picknick?“


  „Noch weniger.“


  „Auf Reisen, im Coupé?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Ich gestehe, daß Sie mich in Verlegenheit bringen, denn meine Thematik ist fast ganz erschöpft!“


  „Geben wir uns Mühe, noch einige aufzufinden.“


  „Über den Umgang mit Damen bei Familienfesten?“


  „Das ist es nicht.“


  „In der Häuslichkeit?“


  „Wir nähern uns.“


  „Ah! Im Boudoir?“


  „Ja, das ist es, um was ich bitten möchte.“


  „Sie befanden sich noch nie im Boudoir einer Dame?“


  „Zuweilen doch; aber ich benahm mich als Barbar. Ihre gegenwärtige Lektion soll den Fehler mildern.“


  „So meinen Sie, daß ich beginnen soll?“


  „Ich flehe Sie darum an, meine liebenswürdige Erzieherin.“


  Sie lachte glücklich vor sich hin. Sie war der Ansicht, daß sie auf dem besten Wege sei, ihn in sich verliebt zu machen. Darum bemerkte sie mit einem wiederholten Kopfnicken:


  „Ich bemerke bereits, daß mein Zögling nicht ohne gesellschaftliche Talente ist. Nehmen wir also an, daß Sie bei einer Dame eintreten. Sie sind gemeldet, und wenn Sie–“


  „Pardon!“ unterbrach er sie. „Beginnen wir mit etwas späterem! Ich bin ja bereits eingetreten. Ich sitze sogar bereits bei der Dame. Beginnen wir also bei diesem Zeitpunkte.“


  „Wie Sie wünschen, mein wißbegieriger Schüler! Fragen Sie also gütigst, und ich werde antworten.“


  „Das wird die gegenwärtige Lehrstunde höchst interessant machen. Also ich sitze, nehmen wir an, bei einer Dame, welche mich auf italienische Manier empfangen hat–“


  „So wie ich.“


  „Ja. Diese Dame ist aber leider verheiratet–“


  „So wie leider auch ich.“


  „Wie würde ich dieser Dame zum Beispiel meine Ehrerbietung erweisen? Etwa, indem ich ihr die Finger küsse?“


  „Ja, das würde das Richtige sein.“


  „So erlauben Sie mir, Sie zu verehren.“


  Er nahm ihre Hand in die seinige und drückte seine Lippen auf die Fingerspitzen, ohne aber die Hand dann freizugeben.


  „Meine Hochachtung würde ich wohl durch einen Kuß auf die Hand beweisen? Etwa so?“


  „Ja, so!“ lachte sie vergnügt, als er die Hand wirklich küßte.


  „Das war die Hochachtung und Ehrerbietung. Jetzt kommt die Zuneigung. Natürlich auch durch einen Kuß. Aber wohin?“


  „Nicht anders als auf die Stirn“, belehrte sie ihn.


  „Ah! So vielleicht?“


  Er beugte sich über sie und küßte sie auf die Stirn.


  „Ganz recht“, stimmte sie bei. „Sie erfassen die Regeln der guten Gesellschaft mit einer rapiden Schnelligkeit!“


  „Diese Anerkennung macht mich so glücklich, daß ich den Mut finde, sofort zur nächsten Stufe weiterzugehen.“


  „Welche wäre das?“


  „Das, was man ‚Jemandem gut sein‘ nennt!“


  „Ah, das ist interessant!“


  „Wie bezeichnet man dies mit einem Kuß?“


  „Diese Antwort möchte ich Sie selbst erraten lassen.“


  „Gut! Ich rate! Aber erlauben Sie, daß ich die Antwort nicht in Worten, sondern gleich im Beispiel gebe.“


  Er küßte sie auf den Mund, den sie ihm willig und ohne sich zu zieren entgegenhielt.


  „Nun sind wir wohl am Schluß der gesellschaftlichen Gefühlserweisungen angekommen?“ meinte sie dann.


  „Ich glaube nicht. Wir haben noch die letzte und höchste Stufe zu erklimmen. Es handelt sich um die Liebe!“


  „Ah! Ist Ihnen dieselbe bekannt, Durchlaucht?“


  „Bis vor zwei Minuten noch nicht. Jetzt aber muß ich Sie wirklich fragen, in welcher Weise ich im gegenwärtigen Fall der Dame zu beweisen hätte, daß ich sie liebe!“


  Sie lag im Nachtkleid auf dem Ruhebett, über welches eine rotseidene Decke gebreitet war. Bisher hatte er von ihr nur die Hand gesehen, welche sie unter der Decke hervor ihm gereicht hatte, und den Kopf, dessen Haare in ein Netz gebracht waren, durch dessen Maschen einige Strähnen sich durchgestohlen hatten. Jetzt aber war es, als ob die Decke ihr zu schwer werde. Sie zog die Arme unter derselben hervor und man konnte nun die immer noch prächtige Büste und den üppigen Bau der Arme bewundern.


  „Hierauf kann ich Ihnen nur antworten“, sagte sie, „daß Sie wirklich ein Schüler sind.“


  „Ah! Wirklich?“


  „Ja. Wenn Sie die Dame wirklich liebten, würden Sie gar nicht fragen. Die wahre Liebe lehrt ohne Worte, wie sie sich zu betätigen hat, Durchlaucht!“


  „Dann ist meine Liebe allerdings eine wahre, denn ich fühle nicht das mindeste Verlangen, sie durch Worte zu beweisen.“


  Er nahm ihren Kopf in seinen Arm, drückte sie an sich und gab ihr Kuß um Kuß auf Stirn, Mund, Wangen, Hals und Arme. Sie schlang die letzteren dann um ihn und fragte mit jener leisen Stimme, welche die hingebende Liebe in Anwendung zu bringen pflegt:


  „So lieben Sie mich also wirklich, wirklich?“


  „Ja, wirklich“, antwortete er. „Wenn nämlich Ihre Erklärung vorhin die richtige gewesen ist.“


  „Es war die richtige. Aber erlauben Sie, daß ich der Zofe klingle, um Toilette zu machen!“


  Sie setzte sich empor und langte zur Glocke. Doch ehe sie dieselbe noch in Bewegung gesetzt hatte, klopfte es an die Tür; das Mädchen steckte den Kopf herein und sagte:


  „Frau Regierungsrat von Krausberg läßt fragen.“


  „Ah! Wie unangenehm!“


  Aber schnell hatte sich der Fürst erhoben und sagte:


  „Meine Zeit ist abgelaufen, Frau Baronin. Darf ich in der Überzeugung gehen, daß die gestrige Unterhaltung Sie befriedigt hat?“


  „Ich danke, ich kam doch etwas angegriffen nach Hause, weshalb Sie mich heute noch ruhend fanden. Werde ich bald die Ehre haben, Sie wieder begrüßen zu können?“


  „Der Schüler wird baldigst gezwungen sein, sich Rat zu holen.“


  Er küßte ihr die Hand und ging. Das Mädchen erhielt den Befehl, die Rätin einzulassen. Jetzt befand sich die Baronin für einige Augenblicke allein. Sie klatschte triumphierend die Hände zusammen und sagte:


  „Gewonnen! Gewonnen! Er liebt mich! Er soll sich vor meinen Wagen spannen und mich im Triumph durch alle Salons ziehen! Die anderen, diese Hoch- und Edelgeborenen sollen bersten vor Neid!“


  Und er, als er langsam die Treppe hinabschritt, stieß ein kurzes Lachen aus und flüsterte vor sich hin:


  „Eine frühere Zofe geküßt! Fi donc! Verzeihe mir, mein Sonnenstrahl, denn nur mit Widerstreben spiele ich den Hausfreund– den Anbeter. Es ist aber leider der einzige Weg, welcher zur Entlarvung des Doppelmörders führt. Ihr Mann, dieser Baron ist der ‚Hauptmann‘; das ist sicher. Sie soll ihn mir an das Messer liefern!“–


  Der Baron war, als er seine Wohnung wieder aufgesucht hatte, in ein Kabinett gegangen, welches selbst sein Kammerdiener nicht betreten durfte. Dort gab es eine außerordentliche Auswahl der verschiedensten Kleidungsstücke und Toilettenmittel. Als er wieder heraustrat, hatte er sich als Engländer verkleidet. Eine Brille ließ die Blessur seines Auges nicht erkennen.


  Er stieg eine schmale Seitentreppe hinab, durchschritt einen ziemlich finsteren Korridor und trat dann durch eine Pforte, welche er wieder verschloß, hinaus in das Freie. Kein Mensch hätte in dem hageren Englishman den Baron von Helfenstein erkannt.


  Langsamen Schritts spazierte er durch mehrere Gassen, bis er die Wasserstraße erreichte. In Nummer Elf trat er ein und stieg bis zu der Tür empor, an welcher der Name ‚Wilhelm Fels, Mechanikus‘, zu lesen war. Er horchte eine Weile und vernahm zwei weibliche Stimmen. Dann klopfte er an und trat ein.


  Die Blinde saß, wie immer, auf der Ofenbank. Marie war bei ihr. Sie hatte einige Augenblicke erübrigt, um einmal nach der armen, einsamen Frau zu sehen. Als sie den fremdländischen Herrn eintreten sah, zog sie sich bescheiden in eine Ecke zurück.


  Er grüßte in englischer Aussprache und fragte:


  „Hier wohnt Herr Fels, Mechanikus?“


  „Ja, mein Herr“, antwortete die Mutter.


  „Ist er daheim?“


  „Nein. Er ist auf Arbeit.“


  „Wann kommt er zurück?“


  „Um die Mittagszeit.“


  „Er arbeitet privat an einer Maschine? Nicht?“


  „Ja, mein Herr.“


  „Es ist diejenige, welche ich bei ihm bestellt habe. Wann wird er mit ihr fertig sein?“


  „Er sprach davon, daß es noch vor Weihnachten geschehen werde.“


  „Das ist mir lieb, denn ich muß sie bis dahin haben. Ich werde heute abend oder morgen abend wiederkommen.“


  Er ging. Da sprang Marie herbei und öffnete ihm die Tür. Sie huschte mit ihm hinaus und begleitete ihn bis hinunter in den Hausflur, wo sie ihn durch ihre Anrede veranlaßte, stehenzubleiben.


  „Entschuldigung, Mylord!“ sagte sie. „Darf ich Ihnen wohl eine kleine Bitte vortragen?“


  Sie hatte keine Ahnung, daß sie vor demjenigen stand, der sie schon so oft verfolgt hatte. Seine Brille verdeckte den begierigen Blick seines Auges.


  „Was für eine Bitte?“ fragte er.


  „Wenn Wilhelm zu Hause gewesen wäre, hätte er es Ihnen selbst gesagt.“


  „Wilhelm? Wer ist Wilhelm?“


  „Eben der junge Mechanikus, welcher für Sie arbeitet.“


  „Sind Sie vielleicht seine Schwester?“


  „Nein“, antwortete sie verlegen.


  „Seine Verwandte?“


  „Nein.“


  „Ah! Also seine Braut, seine Geliebte!“


  „Ja, Mylord“, gestand sie errötend. „Und gerade darum werden Sie mir es nicht übelnehmen, daß ich an seiner Stelle spreche.“


  „Reden Sie!“


  „Wilhelm ist arm. Er kann das teure Material, welches er zu Ihrer Maschine braucht, nicht kaufen. Er hat es sich aus den Vorräten seines Prinzipals geborgt, aber ohne dessen Erlaubnis. Wenn dieser es bemerkt, so wird Wilhelm gar als ein Dieb gelten können. Darum wollte er Sie bitten, und ich tue es hier in seinem Namen, ihm doch einen Vorschuß zu zahlen, damit er das Geld für das Material entrichten kann.“


  Er blickte sie vom Kopf bis zu den Füßen an und sagte:


  „Ich werde ihm, wenn ich komme, das Geld bringen. Adieu!“


  Sie kehrte, innig vergnügt, nach oben zurück. Er ging wieder nach Hause. Als er sich dort umgezogen hatte, rieb er sich die Hände.


  „Zwei Fliegen, zwei Fliegen mit einer Klappe!“ meinte er. „Dieser Fels ist einer der geschicktesten Arbeiter. Ich kann ihn gebrauchen, wie keinen Zweiten. Aber unehrlich muß er erst gemacht werden! Jetzt endlich habe ich ihn in den Händen! Das habe ich ja mit dem Maschinenschwindel bezweckt. Er soll noch heute arretiert werden! Muß er sich dann einmal unter die Diebe zählen lassen, so erhält er keine Arbeit mehr und fällt mir zu! Und dieses dralle, kernige Mädchen! Ein Appetitsbissen! Ah! Also seine Geliebte! Dieser Kerl hätte sie mir gar noch weggeschnappt! Aber gerade ihre Liebe zu ihm soll sie mir in die Falle bringen! Es klappt alles so gut, daß ich zufrieden sein kann.“


  In der Mittagsstunde verließ er in einer anderen Kleidung wieder sein Palais und wendete sich einer der belebtesten Straßen zu, wo er in ein mechanisches und optisches Atelier eintrat.


  „Ist Herr Hartwig zu sprechen?“ fragte er.


  „Ich bin es selbst“, antwortete der Herr, welchen er gefragt hatte.


  Die Arbeiter waren alle zu Tisch gegangen, und darum pflegte der Prinzipal um diese Zeit stets selbst im Laden zu verweilen.


  „Womit kann ich dienen, mein Herr?“ fragte er.


  „Mir mit nichts; aber ich denke, daß ich Ihnen dienen kann.“


  „So, so! Haben Sie vielleicht etwas zu verkaufen?“


  „Nein, aber etwas zu zeigen. Hier, Herr Hartwig!“


  Er zog eine Polizeimarke aus der Tasche und zeigte sie vor.


  „Ah, Sie sind Detektiv?“ fragte der Ladenbesitzer.


  „Ja, wie Sie sehen! Arbeitet bei Ihnen ein gewisser Wilhelm Fels?“


  „Ja.“


  „Was ist das für ein Mensch?“


  „Es ist mein geschicktester und zuverlässigster Arbeiter.“


  „So, so! Hm, hm! Wirklich zuverlässig?“


  „Ja.“


  „Auch treu?“


  „Ich halte ihn dafür. Warum fragen Sie, mein Herr?“


  „Weil wir ihm schon längst wegen Dingen auf der Fährte sind, deren Erwähnung hier nichts zur Sache tut. Bei dieser Gelegenheit haben wir bemerkt, daß er Ihnen Material unterschlägt.“


  „Dazu halte ich ihn nicht für fähig.“


  „Überzeugen Sie sich! Er arbeitet nächtelang zu Hause und verkauft die Maschinen und Instrumente in seinem Interesse. Gerade jetzt hat er wieder eine Maschine dastehen, welche er für einen Engländer fertigt. Es ist nicht gut, wenn Prinzipale allzu vertrauensselig handeln. Es werden dadurch immer mehr unehrliche Menschen fertig, mit denen dann doch wir unsere Not bekommen.“


  „Herr, das ist viel gesagt!“


  „Aber es ist wahr! Ich hoffe, daß Sie diesem Schwindler das Handwerk legen, ehe er Ihnen noch größeren Schaden bereitet. Nachsicht und Milde ist da gar nicht angewandt.“


  „Sie sagen, er hat die Maschine zu Hause stehen?“


  „Ja. Sobald er vom Mittagessen zurück ist, können Sie hingehen und sich überzeugen.“


  „Das werde ich allerdings tun. Ich hoffe, daß ich ihn schuldlos finde, hat er mir aber wirklich Material unterschlagen, so lasse ich ihn ohne alle Nachsicht bestrafen. Ich kann nur ehrliche Leute bei mir beschäftigen, sonst ist es um die Ehre meiner Firma geschehen.“


  „Da haben Sie sehr recht! Adieu!“


  „Leben Sie wohl, und meinen Dank für die Warnung.“


  Um ein Uhr kehrte Wilhelm Fels von seiner Mutter zurück und begann seine Arbeit von neuem. Niemandem fiel es auf, daß der Prinzipal ausging. Das kam ja öfters vor. Er begab sich nach der Wasserstraße Elf, wo man ihn persönlich gar nicht kannte. Die Blinde war allein zu Hause.


  „Ist Herr Fels da?“ fragte er.


  „Nein. Was wünschen Sie?“


  „Ich wollte ihm eine Privatarbeit in Auftrag geben. Nimmt er dergleichen an?“


  „Sehr gern, mein Herr. Könnten Sie nicht heute abend wiederkommen?“


  „Das ist möglich. Aber lieb wäre es mir, eine Arbeit von ihm zu sehen. Hat er nicht so etwas hier?“


  „O ja. Draußen in der Kammer steht eine Maschine, welche er für einen Engländer anfertigt.“


  Der Mechanikus betrachtete sich die Maschine, erkannte sein Material und ging. Aber er ging nicht direkt nach Hause, sondern auf die Polizei, wo er sich einen Wachtmeister mitnahm. Eine Stunde später befand sich Wilhelm Fels in Untersuchungshaft.


  Es war gegen Abend desselben Tages, als sowohl Robert wie Marie ihre Arbeiten beendet hatten. Das Dunkel war bereits angebrochen, so daß beide sich ihrer ärmlichen Kleidung nicht zu schämen brauchten. Sie gingen miteinander fort und trennten sich vor dem Laden, in welchem Marie ihre Stickerei abzugeben hatte.


  Marie trat ein. Es gab da noch mehrere Käufer zu bedienen; aber trotzdem wurde sie sofort von einer der Verkäuferinnen gefragt, was sie wünsche.


  „Ich bringe ein Stickerei“, sagte sie.


  „Wie heißen Sie?“


  „Marie Bertram.“


  „Geben Sie her und setzen Sie sich! Ich werde es der Madame sogleich melden!“


  Aber anstatt nach dem Kabinett zu gehen, in welchem die Prinzipalin residierte, schlüpfte sie hinaus auf den Hof, schlug dort in einem Winkel das Papier auseinander, in welches die Stickerei geschlagen war, zog aus der Tasche ein kleines Fläschchen mit Öl hervor und schüttete einen großen Teil desselben auf die Stickerei. Dann legte sie das Papier wieder in die frühere Lage, zog die Schnur darüber und begab sich nun erst zu Madame.


  Marie wurde gerufen. Sie hatte monatelang mit eisernem Fleiß an dieser Aufgabe gearbeitet. Sie wußte, daß alles zur besten Zufriedenheit geraten sei und trat daher heiteren Antlitzes bei der strengen Dame ein.


  „Endlich fertig!“ seufzte diese. „Diese Arbeit hat mir sehr viel Ärger bereitet. Sie ist von der Baronin von Helfenstein bestellt, welche längst mit Schmerzen darauf gewartet hat. Lassen Sie sehen!“


  Sie nahm das Paket, zog die Schnur ab, nahm das Papier weg und schlug die Arbeit auseinander. Kaum aber hatte sie den ersten Blick darauf geworfen, so stieß sie auch einen Ruf des Schreckes und der Entrüstung aus.


  „Herrjemine! Was ist denn das? Diese Stickerei schwimmt ja in Öl! Und das bringen Sie zu mir!“


  Marie erschrak bis auf den Tod. Die Dame hielt ihr die Arbeit vor die Augen. Die kostbare Seide war verdorben, die Spitzen, die Perlen, alles, alles war hin. Marie glaubte in die Erde sinken zu müssen, aber sie faßte sich und erklärte, daß das Öl weder daheim, noch unterwegs an die Stickerei gekommen sei. Da gab es denn neues Öl, nämlich Öl ins Feuer. Es folgte ein Auftritt, der sich gar nicht beschreiben läßt. Die Arbeiterinnen, die Verkäuferinnen, alles eilte herbei, um zu sehen, daß es doch möglich sei, eine Stickerei im Wert von mehreren hundert Talern zu verderben. Marie war fast sinnlos vor Scham, Zorn und Schmerz. Das Ergebnis war, daß die Prinzipalin versuchen lassen wollte, ob der Schaden auf chemischem Wege beseitigt werden könne. Morgen nachmittag drei Uhr sollte sie wiederkommen, um die Arbeit selbst zur Baronin zu tragen, welche sämtliches Material geliefert hatte. Von einer Auszahlung des Arbeitslohns war natürlich keine Rede, und zugleich erhielt sie die Versicherung, daß sie niemals wieder Arbeit bekommen solle.


  Sie wankte halbtot nach Hause. Wie hatte sie sich auf das viele Geld gefreut! Sie hatte sich schon ausgerechnet, auf welche Weise es angewendet werden solle, und wie sie davon dem Vater, Robert, den Geschwistern und ihrem lieben Wilhelm eine kleine Weihnachtsfreude machen wollte– und nun war die Arbeit von Monaten umsonst gewesen. Nichts hatte sie erhalten als Schande, Spott und Demütigung! Fast getraute sie sich nicht, zur Tür einzutreten. Die Familie wartete mit Schmerzen auf das Geld.


  In der Stube herrschte bereits eine sehr gedrückte Stimmung. Die kleineren Geschwister hatten sich in die Ecke niedergeduckt; der Vater hustete, als wolle es ihm die Brust auseinandertreiben, und Robert sah trüben Antlitzes zum Fenster hinaus. Als sie eintrat, drehte er sich um.


  „Endlich!“ sagte er. „Ich hoffe, daß du glücklicher gewesen bist als ich, liebe Marie!“


  „Warst du nicht glücklich?“ hauchte sie.


  „Nein. Der Herr war verreist. Man hat die Noten behalten, ohne daß ich Geld bekam. Ich soll morgen oder in einer Woche oder noch später wiederkommen.“


  „Gott, o Gott!“ schluchzte sie. „Wir sind verloren. Wie soll da der Herr Baron die Miete erhalten!“


  Sie erzählte nun, was ihr widerfahren war. Der Vater jammerte laut, die Geschwister weinten. Einer aber sagte nichts, nämlich Robert. Er ging in die Kammer und holte seine Kette. Er wickelte sie in das nächste Stück Papier, welches er fand, und schlich sich still davon. Unten auf der Straße faltete er die Hände und betete:


  „Herrgott, hilf nur dieses Mal! Gib dem Salomon Levi einen guten Augenblick, daß er mir so viel bietet, wie ich brauche!“


  Er schlich sich an den Häusern hin, bis er des Juden Tür erreichte. Sie war verschlossen, und er klopfte. Die alte Rebekka öffnete ein wenig, und als sie hörte, was er wolle, ließ sie ihn ein. Er mußte durch das vordere Zimmer in das Kabinett, in welchem gestern abend die Frau des Schließers gewesen war. Dort befand sich Salomon Levi, der Jude, und– Judith, seine Tochter. Sie war auf einige Augenblicke herabgekommen, um einiger häuslichen Fragen willen. Ihr Auge fiel auf das übergeistigte, schöne, aber vor Sorgen bleiche und hagere Gesicht des Jünglings.


  „Was will der junge Herr?“ fragte der Alte.


  „Würden Sie mir auf eine goldene Kette einen Vorschuß geben?“ fragte Robert.


  „Was ist sie wert?“


  „Ich verstehe nicht, das zu schätzen. Hier ist sie!“


  Er gab sie hin, samt dem Papier, in welches er sie eingewickelt hatte. Der Alte setzte die Brille auf, wickelte die Kette aus, warf das Papier achtlos auf den Tisch und untersuchte die erstere. Als er damit zu Ende war, warf er einen scharfen, beinahe stechenden Blick auf Robert und fragte ihn:


  „Ist die Kette Ihr Eigentum?“


  „Ja.“


  „Von wem haben Sie sie erhalten?“


  „Jedenfalls von meinen Eltern.“


  „Ist denn Ihr Vater ein Baron, ein Freiherr?“


  „Ich weiß es nicht. Ich bin ein Findelkind und habe, als man mich fand, diese Kette um den Hals getragen.“


  „Das kann ein jeder sagen! Haben Sie bei sich einen Schein, welcher beweist die Wahrheit Ihrer Worte?“


  „Ja, hier ist er!“


  Robert hatte vorsichtigerweise diese Legitimation zu sich gesteckt und gab sie dem Alten. Dieser prüfte sie und sagte dann:


  „Der Schein ist in Ordnung. Wieviel wollen Sie haben?“


  „Wieviel können Sie mir geben?“


  „Zehn harte, blanke, schwere Taler.“


  „Das reicht nicht hin!“


  „Wie? Was? Das reicht nicht hin für einen so jungen Herrn? Wozu wollen Sie brauchen dieses schwere Geld?“


  „Herr Levi, mein Pflegevater ist arm und krank und ich habe jüngere Geschwister, welche noch nichts verdienen können. Wir sind den Hauszins schuldig und haben nichts zu essen. Ich brauche weit mehr als nur zehn Taler!“


  Da trat auch Judith näher, um sich die interessante Kette anzusehen. Zugleich fiel ihr Blick auf das Papier. Die Anordnung der Zeilen, welche darauf geschrieben waren, bewies ihr, daß es ein Gedicht sei. Sie nahm es auf und betrachtete es. Kaum aber hatte sie die ersten Zeilen gelesen, so rief sie:


  „Was ist das?“


  Wenn um die Berge von Befour

  Des Abends dunkle Schatten wallen!


  „Das ist ja das Gedicht des Hadschi Omanah! Doch nein, es lautet hier anders, ganz anders!“


  Sie las weiter und weiter.


  Als sie geendet hatte, fragte sie:


  „Wer hat das geschrieben?“


  „Ich“, antwortete Robert.


  „Wovon haben Sie es abgeschrieben?“


  „Es ist keine Abschrift, sondern ein Original.“


  „Original? Wer hat es gedichtet?“


  „Ich, mein Fräulein.“


  Sie richtete die dunklen, sprühenden Augen groß und voll auf ihn, musterte ihn genauer, als es vorher geschehen war, und fragte:


  „Sie? Wirklich Sie? Dann ist es bloß ein Zufall, daß Sie Ihrem Vorbild fast gleichgekommen sind. Es ist ein Pendant zu der ‚Nacht‘ von Hadschi Omanah!“


  „Ja, es ist ein Pendant zu der ‚Nacht‘ von Hadschi Omanah. Das erstere Gedicht ist die ‚epische Nacht‘ und dieses hier die ‚tragische Nacht des Südens‘, jedoch nicht nur das erstere, sondern beide sind von Hadschi Omanah.“


  „Wie können Sie das sagen? Dann wären ja Sie dieser Dichter der ‚Heimats-, Tropen- und Wüstenbilder‘.“


  Seine Wangen röteten sich, und seine Gestalt schien sich zu strecken.


  „Nicht wahr, Fräulein, ich sehe nicht aus wie ein Dichter?“ fragte er. „Wie kann ein Dichter zur Leihbank seine Zuflucht nehmen? Mein Vater stirbt an der Auszehrung, und meine Pflegegeschwister weinen und jammern vor Not. Und doch ist mein Pseudonym Hadschi Omanah!“


  Da trat sie zu ihm heran, legte ihm beide Hände auf die Achseln und sagte in tiefen, vollen Brusttönen:


  „Hadschi Omanah wären Sie? Gefunden hätte ich meinen Lieblingsdichter! Können Sie das beweisen?“


  Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, und ihr Busen hob und senkte sich unter dem Sturm der Gefühle, welche in diesem Augenblick ihr Herz durchfluteten. Er hob das treue, ehrliche und doch so geistvolle Auge zu ihr und antwortete:


  „Wie soll ich es Ihnen beweisen, wenn Sie es mir nicht glauben? Ich müßte Sie zu meinem Verleger führen, um es mir von ihm bestätigen zu lassen.“


  „Nein, das ist nicht nötig! Ich will es wissen, ich muß es wissen, ob Sie der Geist sind, den ich bewundert habe und der es meiner Seele angetan hat. Und ich werde es erfahren, gleich jetzt, sofort! Hier liegt Papier, und hier ist Tinte und Feder. Soll ich Ihnen ein Sujet geben? Können Sie mir sofort ein Gedicht schreiben?“


  Er blickte ihr selbstbewußt lächelnd in das erregte Gesicht und antwortete in seinem milden, freundlichen Ton:


  „Versuchen Sie es, mein Fräulein!“


  „Nun wohl! Ich werde Ihnen ein Sujet geben, ein Sujet, welches Ihren Eigenheiten, Ihrer wundervollen Sprache, Ihren funkelnden Reimen ganz angepaßt ist: Der Seesturm. Denken Sie sich die Fee des Meeres auf dem stillen, tiefen Meeresgrund. Sie hat noch nie ein menschliches Gefühl im Herzen getragen, bis sie einst glückliche Menschenkinder belauschte. Da begann es auch in ihrem Herzen zu wogen und zu wallen; es gärte, spritzte, zischte, es donnerte und– wissen Sie, was ich meine?“


  „Ja, Fräulein.“


  „So nehmen Sie hier Papier!“


  „Das ist nicht nötig. Ich werde extemporieren.“


  „Bringen Sie das fertig?“


  „Ich möchte den, welcher nicht Herr der Sprache ist, auch niemals einen Dichter nennen!“


  „Sie mögen recht haben. Gut, beginnen Sie!“


  Er blickte ihr einen Augenblick lang sinnend in die dunklen Augen und sagte dann:


  „Fräulein, ich müßte Sie schildern. Sie haben der kalten, gefühllosen Meeresfee geglichen, bis ein Funken des Lichtes in Ihr Auge, in Ihr Herz gefallen ist. Hören Sie:


  Wo keiner Stimme Töne klangen,

  Am Grunde der kristallnen See,

  Da liegt, vom Schlummer lind umfangen

  Im Zauberschloß die Meeresfee.

  Sie träumt von Liebe, träumt vom Leben,

  Das über ihrem Reiche rauscht,

  Dem, von Triton und Elf umgeben,

  Sie oft verborgen zugelauscht–“


  Er wollte fortfahren, aber sie faßte seinen Arm und sagte:


  „Halt! Sie sind Hadschi Omanah, ja, Sie sind es! Das ist seine Sprache; das ist sein Ausdruck und sein Reim. Herr, ich habe Sie schwer beleidigt, indem ich an Ihnen zweifelte; ich habe Sie um Verzeihung zu bitten!“


  „Ich verzeihe Ihnen gern“, sagte er einfach. „Es hat mich noch niemand, der mich sah, für einen großen Geist gehalten; wie sollte ich da Ihnen zürnen! Also Sie haben meine Tropen- und Wüstenbilder gelesen?“


  „Hundertmal, nein, tausendmal! Aber nein, sprechen wir jetzt nicht von Ihnen, sondern von den Gründen, welche Sie veranlassen, uns diese Kette zu bringen. Wir werden natürlich diesen Pfand nicht annehmen, sondern Ihnen auch soviel bieten, wie Sie brauchen.“


  Das war ihrem Vater doch ein wenig zu großmütig. Er konnte sich mehr für Pfandscheine als für Gedichte begeistern.


  „Judith!“ warnte er.


  „Ich danke Ihnen, Fräulein!“ fiel Robert ein. „Ich kann Ihnen für ein Darlehen keine andere Garantie bieten, als diese Kette, und ohne Garantie werde ich keinen Pfennig nehmen.“


  „Hörst du es, Rebekkaleben?“ fragte der Alte. „Habe ich doch nie geglaubt, daß ein Dichter von Reimen und Versen auch kann haben einen Sinn für Ordnung im Handel und Wandel der Welt von die Geschäfte!“


  „Gut!“ sagte Judith, „so wollen wir die Kette nehmen. Sagen Sie, wieviel Sie brauchen!“


  Jetzt wurde er verlegen. Zu extemporieren hatte er sofort vermocht, aber eine exakte Summe anzugeben, das fiel ihm schwer.


  „Ich habe es mir wirklich noch nicht genau ausgerechnet“, sagte er.


  „Genügen fünfzig Taler?“


  Es war zu verwundern, daß der gute Salomon Levi bei dieser Zahl nicht einen Angstschrei ausstieß oder vor Schreck einen Purzelbaum schlug. Selbst Robert machte eine Bewegung der Überraschung und sagte:


  „Das ist zuviel, Fräulein! Soviel brauche ich doch wohl nicht.“


  „Das ist mir gleich. Ich gebe Ihnen fünfzig Taler auf diese Kette, nicht mehr und nicht weniger. Zahle es ihm aus, Vater! Oder soll ich es ihm aus meiner Kasse geben?“


  „Nein, nein! Wenn du es würdest geben aus deiner Kasse, so würdest du es geben ohne Prozente und Gewinn. Und der Mann von das Geschäft muß essen und trinken selbst dann, wenn er leiht fünfzig Taler einem Dichter, welcher macht Reime, von denen ein jeder ist wert neunzig Taler und acht Silbergroschen.“


  Er holte das Geld herbei und zählte es vor Robert auf. Es ist nicht zu beschreiben, welche Wonne dieser fühlte, als er die blanken Geldstücke vor sich liegen sah! Jetzt wollte Salomon Levi den Schein ausstellen, aber Judith meinte in entschiedenem Ton:


  „Jetzt noch nicht! Mein Herr, wo wohnen Sie?“


  „Wasserstraße Elf.“


  „So nahe, so sehr nahe! Und ich wollte Sie im Orient suchen. Die Ihrigen werden Sorge haben. Gehen Sie jetzt! Aber in einer Stunde geben Sie mir die Ehre, mit mir das Abendbrot zu nehmen. Darf ich rechnen, daß ich damit keine Fehlbitte tue? Dann kann ja auch das Schriftliche unseres Geschäftes abgemacht werden.“


  Er fühlte sich überwältigt von der Güte des schönen Mädchens. Er reichte ihr die Hand und versicherte: „Ich werde kommen, Fräulein, ganz gewiß, denn es ist mir ein Herzensbedürfnis, Ihnen zu zeigen, wie wohl mir Ihre Güte getan hat und wie dankbar ich Ihnen bin.“


  „Und dürfen wir unterdessen Ihren Namen wissen?“


  „Ich heiße Robert Bertram. Ich muß Ihnen den Namen sagen, denn mir Karten drucken zu lassen, bin ich zu arm gewesen.“


  Sie lächelte ihm verheißungsvoll entgegen und sagte:


  „Ein Dichter Ihrer Begabung kann unmöglich arm bleiben. Sie werden bald genug imstande sein, sich Karten anfertigen zu lassen. Übrigens besitzen Sie ja bereits die besten Empfehlungskarten, welche es nur geben kann. Ich meine nämlich Ihre ‚Heimats-, Tropen- und Wüstenbilder‘. Jede Familie, welche eins Ihrer Bücher besitzt, wird es sich zur Ehre rechnen, Sie unter Ihre Freunde zu zählen. Auch wir hoffen, dies tun zu dürfen. Darum bitte ich Sie, uns heute nicht lange warten zu lassen!“


  Sie reichte ihm ihre Hand entgegen, welche er im Gefühl innigster Dankbarkeit an seine Lippen drückte. In ihren dunklen Augen leuchtete es auf in der Vorahnung des Sieges und der Befriedigung und ihr Blick hing noch an der Tür, als er bereits hinter derselben verschwunden war.


  Die alte Rebekka hatte ihn hinausgeführt. Als sie wieder hereintrat, schüttelte sie den Kopf und sagte zur Tochter:


  „Judithleben, was hast du gemacht für einen Streich! Wie kannst du reden und sprechen von Ehre, welche uns wird widerfahren, wenn er besucht unser Haus und unsere Zimmer! Wie kannst du ihn nur einladen, damit er wegißt das Abendbrot, welches bestimmt ist, zu ernähren uns drei!“


  Da aber geschah etwas, was die Alte nicht für möglich gehalten hatte: Salomon Levi verteidigte seine Tochter. Er legte Rebekka die Hand auf die Achsel und sagte:


  „Weib, sage mir, ob du weißt, was ein Dichter ist!“


  „Ob ich das weiß? Ein Dichter ist ein Mann, welcher macht Reime, um zu verkaufen das Stück zu vier Kreuzer; das macht fünfzig Reime auf einen Gulden. Oder er schreibt Liebesbriefe für Hausknechte und Dienstmädchen, das Stück zu sechs bis acht Kreuzer.“


  „Weib, was bist du dumm! Ein Dichter ist ein Mann, welcher im Leben erhungert das Geld zu dem Denkmal welches man ihm setzen wird nach seinem Tod, wo er nicht mehr braucht zu essen und zu trinken. Wer ihn unterstützt in seiner Armut, dessen Name wird mit eingehen in das Denkmal von Marmor und wird schimmern in goldenen Buchstaben, welche kosten herzustellen beinahe zwanzig Kreuzer das Stück.“


  Sie blickte ganz erstaunt zu ihm auf und fragte:


  „Salomonleben, ist's die Wahrheit, was du redest?“


  „Die reine Wahrheit. Willst du nicht haben, daß unser Name wird ausgehauen in Marmor aus Carrara oder Namur?“


  „Das will ich, ja, das will ich!“


  „Und daß er soll glänzen in Gold zu solchem Preis das Stück?“


  „Auch das will ich, wenn du mir kannst versichern, daß dabeistehen wird Rebekka, welches ist der Name, der mir gehört.“


  „Es werden ausgemeißelt sein die Namen Salomon Levi, Rebekka und Judith als Retter des großen Dichters Robert Bertram, welcher hat gemacht Reime über die Heimat und sogar über die Wüste. Und was wird uns kosten dieser Ruhm–?“


  „Geld, sehr viel Geld!“


  „Nein, sehr wenig Geld. Judith wird ihm vorsetzen Brot, ein Stück Käse von Milch, welche ist gewesen abgerahmt, und einige Zehen Knoblauch, um zu begleiten mit Würze das Brot und den Käse. Was wird kosten die Geschichte? Einen Groschen fünf Pfennige oder neun Kreuzer.“


  „Aber er wird dir wollen abborgen immer mehr Geld.“


  „Diese Kette ist wert sechzig Taler. Habe ich ihm gegeben fünfzig, so hab ich noch immer gemacht ein gutes Geschäft. Und will er haben noch mehr Geld, so mag er bringen noch mehr solche Ketten.“


  „Er wird keine mehr haben!“


  „So wird er welche bekommen. Ein Dichter wie er erhält Ehrenketten von Fürsten und Potentaten, welche ihm nicht geben wollen Brot, Wäsche, Stiefel und Hauszins nebst Einkommensteuer, wo er ja hat gar kein Einkommen.“


  „Aber wenn er ist ein so berühmter Mann, wie soll ich da wagen, mit ihm zu sprechen, zu sitzen und zu essen an demselben Tisch?“


  „Das ist nicht nötig. Auch ich selbst weiß nicht zu setzen schöne und gelehrte Worte, welche sich reimen am Ende der Zeile, aber Judithchen, unser Kind, hat gelernt Geographie, die Geschichte von der großen, französischen Revolution und die Kunde von dem Nordpol und dem Land der Chinesen. Sie kann mit ihm plauschen nach Herzenslust und wird mit ihm speisen in ihrem Zimmer, wohinein ein Dichter eher paßt als in diese Niederlage von alten Gegenständen. Sie wird– ah, Gott der Gerechte, sie ist bereits fort! Sie ist schon verschwunden! Sie wird sich haben zurückgezogen, um zu machen ihre Toilette, wie sie es beginnt anzufangen, wenn sie macht lebendige Bilder mit ihrer Freundin Sarah Rubinenthal.“


  Judith hatte sich allerdings entfernt, ohne sich in das Gespräch ihrer Eltern einzulassen. Sie kannte ihre Eltern; sie wußte aber auch, was sie wollte und durfte. Sie gab der alten, verschwiegenen Magd Geld, einen Korb und einen Zettel, auf welchem bemerkt stand, was sie zu haben wünschte. Dann begann sie ihre Toilette. Sie wußte, daß sie schön war, und sie wollte sich dem Dichter in der ganzen Herrlichkeit dieses Vorzuges zeigen.–


  Als Robert das Haus verlassen hatte, begegnete er einem Mann, der, als er an ihm vorübergeschritten war, für einen Augenblick stehenblieb und ihm nachschaute.


  „War das nicht der Schreiber Bertram?“ murmelte er. „Jedenfalls hat er bei dem Juden etwas versetzt. Er pfeift aus dem letzten Loch.“


  Der Mann trat nach diesem Selbstgespräch in ein kleines Haus, tappte sich die finstere Treppe hinauf und klopfte an eine Tür. Als er dieselbe geöffnet hatte, zögerte er einen Augenblick einzutreten, und zwar vor Erstaunen.


  Das sah hier ja ganz anders aus als gestern!


  Der Mann war nämlich Baron Franz von Helfenstein, und hier in dem Zimmer wohnte der Schließer Arnold, welchen er gestern bereits hier gesprochen hatte. Gestern so kahl, so leer, so elend! Heute war alles anders! Die Frau, welche ihn sofort erkannte, kam ihm mit freudig glänzendem Angesichte entgegen.


  „Sie, mein Herr!“ sagte sie. „Seien Sie mir willkommen! Sie haben uns Errettung aus einer bösen Lage gebracht.“


  „Sie sind also mit mir zufrieden?“ fragte er, indem er die Tür hinter sich zuzog.


  „O sehr! Über alle Maßen!“


  „Und Ihr Mann ebenso?“


  „Auch! Er hat zwar eine große–“


  Sie zögerte, fortzufahren, daher forderte er sie dazu auf.


  „Sprechen Sie getrost weiter!“


  „Ich meinte, daß er eine große Angst ausgestanden hat.“


  „Weshalb?“


  „Ob der Riese Bormann wirklich zurückkehren würde!“


  „Ich hatte es ihm versprochen, und ich pflege Wort zu halten. Man hat doch nichts bemerkt?“


  „Kein Mensch.“


  „Nun, so möchte ich noch eine Offerte an Sie richten.“


  „Welche?“


  „Wo ist Ihr Mann?“


  „Er war zum Abendbrot hier, ist aber bereits wieder im Dienst.“


  „Das ist unangenehm! Ich hätte gern mit ihm gesprochen, doch konnte ich leider nicht eher kommen. Kann man nicht zu ihm gehen?“


  „Freilich kann man das; aber es ist–“


  Sie blickte ihn verlegen an.


  „Fahren Sie nur fort!“ ermunterte er sie.


  „Wegen solchen Dingen, wie sie gestern hier besprochen wurden, dürften Sie nicht zu ihm gehen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil– weil man leicht Verdacht schöpfen könnte.“


  „Ach so! Ich dachte, Sie hätten einen anderen Grund. Wie wäre es da, wenn Sie zu ihm gingen?“


  „Ich? Hm! Ich darf die Kinder nicht allein lassen.“


  „Sie sind in einer Viertelstunde wieder hier, und ich bleibe da, bis Sie kommen.“


  Sie war doch bedenklich, denn sie fragte:


  „Ist es etwas Gefährliches, was er tun soll?“


  „Oh, nein! Er soll sich noch hundert Taler verdienen!“


  Das wirkte augenblicklich. Der besorgte Ausdruck ihres Gesichts verschwand.


  „Was soll er dafür tun?“


  „Den Riesen noch einmal herauslassen.“


  „Das wird er schwerlich tun!“


  „Warum?“


  „Wegen der Angst. Uns ist ja nun geholfen. Wir sind nicht mehr gezwungen, etwas Verbotenes zu tun, um uns zu retten.“


  Er schüttelte sehr ernst den Kopf und sagte:


  „O doch! Ich glaube sogar, daß Sie heute sehr gezwungen sind, den Riesen noch einmal herauszulassen.“


  „Warum?“


  „Ich habe heute wieder einen Brief von dem ‚geheimen Hauptmann‘ erhalten, der dies notwendig macht.“


  „Mein Gott! Was steht darin?“


  „Daß gestern etwas vergessen worden ist. Es muß noch eine Kleinigkeit besprochen werden; es wird aber ganz bestimmt das letzte Mal sein, daß man an Ihren Mann eine solche Forderung stellt.“


  „Und wenn er doch nicht darauf eingeht?“


  „So droht der Hauptmann, ihn anzuzeigen, daß er gestern den Gefangenen freigegeben hat.“


  „Welch ein Zwang! Was soll ich tun?“


  „Ganz ebenso habe auch ich mich gefragt. Die einzige Antwort ist die, daß wir gehorchen müssen.“


  „Sie meinen also, daß ich zu meinem Mann gehen soll?“


  „Ja. Hier ist der Brief. Nehmen Sie ihn mit. Aber ich bitte Sie um Gottes willen, ihn keinen Menschen weiter sehen zu lassen!“


  „Das kann mir gar nicht einfallen. Es wäre ja zu unserem eigenen Verderben. Sie wollen also wirklich hundert Taler zahlen?“


  „Ja. Ich gebe sie Ihrem Mann augenblicklich, sobald er mir den Gefangenen bringt.“


  „Zu welcher Zeit soll das sein?“


  „Punkt zwölf Uhr. Ich werde ganz an demselben Ort warten, wie gestern. Gehen Sie! Ich bleibe hier, bis Sie zurückkehren.“


  Die Frau warf ein Tuch über und ging. Sie hatte keinen Begriff von der Größe der Gefahr, in welche sie ihren Mann stürzen, und von der Größe der Pflichtverletzung, zu welcher sie ihn verleiten wollte.


  Es dauerte etwas über die angegebene Zeit, ehe sie zurückkehrte. Ihr Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck.


  „Nun, was hat er gesagt?“ fragte der Baron.


  „Er war ganz und gar dagegen.“


  „Aber er hat sich doch noch erweichen lassen? Nicht?“


  „Ja, freilich! Aber nicht um der hundert Taler, sondern um der Drohung des Hauptmannes willen. Es soll aber auf jeden Fall heute das letzte Mal sein, daß er so etwas unternimmt.“


  „Damit bin ich einverstanden. Das habe ich ja auch selbst gesagt. Also er wird Punkt zwölf Uhr mit dem Bormann am Pförtchen sein?“


  „Ja, wenn es möglich ist. Ist er noch nicht da, so sollen Sie warten. Er kommt später ganz gewiß.“


  „Schön. Die hundert Taler erhält er augenblicklich. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“


  Er ging. Sein Weg führte ihn in jenen entlegenen Stadtteil, wo in dem Gartenhaus die geheimen Zusammenkünfte abgehalten wurden. Er gelangte auf dem bereits angegebenen Weg hinein. Als er wieder zurückkehrte, war Mitternacht bereits nahe. Es mußte viel verhandelt worden sein.


  Wäre jemand an der anderen Seite der Gartenmauer aufgestellt gewesen, hätte er beobachten können, daß aus einem schmalen Pförtchen nach gewissen Pausen dunkle Gestalten huschten. Dem Pförtchen gegenüber war ein kleines Gehölz. Am Rande desselben stand im Dunkel der Bäume ein Mann, welcher für die Sicherheit der Passage zu sorgen hatte. Jedesmal, wenn jemand drüben erschien, gab er durch ein halblautes „Pst!“ das Zeichen, daß keine Gefahr vorhanden sei.


  Nach dem letzten wurde das Pförtchen von innen leise verschlossen. Dieser Mann blieb einen Augenblick stehen und verschwand dann, nachdem er das „Pst!“ vernommen hatte, um die Ecke. Er eilte raschen Schrittes weiter, dem Innern der Stadt zu. Er schien von einem Gedanken oder Entschluß gejagt zu werden. Er trat nach und nach in verschiedene Restaurationen ein, fand aber nicht, was er suchte. So war es beinahe ein Uhr geworden; da wurde ihm bange.


  „Er ist nirgends zu finden!“ murmelte er. „Soll ich es auf mich selbst nehmen, oder soll ich das geheime Zeichen geben? Er hat mir allerdings gesagt, daß ich das nur in einem sehr dringlichen Fall tun soll; aber gerade der heutige scheint mir ein solcher zu sein. Ich werde es wagen.“


  Er eilte nach dem vornehmen Stadtviertel. Dort wurden die Straßen von prachtvollen Villen gebildet. Da lag auch die Palaststraße, in welcher der Fürst von Befour wohnte. Hinter ihr zog sich eine zweite parallel dahin, an deren Eckhäusern die Bezeichnung ‚Siegesstraße‘ zu lesen war. Auch hier standen große, palastartige Gebäude und mitten unter ihnen ein kleines Häuschen in freundlichem Schweizerstil, welches nur für eine Familie eingerichtet sein konnte. Am Eingang zu diesem Häuschen gab es den Knopf zu einer elektrischen Klingel. Darauf drückte der Mann.


  Es war der Schlosser, welcher gestern dem Fürsten von Befour die Schlüssel zur Wohnung der Baronesse Alma gegeben hatte.


  Nach kaum einer Minute wurde die Tür geöffnet. Der Hausflur war erleuchtet, und so konnte man den ehrwürdigen Kopf eines alten, grauhaarigen Mütterchens erkennen.


  „Was wollen Sie?“ fragte sie.


  „Ich will zum Fürsten.“


  „Ich verstehe Sie nicht. Ich kenne keinen Fürsten.“


  „Ich meine den Fürsten des Elends.“


  „Von dem habe ich wohl sprechen hören, aber den kennt ja kein Mensch. Wer sind Sie, lieber Mann?“


  „Ich bin ein Diener dessen, den ich suche.“


  „Hm!“ machte sie nachdenklich. „Ich gestehe, daß mir das alles fremd vorkommt. Ich werde Ihnen doch lieber meinen Mann senden.“


  Sie ließ die Lampe im Flur stehen und trat in ein einfach möbliertes, aber ungemein schmuck und sauber gehaltenes Zimmer. Da saß ein ehrwürdiger Greis am Tisch. Sein Gesicht wurde von einem eisgrauen, martialischen Bart umflossen, so dicht und grau, wie auch sein Haupthaar war. Er trug in diesem Augenblick eine Brille auf der Adlernase und las in einem illustrierten Buch. Es war eine eingebundene Jagdzeitung mit Abbildungen von Tieren, Geräten und Szenen, welche sich auf das edle Waidwerk beziehen. Er blickte von dem Buch auf und fragte:


  „Wer war es?“


  „Es will einer zu unserem Gustav, zum Fürsten.“


  „Ah! Zu welchen Fürsten?“


  „Des Elends.“


  „Hat er das Stichwort gegeben?“


  „Nein.“


  „Hm! So muß ich selbst nachsehen. Es muß notwendig sein.“


  Er erhob sich und begab sich hinaus. Dort ließ er den Schein der Lampe auf den Schlosser fallen und fragte:


  „Wer hat Sie zu uns geschickt?“


  „Er selbst.“


  „Wer? Ich begreife Sie nicht. Ist Ihnen kein besonderes Wort gesagt worden?“


  „Nein.“


  „Hm!“ dachte der Alte. „So ist es ein Neuer, den er erst noch prüfen will.“


  Und laut fügte er hinzu:


  „Den, zu dem Sie wollen, kenne ich freilich nicht. Aber ich weiß einen, der oftmals von ihm spricht und Ihnen sicher Auskunft erteilen kann. Ist Ihre Angelegenheit notwendig?“


  „Notwendig und eilig.“


  „Was gilt es denn?“


  „Ein Verbrechen zu verhüten. In einigen Minuten ist es vielleicht bereits zu spät.“


  „Sapperlot! Da muß ich Ihnen allerdings den Ort nennen. Kennen Sie die Ufergasse?“


  „Ja.“


  „Da liegt die Wirtschaft der Madame Pauli?“


  „Ich weiß das.“


  „Begeben Sie sich schleunigst dorthin. Im Salon sitzt ein Mann mit rotem Bart und Haar; er heißt Brenner. An ihn wenden Sie sich. Er wird Ihnen sicher Auskunft erteilen.“


  „Ich danke.“


  Mit diesen Worten wandte sich der Schlosser ab und eilte davon. Die Ufergasse war bald erreicht und das Haus auch. Es war ein hohes, aber nicht sehr breites Gebäude, mit verhältnismäßig kleinen Fenstern, welche sämtlich mit dünnen weißen Vorhängen versehen waren. Die Tür war verschlossen. Der Schlosser klopfte leise, und sofort wurde geöffnet. Eine Frau stand da, welche den Ankömmling mit scharfen Blicken musterte.


  „Zu wem wollen Sie?“ fragte sie.


  „In den Salon.“


  Sie betrachtete ihn abermals und sagte dann mißlaunig:


  „Sind Sie heute wohlhabend?“


  „Mehr, als Sie denken.“


  Damit schob er sich an ihr vorüber und stieg die Treppe empor. Da oben trat er in ein reich ausgestattetes Zimmer, in welchem sich eine Anzahl junger Damen und Herren befanden. Von ihnen getrennt, saß ganz allein in einer Ecke ein Mann mit rotem Bart und Haar. Zu ihm wendete sich der Schlosser sofort.


  „Sind Sie Herr Brenner?“ fragte er leise.


  „Brenner ist allerdings mein Name“, antwortete der Gefragte langsam und in der Weise, in welcher Stotternde zu reden pflegen.


  „Kennen Sie den Fürsten des Elends?“


  „Ja.“


  „Ich bin–“


  „Schon gut! Ich kenne auch Sie!“


  „Was? Wie? Mich?“ flüsterte der Schlosser.


  „Ja. Sie haben dem Fürsten gestern abend einen großen Dienst geleistet.“


  „Das ist allerdings wahr.“


  „Und sich heute am Morgen die Belohnung dafür geholt.“


  „Auch das stimmt.“


  „Sie dachten da, in der Wohnung des Fürsten zu sein, haben sich aber geirrt. Er hat verschiedene Wohnungen, welche er je nach Gelegenheit und Bedarf benützt. Wer hat Sie an mich gewiesen?“


  „Zwei alte Leute, welche in der Siegesstraße wohnen.“


  „Schön! So muß Ihre Angelegenheit eine wichtige und auch eilige sein. Was wollen Sie?“


  „Ich muß unbedingt mit dem Fürsten sprechen.“


  „Das ist für heute nicht möglich.“


  „Welch ein Unglück!“


  „Ein Unglück? Vertrauen Sie mir die Angelegenheit. Ich bin zuweilen Stellvertreter des Fürsten, auf alle Fälle aber sein Vertrauter.“


  „Wenn das wirklich ist, so kann ich allerdings sprechen. Ist Ihnen ein Riese Bormann bekannt?“


  „Sehr. Er ist heute nacht bei der Baronesse von Helfenstein eingebrochen. Nicht?“


  „Ach, ich sehe, daß Sie eingeweiht sind.“


  „Mehr, als Sie denken. Sie sind ein Untergebener des geheimen Hauptmanns, dabei aber ein geheimer Anhänger des Fürsten. Sie werden belohnt werden. Aber, was ist heute mit dem Riesen?“


  „Da der Plan, ihn durch eine verbrecherische List zu befreien, gestern vereitelt wurde, so soll er heute anderwärts ausgeführt werden.“


  „Alle Wetter! Wo?“


  „Es soll im Schlafzimmer der Tochter des Obersten von Hellenbach eingebrochen werden.“


  Der Rotkopf sprang erschrocken von seinem Stuhl auf.


  „Bei Fanny von Hellenbach?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Vielleicht bereits in diesem Augenblick.“


  „Dann vorwärts fort! Und unterwegs das Weitere.“


  Er zog die Börse und warf ein Goldstück als Bezahlung des Weines, welchen er nun nicht genießen konnte, auf den Tisch. Dann eilten beide fort. Keine der übrigen anwesenden Personen hatte eine Silbe der Unterredung verstanden.


  Auf der Straße angekommen, nahm der Rote den Arm des Schlossers und fragte im raschen Vorwärtsschreiten:


  „Sind Sie genau unterrichtet?“


  „Ja. Ich war zugegen, als der Hauptmann davon sprach.“


  „Der Riese soll wieder freigelassen werden?“


  „Ja.“


  „Das wird heute das Unglück des Schließers sein. Er dauert mich. Aber der Riese ist ein brutaler Mensch; das Fräulein befindet sich vielleicht in Todesgefahr, und ich erfahre die Sache zu spät, um private Maßregeln ergreifen zu können. Ich bin also gezwungen, die Hilfe der Polizei in Anspruch zu nehmen. Wer wird bei dem Riesen sein?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie sind nicht mit zu ihm befohlen, wie gestern?“


  „Nein. Und da der Hauptmann jedem seine Befehle nur einzeln und leise gibt, so weiß keiner, was der andere zu tun hat.“


  „Wünschen Sie in dieser Angelegenheit mit der Polizei in Berührung zu kommen?“


  „Allerdings ganz und gar nicht. Ich befürchte, daß der Hauptmann sogar bei der Polizei seine Anhänger hat.“


  „Das glaube ich nicht. Ich habe die hiesigen Verhältnisse genau studiert. Wir haben hier lauter pflichttreue und diensteifrige Leute. Sie allerdings haben überhaupt Ursache, nicht von ihnen bemerkt zu werden. Es ist also besser, daß wir uns trennen. Gute Nacht!“


  Er ließ ihn stehen und ging schnellsten Schrittes weiter.


  „Er hat mich nicht erkannt“, meinte er für sich hin. „Das ist ein Zeichen, daß ich in meinen Verkleidungen nichts zu befürchten habe. Diese Lahialaki, diese natürlichen Skalpbärte und Skalpperücken sind gar nicht mit Geld zu bezahlen. Ah, endlich! Da ist die Wache!“


  Er stand vor dem Lokal desjenigen Reviers, zu welchem die Wasser- und auch diejenige Straße gehörte, in welcher das Haus des Obersten von Hellenbach stand. Er trat ein. Es waren über ein halbes Dutzend Schutzmänner vorhanden.


  „Was wünschen Sie?“ wurde er gefragt.


  „Entschuldigung, wenn ich störe!“ antwortete er. „Soeben begegnete mir ein Herr, welcher mich bat, schleunigst nach hier zu gehen, um Ihnen eine sehr wichtige Mitteilung zu machen.“


  „Welche?“


  „Ich weiß nicht, ob ich sprechen darf. Es könnte sich auch um eine Mystifikation handeln.“


  „Mystifikation? Hm! Wer sind Sie?“


  Da trat einer der Schutzmänner vor und antwortete:


  „Ich kenne den Herrn. Es ist der Kunstmaler Brenner, welcher neben mir wohnt.“


  „Schön! Also, Herr Brenner, wie lautet Ihre Meldung?“


  „Es wird bei der Tochter des Obersten von Hellenbach eingebrochen.“


  „Donnerwetter! Wann?“


  „Vielleicht in diesem Augenblick.“


  „Wer ist der Täter?“


  „Der Riese Bormann.“


  „Unsinn! Der steckt sehr sicher hinter Schloß und Riegel!“


  „Er ist entweder entsprungen oder herausgelassen worden. Ich weiß das natürlich nicht. Ich kann bloß sagen, was der Herr mir aufgetragen hat.“


  „Jedenfalls eine Mystifikation, mein werter Herr Brenner. Kannten Sie den Herrn, der Sie hergeschickt hat?“


  „Nein.“


  „Sehen Sie! Es scheint, man hat sich im Datum verrechnet. Wir haben den ersten Dezember, aber nicht den ersten April.“


  Der angebliche Maler schüttelte nachdenklich den Kopf. Er meinte:


  „Der Fremde schien vorausgesehen zu haben, daß man mir keinen Glauben schenken würde. Er gab mir eine Bescheinigung mit.“


  „Ah! Was?“


  „Es ist nicht hell genug auf der Straße, um deutlich zu sehen. Es scheint eine Art von Münze zu sein, welche ich erhielt. Hier ist sie.“


  Er zog den Gegenstand aus der Tasche und gab ihn hin. Der Beamte warf einen Blick darauf und sagte überrascht:


  „Der Fürst des Elends! Überall ist er! Alles weiß er! Er sagt nie die Unwahrheit! Der Einbruch wird wirklich verübt. Auf also, meine Herren! Nehmen Sie Totschläger mit! Einer bleibt hier! Vorher aber telegraphiere ich um Sukkurs nach der Hauptwache!“


  Bei der Bewegung, welche es jetzt gab, fiel es gar nicht auf, daß der Maler sich nach einem kurzen Gruß zurückzog. Kaum eine halbe Minute nach ihm verließen auch die Polizisten das Lokal.


  Nicht in einer auffälligen Truppe, sondern einzeln und möglichst unbemerkt eilten sie dem angegebenen Ort zu. Das Tor war verschlossen. Der Anführer zog es vor, zu klopfen, anstatt die Klingel zu ziehen. Der Portier war wach. Er nahte sich und fragte von innen:


  „Wer klopft?“


  „Die Polizei. Öffnen Sie möglichst leise!“


  Der Mann schien bestürzt zu sein, denn es dauerte eine Weile, ehe das Tor aufging. Er trat unter die Öffnung und fragte:


  „Wirklich Polizei?“


  „Ja. Sie sehen es ja. Sprechen Sie leise. Wo schläft Fräulein von Hellenbach? Liegt das Zimmer nach der Straße oder nach dem Hof zu?“


  „Nach dem Hof zu. Warum?“


  „Erschrecken Sie nicht. Wir erwarten Menschen, welche dort einbrechen wollen.“


  „Himmeldonnerw–!“


  „Pst! Nicht so laut. Ist jemand Verdächtiger hier passiert?“


  „Nein.“


  „Oder durch die Hoftür?“


  „Kein Mensch.“


  „Hm! Ist die letztere ohne Geräusch zu öffnen?“


  „Ja. Schloß und Angeln sind gut geölt.“


  „Öffnen Sie! Dieser Vordereingang bleibt auch offen, und ein Mann postiert sich hier, um die Sukkur zu empfangen. Die anderen kommen mit. Vorwärts! Aber leise!“


  Der Portier öffnete die Hintertür. Der Anführer trat vorsichtig in den Hof und blickte sich um. Er hatte kaum Selbstbeherrschung genug, einen Ruf des Erstaunens zu unterdrücken. Er trat zurück und meldete flüsternd:


  „Sie sind bereits oben. Draußen lehnt eine Leiter. Es scheint, sie sind durch das gegenüberliegende Haus der Wasserstraße hier in den Hof eingestiegen.“


  „Wollen wir ihnen auf der Leiter folgen?“ fragte einer.


  „Nein“, antwortete der vor- und umsichtige Beamte. „Das wäre zu gefährlich. Derjenige, welcher von außen durch das Fenster steigen wollte, wäre den Waffen der Einbrecher preisgegeben. Sind die Türen oben verschlossen?“


  „Ja“, antwortete der Portier. „Aber mein Hauptschlüssel öffnet alle.“


  Da hörte man leise Schritte von außen. Die erwartete Hilfe nahte.


  „Ah, da kommt Sukkurs“, sagte der Beamte. „Brennt die Laternen an! Sechs, acht, zehn, zwölf Mann! Das ist vollständig genug. Einer am Haupttore, zwei am Hintertor hier, um den Hof zu bewachen. Die anderen folgen jetzt. Vorwärts!“


  Sie stiegen unhörbaren Schritts die Treppe empor. Noch waren sie kaum verschwunden, da stieß einer von den beiden, welche den Hof zu bewachen hatten, den anderen an.


  „Du! Schau! Dort an der Mauer!“ flüsterte er.


  Auf der Mauer, welche das Grundstück von dem hinter demselben liegenden trennte, erschien ein Mensch. Er sprang hinab und kam leisen, aber eiligen Laufes herbei.


  „Er gehört zu ihnen. Wollen wir ihn festnehmen?“ flüsterte der Polizist.


  „Nein, beileibe nicht!“ meinte der andere. „Laß ihn nur hinauf. Dort ist er uns sicher. Jetzt aber, wenn er Lärm machte, könnte er uns alles verderben.“


  „Hast auch recht. Lassen wir ihn also hinauf.“


  Sie hatten die Türe so weit zugezogen, daß nur eine schmale Lücke offen war. Durch diese betrachteten sie die Person. Sie war nicht sehr hoch und dabei schmächtig. Gesichtszüge ließen sich nicht erkennen. Er kümmerte sich gar nicht um die Tür; er eilte auf die Leiter zu. Als sie jetzt die Tür weiter öffneten und die Köpfe ein wenig vorstreckten, sahen sie ihn wie eine Katze emporklettern. Oben hielt er an und blickte durch das jedenfalls offenstehende Fenster. Dann sprang er hinein.


  Einen Augenblick lang hörte man nichts. Dann aber erklang eine Stimme:


  „Zurück, Bösewicht!“


  In demselben Augenblick erscholl von oben ein Schrei, welcher mehr dem Brüllen eines wilden Tieres oder rasend gewordenen Stieres glich.


  „Das ist der Kampf“, meinte der eine Polizist.


  Sie lauschten in höchster Spannung. Das Gebrüll währte noch einige Zeit. Ein Schuß krachte; noch einer; Flüche erschollen; dann wurde es still.


  „Wir haben gesiegt“, antwortete der andere Polizist.–


  Nachdem der ‚Hauptmann‘ über die Mauer des heimlichen Versammlungsortes wieder auf die Straße geklettert war, begab er sich nach der Frohnveste. Er langte kurz vor zwölf bei dem Pförtchen an, hatte aber bis weit über Mitternacht zu warten, bis es leise geöffnet wurde. Zwei Männer traten heraus, der Riese und der Schließer. Der letztere flüsterte:


  „Sind Sie da? Ja. Ich wage viel!“


  „Gar nichts!“ antwortete der Hauptmann.


  „Werden Sie ihn mir wirklich wiederbringen?“


  „Gewiß!“


  „Wann?“


  „Punkt drei Uhr.“


  „Ich tue es aber zum letzten, zum allerletzten Mal!“


  „Man wird es auch nicht öfters verlangen.“


  „Und das Geld?“


  „Hier sind hundert Taler. Adieu einstweilen!“


  Er drückte ihm die abgezählte Summe in die Hand und zog dann den Riesen mit sich fort. Unter den Bäumen blieb er mit ihm stehen.


  „Was soll's heute wieder?“ fragte Bormann mißmutig.


  „Deine Rettung!“


  „Pah! Wohl wie gestern wieder?“


  „Unsinn! Das war ein dummer Fall! Ihr seid selber schuld!“


  „Inwiefern?“


  „Ich wende eine solche Summe auf, um dich durch den Beweis zu retten, daß es einen zweiten gibt, der dir ähnlich ist; ich sage sogar, daß ihr das ganze Geld behalten sollt, und ihr laßt euch von einem einzelnen Menschen in das Bockshorn jagen! Hättet ihr ihn niedergeschlagen!“


  „Donnerwetter! Hauptmann, es war der Fürst des Elends!“


  „Das habt ihr mir bereits heute nacht erzählt. Ich glaube es nicht.“


  „Aber ich glaube es! Er stand mit zwei Revolvern vor uns. Hätte ich mich bewegt, so wäre ich in demselben Augenblick eine Leiche gewesen.“


  „Wir wollen nicht rechten. Vorüber ist vorüber. Ich brauche dich notwendig; darum sollst du auf alle Fälle frei werden, aber nicht durch die Flucht, sondern durch richterlichen Spruch. Ist die eine Gelegenheit versäumt worden, so muß ich dir eine andere bieten.“


  „Ich habe verdammt wenig Lust!“


  „Was? Wie? Du willst nicht frei werden?“


  „Herzlich gern; aber nicht auf diese Weise!“


  „Auf eine andere geht es nicht.“


  „Ich möchte keine Dummheiten mehr begehen.“


  Der Hauptmann trat einen Schritt zurück, schüttelte verächtlich mit dem Kopf und antwortete:


  „Pah! Eine ganz alberne Folge der Predigt, welche euch dieser Popanz, der Fürst des Elends, gehalten hat.“


  „Ich gebe aber doch zu, daß er recht hat!“


  „Meinetwegen! Folge ihm! Laß dich verurteilen! Weißt du, was du zu erwarten hast?“


  „Nun?“


  „Bis zwölf Jahre Zuchthaus!“


  „Das weiß ich. Ich brenne aber durch. Ich mache nach Amerika und werde dort ein ehrlicher Kerl.“


  „Das ist nicht so leicht, als wie du denkst!“


  „Oh, mich sollen sie nicht erwischen!“


  „Aber deine Frau?“


  Der Verbrecher senkte den Kopf und schwieg.


  „Und dein Kind!“ fügte der Hauptmann hinzu.


  Da hob der Riese den Kopf langsam empor und antwortete:


  „Meine Frau! Herr, ich habe ein braves Weib! Ich bin es gar nicht wert! Sie hat mich so lieb gehabt, und was habe ich ihr dafür gegeben? In Jammer, Schande und Elend habe ich sie gebracht. Und mein Kind, mein Junge, mein–“


  Er hielt inne. Es war über den riesenstarken Mann eine Rührung gekommen, deren er nicht Herr zu werden vermochte. Erst nach einer Weile fuhr er mit leiser, milder, beinahe zärtlicher Stimme fort:


  „Haben Sie Kinder, Herr?“


  „Nein.“


  „Sind Sie einmal gefangen gewesen?“


  „Nein.“


  „So wissen Sie nichts, gar nichts! Hauptmann, ich bin ein wilder, ein grimmiger Mensch; ich mache mir aus einem Menschenleben nichts, gar nichts. Ich habe meine Eltern zu Tode geärgert und mein Weib ins Elend gebracht; ich habe es geschlagen, oft, oft, daß es liegenblieb; ich habe gestohlen, geraubt, gemordet; ich habe gedacht, daß da unter den Rippen und Knochen nicht eine Spur von dem sei, was andere das Herz nennen! Aber, hole mich der Teufel, ich habe doch ein Herz und was für eins! Das habe ich während meiner Gefangenschaft gemerkt.“


  Er hielt abermals inne. Er hatte die Hände gefaltet, und seine Stimme war so gesunken, daß die einzelnen Worte fast nicht verstanden werden konnten. Seine Brust hob und senkte sich, und erst nach einem tiefen, tiefen Atemzug fuhr er fort:


  „Herr, mein Junge hat so blaue, blaue Augen– grad wie der Himmel! Und die Backen sind so rund und so rot! Und das Mäulchen– grad zum Küssen– zum Schmatzen, wie ich es heiße! Und die Arme und Beine, so dick, so rund, so quatschelig, daß es eine Freude, eine Wonne ist! Er konnte schon Papa sagen! Herrgott! Papa! Und was für ein Papa bin ich gewesen! Ein Rabenvater, der– der– der–“


  Er schluchzte!


  Der Hauptmann sagte kein Wort. Nach einer Pause fuhr der Riese fort:


  „Der Kleine packte mich beim Bart und beim Haar und zauste mich, daß es eine Freude war. Und dann legte er mir den Kopf auf die Achsel und die Ärmchen um den Hals, und nun trat meine Frau herbei und nahm– nahm– nahm mich von der anderen Seite und fragte mich, weinend, ob das denn nicht ein Glück– ein Glü– ein Gl–“


  Seine Stimme brach in Weinen. Er schlang die Arme um den nächsten Baum und legte den Kopf an den Stamm, als ob er seine starke, mächtige Gestalt stützen müsse. Das dauerte eine ziemliche Weile. Dann begann er abermals:


  „Was mögen sie machen? Werden sie an mich denken? Papa wird der Kleine sagen; aber der, nach dem er sich sehnt, der liegt in Ketten. Der Fürst des Elends hatte recht, ganz recht!“


  „Machst du es anders?“ fragte der Hauptmann jetzt.


  „Ja. Ich könnte!“


  „Wie denn?“


  „Durch die Flucht.“


  „Und deine Frau, dein Kind?“


  „Die nehme ich beide mit.“


  „Schwatze keinen Blödsinn! Mit diesen beiden hätten sie dich bald wieder ergriffen.“


  „Ich würde sie und mich verteidigen wie ein Löwe!“


  „Aber doch untergehen! Und was hätten sie dann davon? Nein! Hast du die Deinigen wirklich so lieb, wie du sagst, so ist das ein Grund mehr, mir zu gehorchen. Tust du das, so bist du in drei oder vier Wochen freigesprochen.“


  Der Riese richtete seine Gestalt freudig in die Höhe.


  „Ist das wahr?“ fragte er.


  „Ich verspreche es dir! Ich gebe dir mein Ehrenwort!“


  „Das Urteil wird lauten, daß ich unschuldig bin?“


  „Ja.“


  „Und ich kann dann zu meinem Weib und meinem Kind gehen?“


  „Ja. Du bist dann vollkommen und vollständig frei.“


  „Das klingt freilich gut, das klingt ganz so, wie ich es haben will!“


  „Und es wird auch so werden!“


  „Was habe ich da zu tun?“


  „Du steigst noch einmal ein.“


  „Gut, gut! Es handelt sich um die Freiheit und um Weib und Kind. Folge ich dem Fürsten, so komme ich ins Zuchthaus. Folge ich Ihnen, so werde ich frei. Da ist die Wahl nicht schwer.“


  „Du willigst also ein?“


  „Ja, ich will. Aber eine Bedingung stelle ich!“


  „Welche?“


  „Es darf kein Mord dabei sein!“


  „Es ist auch keiner dabei. Du sollst bei einer Dame einsteigen und ihren Schmuck holen.“


  „Darauf gehe ich ein. Wer ist sie?“


  „Die Tochter des Obersten von Hellenbach.“


  „Die? Ah, die kenne ich, und ihr Haus auch.“


  „Das ist gut.“


  „Wie aber komme ich hinein?“


  „Durch das Haus Nummer Elf in der Wasserstraße.“


  „Wie aber komme ich in dieses?“


  „Ich habe den Schlüssel. Hier ist er!“


  Er gab dem Riesen den Schlüssel. Dieser betrachtete ihn beim Schein des Schnees und fragte:


  „Sapperment, das ist kein Nachschlüssel, sondern ein Original! Wie kommen Sie dazu?“


  Der Hauptmann hütete sich natürlich, zu sagen, daß er der Besitzer des Hauses sei. Er antwortete:


  „Das ist Nebensache! Du öffnest vorsichtig und kommst ohne Gefahr bis in den Hinterhof. Die Mauer stößt an Hellenbachs Garten.“


  „Ist sie hoch?“


  „Allerdings. Beinahe fünf Ellen.“


  „Wie komme ich da hinüber?“


  „Sehr einfach. Grad an dieser Mauer hängt eine Leiter. Sie ist wegen Feuergefahr vorhanden. Sie ist zwar sehr lang, aber es hängt dabei noch eine viel kürzere, welche passen wird.“


  „Gut! Und nachher?“


  „In Hellenbachs Hof angekommen, ist es das dritte Fenster der zweiten Etage, von links gerechnet, wo du einsteigen mußt.“


  „Der zweiten–! Alle Teufel! Wie komme ich da hinauf?“


  „Sehr einfach. Auch auf einer Leiter!“


  „Wo finde ich die?“


  „Ich habe sie mit.“


  „Wo?“


  „Hier. Dort zwischen den Bäumen liegt sie.“


  „Und die soll ich von hier nach der Wasserstraße schleppen?“


  „Ja.“


  „Durch einen Hausflur, zwei Höfe und einen Garten?“


  „Ja.“


  „Nehmen Sie es mir nicht übel! Aber, sind Sie etwa verrückt, Herr?“


  „Nein. Ich traue dir aber viel zu; denn ich weiß, daß dir keiner gleichkommt.“


  „Da ist aber Unmögliches verlangt!“


  „Pah! Es ist nicht so schwer. Komm und sieh dir die Leiter an!“


  Er zog ihn ein Stück weiter fort bis zu einem Baum, an welchem ein hier nicht deutlich zu erkennender Gegenstand lehnte. Der Riese betastete ihn.


  „Ah, aus Eisen“, sagte er.


  „Ja. Nur fünfzehn Pfund schwer.“


  „Und das soll zwei Stock hoch reichen?“


  „Ganz sicher. Es ist meine eigene Erfindung. Leider kann ich auf so eine Diebesleiter kein Patent nehmen.“


  „Sie ist zusammengelegt und trägt sich wie ein Feldstuhl.“


  „Ich werde dir nachher zeigen, wie sie geöffnet wird. Vorher aber muß ich dich noch weiter instruieren. Hier in dieser Mappe sind zwei Pflaster.“


  „Um das Fenster einzudrücken?“


  „Ja. Das muß aber mit solcher Vorsicht geschehen, daß sie nicht davon erwacht.“


  „Werde ich sehen können, ob sie schläft?“


  „Ja; es brennt das Nachtlicht. In der Mappe sind zugleich Knebel und Stricke. Du bindest und knebelst sie, läßt ihr aber die Augen offen, damit sie dich deutlich sehen kann. Darauf kommt alles an. Am Spiegel steht das Schmuckkästchen. Der Schlüssel dazu wird anstecken. Steckt er aber nicht an, so liegt er am Fuß des Konsolührchens.“


  „Woher Sie doch nur stets alles so genau wissen!“


  „Das ist meine Spezialität! Wenn du dann die Geschmeide genommen hast, kehrst du ganz einfach auf demselben Wege zurück, den du vorher genommen hast.“


  „Ich bin ganz allein?“


  „Ganz. Bis zu dem Haus an der Wasserstraße gehe ich mit. Dort werde ich warten. In einer Viertelstunde kannst du fertig sein. Hier für den Notfall ein Revolver!“


  „Gut! Heute heißt es: Entweder frei werden oder zugrunde gehen!“


  „Du wirst frei sein. Morgen wird es heißen, daß der Riese Bormann bei Hellenbachs eingebrochen ist. Du bist aber gefangen. Es muß einen geben, der dir ähnlich ist wie ein Ei dem andern, nur daß er ein Mal hat. Der Jude Salomon Levi wird beschwören, daß derjenige, welcher bei ihm gewesen ist, ein Mal gehabt hat– du bist gerettet.“


  „Aber das Mal–?“


  „Das mache ich dir jetzt. Komm ein wenig mehr in das Licht!“


  Nach kurzer Zeit, während welcher er ihm auch den Gebrauch der Leiter gezeigt hatte, waren sie zum Aufbruch bereit. Der Riese nahm die sämtlichen Gegenstände an sich, und es gelang ihnen, völlig unbeachtet bis in die Wasserstraße zu kommen.


  Hier blieb der Hauptmann zurück. Bormann öffnete die Haustür von Nummer Elf und zog den Schlüssel wieder ab. Er gelangte glücklich in den Hof und auf die von dem Hauptmann angegebene Weise bis an die hintere Front des Hellenbachschen Palastes. Ja, dort oben am dritten Fenster war noch Licht!


  Er nahm die Leiter auseinander und richtete sie vorsichtig empor. Am oberen Ende hatte sie krumme Haken, gerade wie die Steigleitern unserer Feuerwehr. Mit Hilfe derselben fand sie oben auf dem Fensterstein einen festen Halt.


  Jetzt probierte er den Aufstieg. Die Leiter war sehr dünn gearbeitet, zeigte sich aber als unzerbrechlich und zuverlässig. Er kam glücklich oben an und blickte in das Zimmer.


  Da lag sie auf ihrem Ruhebett, so schön, so hold, wie er noch kein Mädchen gesehen hatte.


  „Himmelelement!“ flüsterte er. „Ist das ein Prachtmädel! Der reine Engel! Da ist mein Weib denn doch nichts dagegen! Aber dafür hat die einen Jungen! Hm, sie dauert mich fast! Was ich heute doch so weichherzig bin! Es ist mir, als ob ich sterben sollte!“


  Er griff in die Mappe, welche er sich an einer Schnur wie eine Tasche umgehängt hatte, und nahm ein Pflaster heraus, welches er an die Fensterscheibe klebte. Er hatte in solchen Dingen die Geschicklichkeit eines Virtuosen erlangt. Ein kurzes, ganz, ganz leichtes Klingen und dann war es wieder still! Er schaute und lauschte hinein– die holde Schläferin war nicht aufgewacht!


  Die Scheibe war entfernt. Er langte hinein, öffnete die Riegel und stand im nächsten Augenblick im Zimmer. Fanny schlief noch immer. Er trat näher und betrachtete sie.


  „Wie von einem Künstler gemalt!“ dachte er. „Es ist fürchterlich grob von mir, aber ich kann nicht anders, ich muß.“


  Er zog den Knebel und die Schnüre hervor.


  „Also jetzt! Eins– zwei– alle Teufel! Was ich heut so zaghaft bin! Was hat das zu bedeuten? Fast ist es mir, als ob ich mein eigenes Weib fesseln und knebeln solle. Aber es muß sein. Ich habe keine Zeit, zu warten. Also Eins– zwei–“


  Auch jetzt zögerte er noch. War es die Schönheit, die Reinheit des vor ihm liegenden Mädchens oder war es das erwachte Gewissen– er trat einige Schritte zurück. Da aber war es ihm, als ob er in der Ferne ein Geräusch vernehme. Das brachte ihm die Gefährlichkeit seiner Lage in das Gedächtnis zurück. Das Fenster war geöffnet; er hatte an demselben gestanden. Wie leicht konnte er von dem Haus da drüben aus gesehen werden.


  Er trat rasch hinzu– ein unterdrückter Schrei, ein kurzes und vergebliches Kämpfen des schönen Mädchenkörpers gegen die herkulischen Kräfte des Riesen– dann lag sie da, geknebelt und gebunden, die angstvollen Augen auf ihn gerichtet. Er nickte ihr beruhigend zu und sagte halblaut, um nicht möglicherweise im Nebenzimmer gehört zu werden:


  „Keine Angst, Gnädige! Ich tue Ihnen nichts! Ich will mir nur einige Geschmeide von Ihnen leihen. Kennen Sie mich?“


  Sie schüttelte den Kopf. Dieses Mädchen mußte kräftige Nerven haben, da sie nicht vor Angst in Ohnmacht gefallen war.


  „Ich bin der Riese Bormann. Sie können das morgen aller Welt sagen. Ich bin auch da kürzlich bei einem Uhrmacher eingebrochen. Aber tun werde ich Ihnen nichts. Ah, der Schlüssel steckt!“


  Er öffnete das Tischchen und zog alles hervor, was sich darin befand. Sie konnte ihn natürlich nicht sehen, sie konnte sich auch nicht bewegen, aber das Klirren der goldenen Ketten und Ringe wurde plötzlich durch den Ruf unterbrochen:


  „Zurück, Bösewicht!“


  Wer war es, der diesen Ruf ausstieß?–


  Als Robert Bertram, ganz glücklich, im Besitz von fünfzig Talern zu sein, das Haus des Juden verlassen hatte, war es zunächst seine Absicht gewesen, nach Hause zu gehen, um die Seinen durch die frohe Botschaft von ihrem Herzeleid zu befreien, aber er dachte an den schuldigen Hauszins und an die Drohungen, welche der Vorsteher gestern ausgesprochen hatte. Daher beschloß er, lieber zuerst diesen aufzusuchen.


  Er traf ihn daheim, jedoch zum Ausgehen bereit, und grüßte ihn höflich. Herr Seidelmann erwiderte den Gruß kalt und von oben herab und sagte:


  „Kommen Sie endlich! Jedenfalls ist es nur Ihre Absicht, um Nachsicht zu bitten! Das ist aber umsonst!“


  „Das weiß ich!“ antwortete Robert ruhig.


  „Wie? Das wissen Sie? Und dennoch sind Sie da?“


  „Wie Sie sehen, Herr Seidelmann!“


  „So gehen Sie nur gleich wieder fort! Morgen werden Sie auf die Straße gesetzt! Ich hatte mir vorgenommen, es bereits heute zu tun.“


  „Sie werden doch die Güte haben, uns wohnen zu lassen!“


  „Sie irren sich sehr! Und in dem Ton, welchen Sie gebrauchen, trägt man übrigens keine Bitten vor!“


  „Soviel ich weiß, komme ich nicht um zu betteln, sondern um zu bezahlen!“


  Der fromme Mann fuhr erstaunt zurück.


  „Bezahlen– be– zah– len?“ fragte er gedehnt.


  „Wie Sie hören!“


  „Fast traue ich meinen Ohren nicht recht! Woher haben Sie denn das Geld?“


  „Darüber habe ich Ihnen keine Rechenschaft zu geben!“


  „Nicht? Ah! Mir, dem Armenversorger? Ich will doch hoffen, daß es auf ehrliche Weise in Ihre Hände gekommen ist! Das siebente Gebot lautet: Du sollst nicht stehlen! Und wenn ich–“


  „Herr!“ unterbrach ihn da Robert. „Was fällt Ihnen ein! Sagen Sie noch einmal ein solches Wort, und Sie sollen sehen, was ich tue!“


  Der Vorsteher zog sich hinter einen Tisch zurück, blickte sich ängstlich nach einer Verteidigungswaffe um und schrie:


  „Was wollen Sie tun? Mich vielleicht anfallen und berauben? Ich werde um Hilfe rufen und Sie wegen Hausfriedensbruch, Drohung und Nötigung verklagen lassen!“


  „Tun Sie das! Vorher aber nehmen Sie das Geld und fertigen mir darüber eine Quittung aus!“


  „Gut! Das will ich tun! Das ist meine Pflicht, meine schwere, mühevolle und undankbare Pflicht. Bei der Administration solcher Häuser erntet man nur Ärger und Gefahr des Leibes und des Lebens. Doch rechne ich dabei auf Gottes Lohn, welcher dem Gerechten nicht versagt bleiben wird.“


  Er kam hinter dem Tisch hervor, setzte sich an demselben nieder und schlug ein dickes Buch auf. Dann warf er einen forschenden Blick auf den Jüngling und fragte:


  „Sie wollen doch alles bezahlen?“


  „Alles!“


  „Können Sie das auch?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie, wieviel Sie schuldig sind?“


  „Sehr genau.“


  „Ich zweifle daran!“


  „Sie haben den Hauszins für–“


  „Oh, oh!“ fiel der Administrator ein. „Den Hauszins bloß?“


  „Ja. Was sonst weiter?“


  „Acht Prozent Zinsen vom Verfalltage an.“


  „Ah!“ sagte Robert erstaunt.


  „Und die Quittungs- und Buchungsgebühr!“


  „Die Quitt– Was sind das für Gebühren?“


  „Und die Anwaltskosten!“


  „Herr Seidelmann, ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen!“


  „Das glaube ich Ihnen! Ja, das glaube ich Ihnen! Wer Liebesgedichte schreibt und liest, der pflegt in den Angelegenheiten des weniger poetischen Lebens gewöhnlich ein Schlendrian zu sein. Ich muß Ihnen leider erst erklären, welche Pflichten Sie zu erfüllen haben!“


  Er setzte sich in Positur, opferte seiner Nase eine Prise, legte sein Gesicht in strenge Falten und sagte:


  „Sie Sind den Mietzins schuldig geblieben?“


  „Leider ja.“


  „Diese Schuld mußte gebucht werden!“


  „Ich glaube es.“


  „Sie sind schuld, daß diese Arbeit nötig wurde und haben also die Kosten derselben zu bezahlen.“


  „Von solchen Kosten habe ich noch nie gehört. Wieviel betragen sie?“


  „Vier Prozent der Schuldsumme.“


  „Mein Gott! Das macht mit den Zinsen ja zwölf Prozent!“


  „Allerdings. Und dazu kommen die Anwaltskosten.“


  „Ich hatte doch mit keinem Anwalt zu tun!“


  „Aber ich! Sie kamen heute nicht, um zu bezahlen, und so ging ich zum Advokaten, um die Klage auf Emission anfertigen zu lassen. Das kostet Geld, das Zurücknehmen der Klage kostet wieder Geld. Wollen Sie zahlen, und sind Sie wirklich imstande, es zu tun?“


  Robert war wie vom Donner gerührt. Er, der bescheidene, unerfahrene Jüngling, war einem solchen Mann gegenüber machtlos. Er fragte sich, ob die fünfzig Taler wohl reichen würden; er dachte an das Geld, welches ihm von den Goldstücken, welche der Fürst von Befour ihm geschenkt hatte, übriggeblieben war, und fragte:


  „Herr Seidelmann, nennen Sie das nicht Wucher?“


  „Wucher? Was fällt Ihnen ein! Was verstehen Sie unter Wucher?“


  „Wenn ein Gläubiger mehr Zinsen nimmt, als er menschlicherweise nehmen sollte!“


  „Die Bibel gebietet dem gläubigen Christen, mit seinem Pfunde zu wuchern! So lautet es wörtlich!“


  „Diese Stelle ist anders zu deuten!“


  „Davon verstehen Sie nichts. Die Bibel kann nur von einem frommgläubigen Theologen ausgelegt werden. Ich frage nochmals, ob Sie bezahlen können?“


  „Und wenn ich es nicht kann?“


  „So werden Sie exmittiert, zu deutsch hinausgeworfen.“


  „Herr Vorsteher! Ich möchte fragen, ob das christlich ist?“


  „Ärgert dich dein Auge, so reiße es aus! Ärgert dich deine Hand, so haue sie ab! Sie geben, indem Sie Liebesgedichte lesen und den Zins nicht zahlen, dem ganzen Haus ein Beispiel des Ärgernisses. Meine Pflicht als Vorsteher, Christ und Administrator gebietet mir, dieses Ärgernis zu beseitigen. Sehen Sie, Ihre Augen blitzen und Ihre Lippen zucken vor unchristlicher Wut, von sündhaftem, teuflischem Grimm! Und doch gebietet der heilige Apostel: Kindlein, liebet Euch untereinander! Sie aber sind Beelzebub verfallen. Sie sind ein Kind der Augenlust, der Fleischeslust und des hoffärtigen Wesens. Gehen Sie in sich! Versuchen Sie die Beichte, und bitten Sie den Alliebenden dabei auf Ihren Knien um Gnade und Barmherzigkeit.“


  Robert stand da, ganz starr vor Erstaunen.


  „Sehen Sie“, fuhr der Vorsteher fort, „wie die Wahrheit meiner Worte auf Sie wirkt? Sie ist wie ein Hammer, der Felsen zerschmeißt. Sie stehen da wie Lots Weib, als es sich umblickte nach dem Feuer, welches Sodom und Gomorrha verschlang. Auch Sie leben in einem Sodom und wandeln in dem Gomorrha der Üppigkeit und der unlauteren Liebe, die in frechen Liedern besungen wird. Wollen Sie nicht, daß auch auf Sie Feuer und Schwefel herniederregne, so tun Sie beizeiten Buße in Sack und in Asche. Kasteien Sie Ihr Fleisch; werfen Sie die Neigung zum Mammon von sich, und versuchen Sie, ein gerechtes Leben zu führen in Ehren und Gottwohlgefälligkeit. Und fühlen Sie sich zu schwach dazu, so kommen Sie zu mir. Sie sollen in mir den Hirten finden, welcher das räudige Schaf mit der heilenden Salbe der Gnade bestreicht, damit er es wieder versammeln kann zur Herde der Gerechten und Frommen!“


  Jetzt fand Robert die Sprache wieder. Er hatte den Mann ausreden lassen und wollte nun eine scharfe Entgegnung beginnen. Aber er besann sich eines Besseren und sagte nur:


  „Herr Seidelmann, haben Sie die Güte, mir zu sagen, wieviel ich zu bezahlen habe.“


  „So ist es recht! Die wahre Frömmigkeit beginnt mit der Erfüllung der berechtigten irdischen Pflichten. Ich werde addieren.“


  „Ich werde nicht nur um die Summe bitten.“


  „Um was noch?“


  „Um die einzelnen Posten.“


  Der Vorsteher blickte ihn ganz erstaunt an.


  „Warum? Wozu?“


  „Sie haben mir meine geistlichen Schulden soeben so ausführlich hergezählt, daß es Ihnen sehr leicht sein muß, mir auch die irdischen, soweit sie den Mietzins betreffen, zu spezifizieren.“


  „Das kann ich, aber es hat keinen Zweck.“


  „O doch!“


  „Nun, welchen?“


  „Den der Kontrolle.“


  „Was?“ brauste der Fromme auf. „Sie wollen mich kontrollieren?“


  „Nein. Aber ich habe als Sohn die Verpflichtung, meinem Vater zu zeigen, wofür ich mein Geld ausgebe. Ich selbst also bin es, welcher kontrolliert werden soll. Schreiben Sie mir besonders den Namen des Rechtsanwaltes auf, bei welchem Sie die Exmissionsklage fertigen ließen. Sie müssen die Liquidation dieses Herrn in den Händen haben. Geben Sie mir eine mit Ihrer Unterschrift versehene Abschrift davon. Ich werde alles bezahlen, nur bitte ich Sie, alles zu unterschreiben!“


  Da stand der Vorsteher von seinem Stuhl auf und rief ihm zu:


  „Mensch! Sünder! Du beleidigst Gott, indem du seinen Diener lästerst. Eine von mir beglaubigte Abschrift einer weltlichen, einer profanen, einer advokatorischen Liquidation! Das ist Schändung meines Amtes. Die Zunge, welche solche Forderungen stellt, sollte eigentlich verdorren. Bertram, ich sehe ein, daß Sie nie zu bessern sind. Ich gebe Sie verloren für alle Zeit und Ewigkeit; aber ich wasche meine Hände in Unschuld, denn ich habe zu Ihrer Rettung getan, was ich konnte. Ich mag nichts mit Ihnen zu tun und nichts mit Ihnen gemein haben. Ich mag nichts von Ihnen erhalten. Ich schenke Ihnen alles, alles, die Buchungskosten, die Quittungsgebühren, die Zinsen der Schuld und sogar die Anwaltskosten. Ich will lieber dieses irdische Opfer bringen, als den kleinsten Dinar, den geringsten Obolus mein eigen nennen, nachdem er sich in Ihrer Hand befunden hat! Aber den Mietzins kann ich Ihnen nicht erlassen, denn der gehört mir nicht, sondern dem Eigentümer des Hauses.“


  Über das hagere Leidensgesicht des Jünglings glitt ein unbeschreibliches Lächeln. Freude, Stolz und Verachtung fanden ihren Ausdruck in demselben. Er sagte in möglichster Ruhe:


  „Da hat Gott Ihnen einen guten Gedanken eingegeben. Ihr Rechnung wäre in die Hände des Anklägers gekommen. Jetzt weiß ich selbst genau, wieviel ich Ihnen zu bezahlen habe. Hier ist das Geld. Quittieren Sie schnell, damit ich so rasch wie möglich aus Ihrer Seligkeit hier in mein Gomorrha komme!“


  Der Fromme sprach kein Wort weiter. Er steckte das Geld ein, schrieb die Quittung und warf sie ihm hin. Selbst als Robert, bevor er ging, noch grüßte, erhielt er keine Antwort. Er war ja dem Teufel verfallen. Der Frömmler durfte ihn keines Wortes mehr würdigen.


  Als Robert zu Hause ankam, gab es noch immer Tränen, aber sie waren bald gestillt, als er die Quittung vorzeigte und dann bewies, daß er sogar noch Geld übrig habe.


  „Woher aber hast du denn eine so große Summe erhalten?“ fragte sein Vater.


  Er fiel vor Freude in einen fürchterlichen Husten, denn die erstere griff ihn ebenso an wie die Traurigkeit.


  Robert erzählte es, ließ aber weg, daß er die Kette zum Pfand dort gelassen hatte. Marie erhielt Geld, um Speise und anderes Notwendige herbeizuschaffen. Er ging mit ihr, um sich in das Haus des Juden zu begeben. Unten auf der Straße meinte sie, indem sie sich selbst zu trösten versuchte:


  „Glaubst du, daß es möglich ist, das Öl aus der Stickerei zu entfernen?“


  „Ich bin kein Chemiker; ich kann da leider gar nichts sagen.“


  „Ich hoffe es. Ich habe recht innig zu Gott gebetet, daß er mir die Freude machen soll, damit ich morgen auch Geld bringen kann. Hast du vielleicht Wilhelm gesehen?“


  „Nein. Ist er nicht daheim?“


  „Noch nicht!“


  „Du warst bei seiner Mutter?“


  „Ja.“


  „Vielleicht hat er Überstunden zu arbeiten.“


  „Das ist möglich. Sein Prinzipal ist heute mittag dagewesen und heute abend mit einem Herrn wiedergekommen, um die Maschine zu holen, welche für den Engländer bestimmt ist.“


  „So arbeitet er jedenfalls daran.“


  Die guten Kinder wußten nicht, daß der andere Herr, der mitgekommen war, ein Polizist in Zivil gewesen war.


  Robert wurde, als er an der Tür des Juden klopfte, von der alten Rebekka eingelassen. Sie blickte ihn freundlich an, nickte ihm zu und fragte ihn zutraulich:


  „Ist es wahr, daß Sie oft Hunger gelitten haben?“


  „Ach ja! Zuweilen!“


  „Nun, dann werden Sie Ehrenketten empfangen von Fürsten und Potentaten, und man wird Ihren Namen ausmeißeln in Gold, den Buchstaben zu zwanzig Kreuzer beinahe. Gehen Sie eine Treppe höher, wo Ihrer wartet das Mahl nebst Knoblauch als Gewürz!“


  Er wußte allerdings nicht, was er über diese ebenso freundliche, wie rätselhafte Auslassung denken sollte. Oben wartete die alte Magd auf ihn, um ihm die Tür zu öffnen. Als er eingetreten war, blieb er erstaunt stehen.


  Das Zimmer war hell mit Wachskerzen erleuchtet; die Vorhänge hatte man zugezogen. Der Tisch war mit Delikatessen und Wein beladen, und auf dem Diwan lag Judith.


  Sie hatte eine eigentümliche Tracht angelegt. War das Phantasie, oder war es die Kleidung eines jüdischen Stammes oder fernen Landes? Robert wußte es nicht zu sagen.


  Sie trug orientalische Beinkleider von durchsichtigem, rötlichem Stoff, reich in Silber gestickt, ein ebensolches Jäckchen mit Goldstickerei, tief ausgeschnitten und mit so weit aufgeschlitzten Ärmeln, daß man die prächtigen Arme bis hinauf zur Achsel verfolgen konnte. Die nackten Füße staken in Samtpantoffeln. Um das alles herum faltete sich ein weißer, außerordentlich feiner Florüberwurf, der mit goldenen Sternen besät war. In dem rabenschwarzen Haar glänzten Steine und Perlen. Der größte Schmuck desselben war die eigene Schwere und Länge. Es war in dicke Flechten gebracht, welche wie glänzende Schlangen über den Flor herniederrollten.


  Sie bemerkte den Eindruck, den sie auf ihn machte, und lächelte ihm süß entgegen.


  „Willkommen, Herr Bertram“, sagte sie, indem sie ihm die Hand vorstreckte.


  Er trat herbei, verbeugte sich etwas linkisch und ergriff dieses weiße, feine und doch so kräftige Händchen, wußte aber leider nicht, was er mit demselben machen sollte.


  „Nun!“ sagte sie. „Gefällt Ihnen diese Hand so wenig?“


  Er errötete verlegen und antwortete:


  „Oh, sie ist im Gegenteil sehr schön!“


  „Warum küssen Sie sie nicht?“


  „Muß ich das denn?“ fragte er lächelnd. Er hatte auf einmal seinen Mut wiedergefunden.


  „Müssen? O nein! So etwas tut man aus freiem Entschluß. Ein Dichter aber sollte eigentlich immer galant sein.“


  Sie entzog ihm die Hand und deutete mit derselben auf den Stuhl, welcher hart neben dem Diwan stand.


  „Nehmen Sie Platz und versuchen Sie, sich nicht zu langweilen. Wir werden während des ganzen Abends allein sein.“


  „Ah! Ihr Herr Vater und Ihre Frau Mutter kommen nicht?“


  „Nein. Ist es Ihnen Angst vor mir?“


  „Ja, wenn wir allein sind“, gestand er in galanter Aufrichtigkeit.


  „Warum?“


  „Ich habe noch mit keiner schönen Dame allein gespeist!“


  „Und ich mit keinem geistreichen Dichter.“


  „So ist unser Abend vielversprechend. Wir werden eine Doublette von Geist und Schönheit haben.“


  „Wer wird siegen und wer unterliegen?“


  „Der Geist wird unterliegen; ich fühle es bereits!“


  „Ich sehe, daß die Dichter in Wahrheit galant sein können. Leider ließen Sie mich lange warten. Ich hatte sehr viel Zeit zum Anrichten, und wir werden beginnen können. Darf ich Ihnen vorlegen?“


  „Ich nehme mein Schicksal aus Ihren Händen.“


  Sie erhob sich aus ihrer liegenden Stellung. Dadurch kam sie, trotzdem sie auf dem Diwan blieb, ganz hart neben ihm zu sitzen. Sie servierte. Ihr voller, glänzender Arm strich dabei so hart an ihm hin, daß er sogar einmal seine Wange berührte. Ihrem Haar entströmte ein süßer, eindringlicher Duft. Ihre Augen funkelten ihm verheißungsvoll entgegen; ihr Mund lächelte; ihre Lippen grüßten still, aber innig. Und wenn sie eine Kleinigkeit zum Mund führte, so war es ein Vergnügen, die Perlenreihen ihrer Zähne glänzen zu sehen. Es war klar, daß sie ihn gewinnen wollte.


  Er merkte jetzt von all den Schönheiten nichts. Er sah nur die Delikatessen, nickte fröhlich vor sich hin und sagte:


  „Speist man bei Ihnen stets so gut, Fräulein Judith?“


  „Nicht immer, sondern nur dann, wenn Dichter geladen sind.“


  „Dann sind diese Dichter wohl verpflichtet, der Tafel alle Ehre zu erweisen?“


  „Natürlich! Aber die Wirtin darf dabei nicht vergessen werden!“


  „O nein!“ lachte er heiter. „Sie soll mitessen dürfen!“


  „Oh, Sie materielle Seele!“


  „Ist das ein Lob oder ein Vorwurf?“


  „Nur das letztere.“


  „Ich dachte, nur das erstere. Die Seele ist außerordentlich abhängig von der Materie. Doch, geraten wir nicht auf dieses Gebiet, sondern bleiben wir lieber bei der Tafel.“


  Er hatte alle Befangenheit überwunden und aß wie einer, der ein Recht dazu hatte, hier am Tisch zu sitzen. Sie freute sich darüber. Sie suchte ihm das Beste heraus und legte es ihm vor. Er wurde gesprächiger und immer gesprächiger. Seine Wangen bekamen Farbe; seine Augen glänzten, und seine Witze sprühten vor Geist.


  Sie bemerkte das gar wohl. Oh, er hatte recht gehabt, als er sagte, daß die Seele von der Materie abhängig sei. Er hatte gehungert. Er hatte vielleicht nie ein solches Mahl gehabt. Jetzt zeigte sich die geistige Wirkung dieses materiellen Überflusses.


  Er sprach und kaute und kaute und sprach; sie konnte ihr Auge nicht von ihm wenden; denn er war jetzt schön, wirklich schön. Sie fühlte, daß sie ihn liebe, daß sie ihn haben müsse, daß sie um seinen Besitz mit jeder Gegnerin ringen und kämpfen werde.


  „Sie sagten, daß Sie noch mit keiner schönen Dame gespeist hätten?“ fragte sie. „Ist das wörtlich zu nehmen?“


  „Ja, wörtlich“, nickte er.


  „So sind Sie wohl selten in Damengesellschaft gewesen.“


  „Nie.“


  „Das ist kaum glaublich. Ein junger Herr Ihres Alters pflegt schon einige Liaisons gehabt zu haben.“


  „Liaisons? O weh! Diese Herren sind zu beklagen!“


  „Oder vielmehr ihre Damen!“


  „Beide! Ich würde mir nie eine Liaison gestatten.“


  „Warum?“


  „Weil sie eine Versündigung ist, eine Versündigung an einem fremden und dem eigenen Herzen.“


  „So haben Sie wirklich niemals eine derartige Bekanntschaft gehabt?“


  „Nie“, antwortete er ernst. „Unter einer Liaison verstehe ich eine vorübergehende Liebelei. Eine Dame, welche Liaisons gehabt hat, gleicht einem Schmetterling mit beschädigten Stellen.“


  „Sie haben recht!“


  „Nicht wahr! Der Mensch darf nur eine einzige Liebe haben; aber diese muß so groß und mächtig sein, daß sie sein ganzes Denken und Fühlen, sein ganzes Leben ausfüllt.“


  „Wären Sie einer solchen Liebe fähig?“


  „Ja.“


  „Aber gefühlt haben Sie sie noch nicht?“


  „Nein.“


  „Meinen Sie, daß sie plötzlich über einen herfällt, oder daß sie langsam ihren Einzug in das Herz hält?“


  „Je nach dem Naturell. Ich bin zum Beispiel überzeugt, daß eine solche große Liebe nie langsam, sondern nur plötzlich über Sie kommen könnte.“


  „Wieder haben Sie recht. Und wie ist es bei Ihnen?“


  „Ich denke, bei mir würde das Gegenteil stattfinden. Ich würde die Liebe nicht hinunterstürzen, sondern sie langsam trinken und nippen, bis der süße Rausch so ganz mein Herr geworden wäre.“


  „Das geht zu langsam! Trinken Sie! Trinken Sie!“


  Ihre Augen funkelten. Sie hielt ihm ihr Weinglas entgegen, um mit ihm anzustoßen. Es kam ganz fremd und eigenartig über ihn. War es der Wein oder waren es die Glutblicke aus den Augen des schönen Mädchens. Er stieß mit ihr an und antwortete:


  „Ja, trinken wir!“


  „Wein oder Liebe?“


  „Beides!“


  „Ja, richtig!“ jubelte sie. „Beides! Beides!“


  Sie legte den vollen Arm auf seine Schulter, nährte ihr Gesicht dem seinigen und fragte:


  „Wie denken Sie von mir? Wie gefalle ich Ihnen?“


  „Bei Ihrem Anblick denke ich an die Worte des Dichters:


  Füll den Pokal mit Schiraswein;

  Entfessle deiner Locken Quell!“


  „Soll ich ihn entfesseln?“


  Ihr Atem streifte heiß seine Wange, und ihr Arm legte sich fester um seine Schulter. Er hatte sich noch nie in einer solchen Versuchung befunden. Er wußte nicht, was er antworten sollte.


  „Noch nicht! Noch nicht!“ sagte er, um doch etwas zu sagen.


  „Aber später doch? Gut! Wir verstehen uns. Und das ist kein Wunder. Sind wir doch Kollegen.“


  „Kollegen?“ fragte er lächelnd.


  „Ja. Ich bin auch Dichterin. Das heißt, ich dichte.“


  „Für sich selbst oder für einen Verleger?“


  „Für mich allein.“


  „Hm! Das ist jedermann gestattet. Nur soll man das Nest sehr sorgfältig in acht nehmen und behüten.“


  „Das Nest? Wieso? Was soll das heißen?“


  „Das Wespennest der Gedichte. Man soll dieselben hübsch daheim behalten im Kasten und sie nicht hinausfliegen lassen, wo sie allerlei Unheil anrichten.“


  „Oho! Glauben Sie, meine Gedichte taugen nichts?“


  Er blickte ihr vergnügt in das Angesicht und fragte dabei:


  „Es sind doch lyrische, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Dachte es mir. Ich glaube nicht an weibliche Schriftstellerinnen und noch weniger an weibliche Dichterinnen oder gar Lyrikerinnen.“


  „Soll ich Ihnen etwa eine Probe zeigen?“


  „Sehr verbunden! Danke aber!“


  „Was? Sie wollen nicht?“


  „Nein.“


  „Welch eine Unhöflichkeit!“


  „Es ist eine ebenso große Unhöflichkeit, mir ein ‚Lyrisches‘ zeigen zu wollen. Wir sind also quitt. Um Ihnen aber zu zeigen, daß ich eine Ausnahme machen kann, ersuche ich Sie um eins, aber um ein einziges!“


  „Gut! Ich werde Sie bestrafen!“


  „Womit?“


  „Damit, daß ich Ihnen mein bestes Gedicht vorlese und Sie zwinge, zu sagen, daß es gut ist.“


  „Schön! Ich gestatte Ihnen das!“


  Sie nahm von einem Nipptischchen ein kleines Album herüber, schlug dasselbe auf und las:


  „Still und einsam blühst du Rose;

  Ach, dein Duft ist nur für mich

  Und die Pracht der zarten Farben.

  Rose, dich nur liebe ich!

  Herrlich prangt des Taues Perle

  Auf dem Blatt im Sonnenschein.

  Einer Venus Strahlenauge.

  Holde Rose, wärst du mein!

  Ziehe nicht des Kelches Falten

  In Verschmähung spröde zu!

  Willst du dich nicht mir ergeben?

  Rose, ach, wie schön bist du!“


  Sie schlug das Album zu, blickte ihn erwartungsvoll an und fragte:


  „Nun? Wie gefällt es Ihnen?“


  Er zuckte leise mit den Achseln auf und nieder, nickte ihr vertraulich zu und antwortete:


  „Nicht übel!“


  „Nicht übel!“ rief sie entsetzt. „Gibt es kein anderes Urteil?“


  „O doch! Es gibt zwei Urteile. Das eine lautet: Nicht übel. Das andere jedoch heißt: Abscheulich!“


  Da nahmen ihre Züge plötzlich einen finsteren, zornigen Ausdruck an.


  „Erklären Sie sich näher!“ sagte sie in befehlendem Ton.


  „Schön! Als Wespe im Kasten ist das Ding nicht übel. Aber als Wespe für andere ist es abscheulich. Als Stilübung einer jungen Dame ist es psychologisch sogar interessant; aber als Gedicht, welches veröffentlicht werden soll, ist es geradezu unmöglich!“


  Sie war bleich geworden. Sein Verhalten war nicht nur grob, sondern sogar beleidigend. Er sah das, legte ihr begütigend die Hand auf den Arm und sagte:


  „Verzeihung! Es tut weh! Nicht wahr?“


  „Allerdings!“


  „Aber ich meine es gut. Sie verraten in diesen Strophen Ihr ganzes Herz, Ihre Gedanken, all Ihr Sehnen. Sie denken sich einen Jüngling, der vor Ihnen steht. Was soll er bei Ihrem Anblick empfinden? Dich nur liebe ich! Wie schön bist du! Wärst du mein! Ergib dich mir! Ist ein solcher Verrat nicht abscheulich?“


  Jetzt war sie noch bleicher als vorher. Sie vermochte nicht zu antworten. Sie hielt die Wimpern tief gesenkt, so daß er ihr nicht in die Augen blicken konnte. Da hob er ihr das Köpfchen empor. Jetzt war sie gezwungen, ihn anzublicken. Das vorher förmlich funkensprühende Auge war jetzt völlig glanzlos geworden.


  „Nicht wahr, Judith, ich habe recht?“


  Er fragte das in einem so warmen, milden und eindringlichen Ton, daß sie plötzlich beide Arme um ihn schlang und ihn fest an sich riß.


  „Sie haben recht!“ antwortete sie. „Aber kann ich anders? Kann ich gegen das Feuer, welches in mir brennt? Kann ich gegen die Wünsche, welche in mir glühen? Ich bin eine Tochter des Orients!“


  Er wagte es nicht, sich gegen diese Umarmung zu sträuben.


  „Aber dichten dürfen Sie nicht, wenigstens nicht auf dem Papier. Sie selbst sind ein Gedicht, ein farbenprächtiges Tropenbild. Die Wogen Ihres Haares sind Reime, wie sie kein Freiligrath und kein Rittershaus volltönender komponieren könnte. Ihre herrlichen Schultern, Ihre entzückenden Arme, Ihr glühender Busen, das sind Strophen, denen kein Leser widerstehen kann. Ihre Augen sind Oden, begeisterte Oden, welche die Liebe auf sich selbst geschaffen hat. Dichten Sie, ja, dichten Sie. Aber dichten Sie nur durch den Klang Ihrer Stimme, durch die Macht Ihres Blickes, durch die anmutsvollen Bewegungen Ihrer Hände, durch das verlockende Lächeln Ihres Mundes!“


  Ihr Gesicht war jetzt plötzlich ein ganz anderes geworden. Es erstrahlte in Glück und Freude.


  „Sagen Sie die Wahrheit?“ fragte sie, indem ihr Atem ihm heiß und würzig entgegenströmte. „Ist das wirklich Ihre Meinung? Bin ich in Wahrheit ein solches Gedicht?“


  „In Wahrheit!“ antwortete er.


  „Oh, dann bin ich glücklich! Bin ich ein Gedicht, so muß mich der Dichter lieben! Er muß mein werden, und ich bin sein!“


  Sie umschlang ihn so eng, daß er sich kaum zu bewegen vermochte. Er fühlte die Formen ihres Körpers durch die durchsichtigen Hüllen hindurch. Ihre Küsse brannten auf seinen Lippen. Er konnte nicht widerstehen. Das glühende Mädchen war für diesen Augenblick seine Herrin geworden.


  Er mußte neben ihr sitzen; er mußte ihren Wein, ihre Blicke, ihre Küsse, ihre Worte trinken. Er wurde von ihnen berauscht; es kam eine Art von Taumel über ihn, so daß es ihm war, als ob er sich im Traum befinde. Er erschrak förmlich, als die alte Dienerin eintrat und meldete, daß zwölf Uhr nahe sei.


  „Dann muß ich fort“, sagte er, sich von seinem Sitz erhebend.


  „Aber Sie kommen wieder?“ fragte sie in dringendem Ton. „Wann? Bald?“


  „Ja, bald.“


  „Übermorgen? Oder noch lieber, morgen schon?“


  „Vielleicht! Gute Nacht!“


  „Gute Nacht, Robert!“


  Sie umarmte ihn nochmals, legte ihre vollen Lippen auf seinen Mund und schob ihn dann zur Türe hinaus.


  Die Eltern waren zur Ruhe gegangen; die Dienerin mußte ihm den Ausgang öffnen. Als er auf die Straße trat, fühlte er die Kälte der rauhen Winternacht. Er war in einem Augenblick ernüchtert. Er blieb stehen, warf einen Blick auf das alte, häßliche Gebäude und auf das erleuchtete Fenster von Judiths Zimmer.


  „Hm! Ob ich wiederkomme?“ murmelte er. „Ich weiß es nicht.“


  Er ging. Daheim angekommen, fand er die Tür verschlossen. Er hatte zum Glück den Hausschlüssel mitgenommen. Als er an der Türe vorüber wollte, hinter welcher Felsens wohnten, wurde dieselbe geöffnet. Marie, seine Schwester, war es.


  „Du noch hier?“ fragte er verwundert.


  „Ja. Denke dir, der Wilhelm ist noch immer nicht da!“


  „Er arbeitet noch.“


  „Er würde uns das wissen lassen. Es muß ihm etwas begegnet sein!“


  „Man darf nicht gleich Arges denken! Warten wir noch ein Stündchen! Ist er dann noch nicht da, so gehe ich in sein Atelier und werde da erfahren, was ihn so lange zurückhält.“


  Er stieg nach oben. Die kleinen Geschwister schliefen bereits. Der Vater saß im Lehnstuhl und hustete. Er hatte es vorgezogen, in der warmen Stube zu bleiben, anstatt sich in die kalte Kammer zu legen. Dorthin begab sich Robert; aber er konnte nicht schlafen; er war noch zu sehr in Anspruch genommen von dem Erlebnis der letzten Stunden. Er ging leise auf und ab, in allerlei fremdartige Gedanken versunken.


  Dann trat er zum Fenster. Es war mit dichten Eisblumen besetzt, doch eine Stelle gab es, welche völlig frei vom Eis war. Er blickte hindurch und gewahrte Fenster da drüben, wo im Palast des Obersten das Nachtlicht brannte.


  „Welch ein Unterschied!“ flüsterte er. „Beide prächtig und strahlend, wie die Nacht der Tropen; aber die Jüdin leuchtend wie vulkanische Glut, welche Schlacken und Asche mit sich führt, und die Tochter der Aristokratie glühend in dem reinen, keuschen Glanz des Sterns, der sein Licht einer unbekannten, himmlischen Quelle entnimmt. Sie schläft! Oder sollte sie auch noch wach und munter sein?“


  Er nahm sein Fernrohr, zog es aus und öffnete das Fenster. Kaum hatte er die Gläser in die richtige Lage gebracht, so stieß er einen Laut der Überraschung aus.


  „Was ist das? Ihr Fenster ist offen! Gott, dort steht eine männliche Gestalt! Was hat das zu bedeuten?“


  Er blickte schärfer durch das Rohr und ließ es vor Schreck fallen.


  „Eine Leiter! Man bricht ein! Ich muß hinüber!“


  Er handelte in diesem Augenblick vollständig instinktiv. Er eilte hinaus in die Wohnstube, sagte kein Wort, um den Vater nicht zu ängstigen, riß das Messer, welches auf dem Tisch lag, an sich und schoß die Treppen hinab und zur Hintertür hinaus. Hier erblickte er die angelegte Leiter.


  „Die Diebe sind hier hinüber! Schnell nach!“


  Im nächsten Augenblick war er auf der Mauer und auf der anderen Seite wieder hinab. Er sah nur das offene Fenster, er bemerkte nicht, daß man hinter der Türe lauschte. Der Wein, den er heute genossen hatte, wirkte noch in seinem, eines solchen Tranks ungewohnten Körper. Er nahm das Messer zwischen die Zähne und kletterte an der Leiter empor.


  Oben angekommen, sah er die heimlich und fast unbewußt Angebetete gefesselt im Bett liegen; an dem Tischchen stand ein fremder, baumstarker, riesenhafter Kerl. Robert erwog in diesem Augenblick nicht, daß er einem solchen Menschen unmöglich gewachsen sein könne. Er sprang hinein, packte ihn und rief:


  „Zurück, Bösewicht!“


  Er hatte seine Hand erfassen und vom Tischchen zurückziehen wollen, anstatt derselben aber eine Halskette ergriffen. In diesem Augenblick aber ging die Tür auf, und eine Menge von Polizisten quoll förmlich herein. Der Riese erblickte sie und stieß einen Schrei der Wut aus. Er sah sich verloren, wenn es ihm nicht gelang, sich durchzuschlagen. Daher zog er den Revolver.


  Die Beamten waren ebenso schnell wie er. Zwei warfen sich mit möglichster Eile auf Robert. Dieser stand da, in der Linken die goldene Kette und in der Rechten das Messer. Es hatte ganz den Anschein, als ob er seinen Raub verteidigen wolle. Der eine Polizist riß den Totschläger hervor und versetzte ihm einen Hieb, daß er sofort lautlos zusammenbrach.


  Nicht so schnell wurde man mit dem Riesen fertig. Er hatte eine wahre Simsonsstärke.


  „Kommt her, ihr Hunde!“ brüllte er. „Ihr sollt daran glauben, alle, alle miteinander!“


  Er trat und schlug um sich, in der Absicht, sich Luft zu schaffen. Aber vier von ihnen hatten sich an seine Arme gehängt, damit er nicht genau zu zielen vermöge. Zwei Schüsse krachten, trafen aber keinen. Bormann schäumte vor Wut. Er kam trotz seiner herkulischen Stärke nicht von der Stelle. Die zwei, welche soeben mit Robert fertig geworden waren, traten hinzu, und nun war es um ihn geschehen. Er wurde niedergerissen und an Händen und Füßen gefesselt.


  „Gott sei Dank! Das war eine Arbeit!“ sagte der Anführer. „Nun aber zum gnädigen Fräulein!“


  Es wurden ihr die Fesseln und auch der Knebel abgenommen. Unterdessen waren die Bewohner des Hauses wach geworden. Sie kamen voller Angst herbei, durften aber nicht eintreten, die Eltern Fannys ausgenommen, denen der Zutritt nicht verweigert werden konnte.


  Die junge Dame hatte ihre Besinnung keinen Augenblick verloren. Sie erzählte in ruhiger Weise, was geschehen war.


  „Es ist einer später gekommen als der andere?“ fragte der Beamte.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete sie. „Ich habe geschlafen. Als ich erwachte, war ich bereits halb gefesselt. Und dann lag ich so, daß ich die vordere Seite des Zimmers nicht überblicken konnte.“


  „Kennen Sie diesen jungen Menschen?“


  „Nein.“


  „Ist er einem oder dem anderen bekannt?“


  Auch das war nicht der Fall.


  Der Riese wußte am besten, woran er war. Er sah sich verloren. Zwanzig Jahre Zuchthaus waren ihm jetzt gewiß. Von einer weichen Stimmung seines Gemüts war jetzt keine Rede mehr, vielmehr kochte es in ihm vor Grimm und Wut über das Fehlschlagen seines Befreiungsplans. Konnte er noch auf den ‚Hauptmann‘ rechnen? Besonders zornig war er auf diesen jungen Menschen, der es gewagt hatte, ihn zu stören. Er gedachte, sich an ihm zu rächen. Jetzt wurde er gefragt:


  „Sie haben Ihr Gesicht entstellt. Aber Sie geben doch zu, Bormann zu sein, den man den Riesen nennt?“


  „Der bin ich“, antwortete er stolz. „Diesen Ehrennamen werde ich niemals verleugnen.“


  „Aber Sie waren doch gefangen!“


  „Ja, freilich.“


  „Wie sind Sie herausgekommen?“


  War er unglücklich, brauchten andere nicht glücklicher zu sein! So dachte er, und darum gab er zur Antwort:


  „Der Schließer hat mich herausgelassen.“


  „Welcher Schließer?“


  „Arnold heißt er.“


  „Das ist doch unmöglich!“


  „Fragen Sie ihn selbst.“


  „Er muß ja wissen, daß er bestraft wird und außerdem seiner Anstellung verlustig geht!“


  „Ich machte ihm weis, daß ich wiederkommen und mit ihm teilen würde!“


  „Das ist sehr unwahrscheinlich, wird aber genau untersucht werden. Wer ist dieser Mensch hier?“


  Dabei deutete der Beamte auf Robert.


  „Fragen Sie ihn selber!“


  „Er war Ihr Helfershelfer? Er hat sich am Einbruch beteiligt?“


  „Ja.“


  „Wie kommen Sie zu ihm?“


  „Das ist meine Sache!“


  „Woher haben Sie die Leiter, den Revolver und die anderen Sachen?“


  „Die hat mir eben der hier besorgt.“


  „So scheint er trotz seiner Jugend ein ganz und gar durchtriebener Kerl zu sein!“


  „Er ist gescheiter und gefährlicher als ihr alle!“


  „Hm! Sie wollen also nicht sagen, wer er ist?“


  „Er mag es selber sagen!“


  „Ganz wie Sie wollen! Durch ein verstocktes Verhalten verbessern Sie Ihre Lage keineswegs!“


  „Und Sie werden sie mir bei all Ihrer Klugheit auch nicht verschlimmern. Darauf können Sie sich verlassen.“


  Diese vorläufigen Erörterungen waren also zu Ende. Jetzt wurde der Tatbestand aufgenommen, und dann konfiszierte man die Leiter nebst den anderen Gegenständen. Die Familie des Obersten war ganz außer sich vor Freude, daß alles so gut abgelaufen war, und zeigte sich den Polizisten gegenüber von aufrichtigster Dankbarkeit. Endlich wurden die beiden Gefangenen in festen Gewahrsam gebracht. Man trug sie die Treppe hinab und brachte sie sodann mittels Schlitten nach dem Gefängnis.


  Der Schlag, welchen Robert erhalten hatte, war ein außerordentlich kräftiger gewesen. Der herbeigeholte Gerichtsarzt erklärte, daß er zwar nicht tödlich sei, sich vielleicht nicht einmal als sehr nachteilig erweisen werde, daß aber trotzdem der Kranke wohl einen ganzen Tag liegen könne, ohne aufzuwachen.


  Dies war der Grund, daß man nicht eher erfuhr, wer er sei, als bis Pastor Matthesius kam, der ihn kannte. Matthesius war Gefängnisgeistlicher und pflegte darum täglich die Arrestlokale einmal zu durchwandern. Er traf Seidelmann und erzählte es ihm.


  Man kann sich denken, welche Sorge in dem Haus Nummer zehn der Wasserstraße herrschte. Wilhelm Fels fehlte seit gestern mittag, und seit Mitternacht war Robert verschwunden. Bertram hustete ohne Unterlaß, die Kleinen jammerten, Marie weinte. Die letztere begab sich mit Tagesanbruch nach dem Atelier, in welchem Fels gearbeitet hatte. Sie mußte unverrichteter Dinge zurückkehren, denn man hatte noch nicht geöffnet.


  Sie war kaum eine Viertelstunde zu Hause, so wurde geklopft, und der Vorsteher trat ein. Er stellte sich, ohne einen Gruß auszusprechen, an der Tür auf, erhob den Arm und sagte:


  „Wehe dir, Chorazim, wehe dir, Bethsaida, wehe dir, Jerusalem! Ich habe eure Kinder unter mir versammeln wollen, wie eine Henne versammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, ihr aber habt es nicht gewollt!“


  Der Vater und Marie ahnten sogleich, daß sein Erscheinen mit den Verschwundenen in Verbindung stehe. Darum fragte der erstere, indem er vor Husten kaum reden konnte:


  „Warum rufen Sie Wehe? Was ist geschehen?“


  „Das will ich Euch sagen, alter, unverbesserlicher Sünder! Eure Wohnung ist nichts gewesen, als eine Diebes- und Räuberhöhle!“


  „Herr Seidelmann“, hustete der Ausgezehrte. „Das ist nicht wahr! Wir sind ehrliche Leute, was kann man uns nachsagen?“


  „Hat Euer Sohn Euch nicht gestern abend eine Mietzinsquittung gebracht, Bertram?“


  „Ja. Er hat Ihnen doch den Zins bezahlt?“


  „Ja, das hat er. Aber wißt Ihr, wer ihm das Geld gegeben hat?“


  „Ja.“


  „Ah! Wer denn?“


  „Ein Jude hier in der Straße.“


  „Lüge, teuflische Lüge! Höllischer Trug! Ein Jude gibt niemals Geld. Die Anhänger der Lehre Moses haben kein christliches Gemüt. Nein, kein Mensch hat ihm das Geld gegeben, sondern er hat es sich genommen.“


  „Genommen? Was soll das heißen?“ keuchte der Alte, der jetzt vor Schreck zu zittern begann. „Er hat gesagt, daß er es erhalten hat, und was er sagt, das ist wahr. Robert hat mir niemals eine Lüge gesagt!“


  „Euch nicht, weil Ihr sein Verbündeter, sein Lehrmeister im Verbrechen seid. Mich aber täuscht Ihr nicht. Er hat das Geld genommen.“


  „Gott der Herr! Soll das etwa heißen, daß er es gestohlen hat?“


  „Ja!“


  Da fuhr der Alte von seinem Stuhl auf und rief:


  „Herr Vorsteher, ich bitte Sie, um Gottes willen, seien Sie doch nicht mein Mörder! Das wäre mein Tod!“


  „Ich muß die Wahrheit sagen, denn die Bibel sagt: Die Lüge ist ein häßlicher Schandfleck an dem Menschen und ist gemein bei ungezogenen Leuten. Ihr Sohn hat das Geld, wovon er die Miete bezahlte, gestohlen. Und dann, nach Mitternacht, hat er sogar eingebrochen.“


  Marie stieß einen herzzerreißenden Schrei aus. Die Kleinen wimmerten. Der Alte warf die beiden Hände in die Luft und griff umher, als ob er nacheinem Halt suche.


  „Ein– ge– bro– chen!“ stöhnte er. „Das– das ist eine– eine– Lüge! Das– das tut mein– mein Robert– nicht!“


  Die Worte hatten einen Klang, als wären sie mit Hilfe eines Quirls aus dem Mund geholt worden.


  „Es ist keine Lüge!“ fuhr der Vorsteher fort. „Haben Sie nicht nach Mitternacht da drüben zwei Schüsse gehört?“


  „Ja– aaa!“


  „Nun, Euer Sohn hat mit dem Riesen Bormann dort eingebrochen, um aus der Schublade des gnädigen Fräuleins die Juwelen zu stehlen. Man hat sie erwischt und festgenommen und nun stecken sie im Gefängnis, wo die Strafe ihrer wartet.“


  Die Augen des alten, braven Mannes wurden stier; aus seinen Lippen wich alle Röte, und sein eingefallenes Gesicht war aschfahl geworden. Seine Brust arbeitete wie ein Vulkan, bei welchem eine Eruption bevorsteht.


  „Riese– Bormann– ein– ge– brochen! Gefäng– nis! Gott– mein Gott!– Ich– ich ersticke! Es– es– kann nicht sein! Es– ist– ein Lüge!“


  „Lästere nicht, Alter!“ rief der Fromme. „Ich komme aus dem Gefängnis. Ich habe ihn gesehen. Er liegt noch wie tot da von dem Schlag, den er mit dem Totschläger erhalten hat, als er den Polizisten mit einem Messer erstechen wollte.“


  „Tot–! Mess– sser! Er– er– er– stech–“


  Mehr brachte er nicht heraus, wenigstens keine Worte mehr. Es begann ganz eigentümlich in seiner Kehle zu gurgeln; es gab ihm einige Stöße; dann war es, als ob jemand ihn packe und mit aller Macht zur Erde schmettere. Er stürzte mit fürchterlicher Wucht nieder, und ein dicker, beinahe armesstarker Blutstrom quoll aus seinem Mund. Der Schreck hatte seine Adern zerschnitten und seine Lunge zerrissen; ein Blutsturz machte ihn zur Leiche.


  Marie stieß abermals einen Schrei aus. Er klang, als wenn er gar nicht aus einer menschlichen Kehle komme. Sie warf sich auf den Vater, mitten in die rauchende Blutlache hinein. Die Kleinen kamen auch herbei, voller Angst und Entsetzen über den grausigen Anblick.


  „Gott! Gott! Erbarme dich!“ rief Marie. „Der Vater stirbt. Unser guter Vater stirbt! Helft, helft! Wir müssen ihn aufrichten!“


  Die schwachen Geschwister konnten nicht helfen. Sie schleppte den Toten zur Wand, um ihn an derselben aufzurichten. Der Vorsteher stand dabei, ohne ihr zu helfen.


  Da wurde die Tür geöffnet. Die Blinde erschien. Sie hatte den Lärm über sich gehört und dann einen schweren Fall. Nachher war ihr Wasser von oben durch die halbfaule Decke in das Gesicht getropft; sie dachte, Wasser, es war aber Blut. Sie hatte es mit den Händen breitgewischt und sah nun schrecklich aus. Sie hatte sehen wollen, was hier oben vorgehe und sich heraufgetappt.


  „Was ist's denn? Was jammerst du, Marie?“


  „Der Vater stirbt! Der Vater stirbt!“ jammerte die Gefragte. „Gott, mein Gott! Kann mir denn niemand helfen?“


  „Er stirbt? O du mein Heiland! Und ich kann nicht sehen!“ klagte die Blinde. „Ist denn weiter niemand da?“


  „Ja, es ist jemand hier“, ertönte die Stimme des frommen Mannes. „Gott läßt selbst den Unbußfertigen nicht allein in seiner letzten Stunde.“


  „Sie, Herr Seidelmann? So haben Sie ihn gewiß wieder einmal bis aufs Blut geärgert. Kein Mensch kann das so gut wie Sie!“


  „Weib, zügle deine Zunge! Hier hat Gott gerichtet. Der Sohn dieses Mannes sitzt als Einbrecher im Gefängnis. Der Vater trägt die Schuld an den Taten dieses ungeratenen Buben; darum wurde er von Gott mit dem Tod bestraft. Und doch ist die ewige Gerechtigkeit nicht ganz ohne Barmherzigkeit. Die Gnade des ewig Langmütigen hat den Alten abgerufen, damit er die Verurteilung seines Sohnes nicht erleben möge.“


  Die Blinde hatte sich ihm genähert. Es war, als ob ihr die Augen aus dem Kopf treten wollten, so waren dieselben dahin gerichtet, wo der Vorsteher stand.


  „Wie?“ fragte sie mit bebender Stimme. „Robert soll ein Einbrecher sein? Er soll im Gefängnis sitzen?“


  „Ja. Ich war bei ihm.“


  „Sie haben ihn im Gefängnis gesehen?“


  „Mit diesen meinen Augen!“


  „Und Sie sind dann hierhergeeilt, um seinem Vater die Kunde zu überbringen?“


  „Wie lieblich sind die Füße der Boten, welche Frieden predigen und das Heil verkündigen!“


  „Den Frieden und das Heil?“ fragte sie mit erhobener Stimme. „Herr Seidelmann, wenn Sie wirklich die Wahrheit reden, wenn Robert wirklich im Gefängnis steckt, so ist er sicher unschuldig! Sie selbst aber gehören hinein. Sie sind der Mörder, der vorsätzliche Mörder dieses braven Mannes, dessen Familie nur den einen Fehler begangen hat, ein Logis zu bewohnen, dessen Administrator Sie sind. Die weltliche Obrigkeit kann Ihnen wohl nichts anhaben, aber Gott wird Sie richten!“


  Da rief er ihr zornig entgegen:


  „Was höre ich? Ist denn der Antichrist in Gestalt einer blinden Frau auf die Erde gekommen? Diese Menschen sind allzumal Sünder, einer wie der andere. Und in diesem Haus ist das Verderben größer als zur Zeit Noah, da die Sündflut hereinbrach. Weiß denn die Frau Fels bereits, warum ihr Sohn seit gestern nicht nach Hause gekommen ist?“


  „Jedenfalls, weil er zu arbeiten hat!“


  „Jetzt nicht. Aber später wird er zu arbeiten haben. Wolle zu zupfen und Flachs zu spinnen im Zuchthaus!“


  „Im Zuchthaus?“ rief sie. „Was soll das bedeuten?“


  „Nun, ist gestern nicht sein Prinzipal hier gewesen, um die Maschine des Engländers zu sehen? Ist diese Maschine nicht von der Polizei abgeholt worden? Wilhelm Fels hat Arbeitsmaterial unterschlagen und ist gestern mittag arretiert worden.“


  „Arretiert!“ kreischte die Blinde auf.


  „Arretiert!“ schrie auch Marie, indem sie sich entsetzt von der Leiche wegwendete und zur Mutter des Geliebten herüberwankte. „Frau Fels, glauben Sie das nicht, glauben Sie das nicht!“ jammerte sie.


  „Glaubt es oder glaubt es nicht!“ sagte der Vorsteher. „Ich habe vorhin mit ihm gesprochen, er aber in seiner Verstocktheit hat den Boten der Gnade und des Friedens von sich gewiesen. Er wird dahin kommen, wo Heulen und Zähneklappern ist.“


  „Marie– Marie– mir wird– mir wird so schlimm– so sehr schlimm– so sehr schlimm“, klagte die Blinde.


  Das arme Mädchen wollte die alte Frau stützen und aufrecht halten; aber es gelang ihr nicht. Schwer wie Eisen glitt die Blinde zu Boden nieder, mitten in das Blut hinein.


  „Der Herr ist ein gerechter und eifriger Gott, der da heimsuchet die Sünden der Väter an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied! Denen aber, welche seine Wege wandeln, läßt er seine Gnade leuchten bis in alle Ewigkeit.“


  Mit diesen Worten entfernte sich der fromme Bote des Friedens. Er, dessen Beruf es war, Segen zu spenden, hatte den Fluch gebracht. Er, der Bote und Verkündiger des Lebens, hatte den Tod gegeben. Er ließ eine Leiche zurück und eine Ohnmächtige, beide im Blut liegend, und um sie jammerten und klagten ein reines, unschuldiges Mädchen und die nun zu Waisen gewordenen Kleinen.


  Bald darauf betraten Polizisten das Haus, und im Auftrag des öffentlichen Anklägers in den Wohnungen der Gefangenen eine strenge Haussuchung zu halten. Diese letztere war natürlich resultatlos. Aber das Elend, welches sie fanden, flößte ihnen das tiefste Mitleid ein. Die Leiche Bertrams war bereits starr geworden. Die Kinder hockten, leise schluchzend, in der Ecke, Marie saß, in starren, wortlosen Schmerz versunken, bei dem toten Vater, und auf einem alten Scheuerkissen saß Frau Fels. Als die Beamten den Versuch mit ihr machten, sie zum Sprechen zu bringen, gab sie nur unartikulierte Töne von sich, welche wie ‚eingebrochen‘, ‚arretiert‘ und ‚im Zuchthaus‘ klangen und kaum verstanden werden konnten. Der Armenarzt, welcher schnell geholt wurde, erklärte, daß sie irrsinnig geworden sei. Der Tote wurde in das Leichenhaus, die Blinde in die städtische Anstalt für Geisteskranke und die Kleinen in das Waisenhaus gebracht. Marie erhielt die Weisung, das Logis zu reinigen und daselbst zu verbleiben, bis der Vormund, welcher den Kindern gegeben werden mußte, anderweite Maßregeln getroffen habe.


  Sie nahm diesen Befehl hin, ohne zu antworten, und ließ auch die Entfernung des Toten und der Lebendigen geschehen, ohne sich vom Platz zu rühren. Es hatte ganz und gar den Anschein, als ob auch sie irrsinnig geworden sei.


  SECHSTES KAPITEL


  Im Elend


  Der Vorsteher hatte sich nicht in seine Wohnung, sondern zur Vormundschaftsbehörde begeben, um zu melden, was geschehen sei, und in welcher geistlichen Verwahrlosung er die Hinterlassenen getroffen habe. Er wurde darauf gefragt, ob er sich der Sorge der Vormundschaft unterziehen wolle, und er antwortete:


  „Es ist Gottes Wille, in welchem ich mich füge. Ich werde wachen und beten, damit mir die Freude werde, die Verirrten auf den Pfad des Heiles zurückzuführen!“


  Von da begab er sich zum Baron von Helfenstein, der ihn auch sofort bei sich vorließ. Er grüßte in seiner gewöhnlichen, salbungsvoll-untertänigen Weise und sagte:


  „Heute bringe ich Euer Gnaden wichtigere Botschaften, als bei meinem letzten Besuch. Darf ich Sie mit denselben behelligen?“


  „Setzen Sie sich und sprechen Sie!“ antwortete der Baron, auf einen Sessel deutend.


  Herr Seidelmann folgte diesem Gebot und begann:


  „Zunächst habe ich zu melden, daß die Bertrams die Miete bezahlt haben!“


  „Wirklich?“ erklang es verwundert. „Woher mögen sie das Geld erhalten haben?“


  „Von einem Juden aus der Wasserstraße, sagte der alte Schwindsüchtige.“


  „Das könnte nur Salomon Levi sein. Vielleicht haben sie etwas versetzt!“


  „Wohl schwerlich. Sie hatten nichts mehr, was einen Wert hatte. Und ich schätze, daß der Robert Bertram, welcher mir das Geld brachte, sich im Besitz von wenigstens fünfzig Talern befand.“


  „Alle Wetter! Das wäre allerdings viel! Was könnte den Juden vermocht haben, der Familie diese Summe zu opfern?“


  „Zu opfern?“ fragte der Vorsteher, indem er überlegend die Achsel zuckte. „Salomon Levi bringt niemals ein Opfer. Was er tut, das hat sicher seine Berechnung. Er unternimmt niemals etwas, was ihm nicht Vorteil bringt.“


  „Um so neugieriger wäre ich, die Gründe seiner Großmut zu erfahren.“


  „Wollen Sie mich mit dieser Angelegenheit betrauen?“


  „Sehr gern. Ich würde Ihnen dankbar sein. Aber der Jude ist ein schlauer Fuchs. Man müßte sehr vorsichtig sein.“


  „Meinen Sie etwa, daß er dem Vorsteher der Schwestern- und Brüdergemeinde an Klugheit überlegen sei?“


  „Hm, wer kann das entscheiden?“


  „Herr Baron, ich bin ein Verkünder der Heiligen Schrift, und diese sagt: Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben!“


  „Das letztere kann wegfallen, das erstere aber will ich von Ihnen erwarten!“ lachte der Baron. „Wissen Sie vielleicht, wer das Geld von dem Juden geholt hat?“


  „Der Robert jedenfalls.“


  „So müßte es gerade nur seine Person sein, auf welche sich das Interesse des Juden bezieht.“


  „Vermutlich!“


  „Forschen Sie, forschen Sie! Aber, wie gesagt, vorsichtig, höchst vorsichtig! Da Geld vorhanden ist, so vermute ich, daß die Not bei Bertrams einstweilen gewichen ist?“


  „Grad das Gegenteil. Sie ist in erneutem und allerhöchstem Maß eingetreten.“


  „Wieso?“


  „Haben Sie denn noch nichts von den neuesten Neuigkeiten, welche die ganze Bewohnerschaft der Residenz aufregen, vernommen?“


  „Nein.“


  „Das ist kaum glaublich!“


  „Es ist aber sehr leicht erklärlich. Ich war sehr spät noch zu einer Soiree und bin daher erst vor einer Viertelstunde erwacht. Was gibt es denn?“


  „Nun, zunächst ist gestern der Mechanikus Wilhelm Fels arretiert worden. Er sitzt in Untersuchung.“


  „Arretiert und in Untersuchung? Weshalb denn?“


  „Wegen Unterschlagung und Veruntreuung von Arbeitsmaterial.“


  „Ist ihm recht geschehen! Was sagt seine Geliebte dazu?“


  „Seine Geliebte? Wen meinen Sie, gnädiger Herr?“


  „Nun, Marie Bertram!“


  „Ah, das ist seine Geliebte? Drum, drum schrie sie so auf, als sie hörte, daß er gefangen sei! Aber sie kann nicht an ihn denken, denn sie hat jetzt mit ihren eigenen Angelegenheiten genug zu tun. Ihr Vater ist tot.“


  „Der alte Bertram? Endlich, endlich!“


  Es blitzte einen Augenblick lang wie ein schadenfroher Triumph über das Gesicht des Barons. Der Vorsteher bemerkte es. Er ließ ein verschmitztes, ironisches Lächeln sehen und antwortete: „Endlich, sagen Sie? Die Auflösung des Schwindsüchtigen ließ sich allerdings in Bälde erwarten. Vielleicht haben Sie sich darauf gefreut, der Versorger seiner Waisen zu werden?“


  Der Gefragte wußte, daß er durchschaut sei, aber er nahm eine möglichst unbefangene Miene an und sagte in ernstem Ton:


  „Wollen Sie vergessen, daß der Tote in meinem Haus gewohnt hat und auch da gestorben ist?“


  „Ja, ja!“ nickte der Administrator. „Das legt Ihnen gewisse moralische, humanitäre und auch christliche Verpflichtungen auf. Vielleicht überlasse ich es Ihnen, dem Drang Ihres wohltätigen, weichen Herzens Folge zu leisten.“


  „Sie, mir? Wieso?“


  „Ich werde Vormund sein.“


  „Das ist recht! Das ist gut!“ rief der Baron im Ton der Genugtuung. „Was haben Sie beschlossen?“


  Herr Seidelmann zupfte nachdenklich an seinen Handschuhen herum. Er machte in diesem Augenblick ganz das Gesicht eines Fuchses in der Fabel, als dieser der Henne erzählte, daß der Marder weder Fleisch noch Ei vertragen könne. Dann nickte er vor sich hin und sagte langsam: „Euer Gnaden wissen, daß ich ein treuer und eifriger Arbeiter im Weinberg des Herrn bin?“


  „Ja, ja“, antwortete der Baron ungeduldig. „Wir wissen beide, was wir voneinander zu halten haben, denn wir haben uns ja zur Genüge kennengelernt.“


  „Ich hoffe das, ich hoffe das! Wird mir das Amt des Vormunds übergeben– definitiv ist es nämlich noch nicht geschehen–, so werde ich es ebenso treu und eifrig verwalten. Vor allen Dingen habe ich darauf zu sehen, daß die mir anvertrauten Seelen in eine christlich-fromme Umgebung kommen.“


  „Ja doch, ja! Aber weiter!“


  „Die Kleinen befinden sich bereits im Waisenhaus. Sie sind da am besten aufgehoben, und ihre Erziehung macht mir keine Sorge; sie ist eine sehr streng religiöse. Was aber Marie, die Tochter betrifft, die ja das Alter der Mündigkeit noch nicht erreicht hat, so ist sie ein äußerlich keineswegs unansehnliches Mädchen. Ich möchte sie nicht in niederen Verhältnissen verkümmern lassen und habe daher– hm, ich weiß nicht, ob ich unbescheiden erscheinen werde, Herr Baron!“


  Der Baron hatte ihm mit allen Zeichen der Ungeduld zugehört. Jetzt rief er, ein wenig mit dem Fuß stampfend:


  „Was denn? Was denn? So reden Sie doch, beim Teufel! Seien Sie so unbescheiden, wie Sie wollen! Nur bringen Sie nichts, was gegen meinen Geschmack sein würde!“


  „Hm! Wir wollen sehen! Es ist sehr viel verlangt von mir, und ich würde in meinem eigenen Interesse sicherlich keine so zudringliche Frage aussprechen, aber da ich die heilige Verpflichtung des Vormunds auf mir lasten fühle, so möchte ich fragen, ob Sie nicht vielleicht in Ihrem Haus eine Stellung, eine Verwendung für Marie Bertram finden könnten. Das würde mir das angenehmste sein. Ich hätte die innerliche Beruhigung, meine Mündel in einer Umgebung zu wissen, in welcher ihre Tugend und das Heil ihrer Seele niemals in Gefahr geraten kann.“


  Jetzt, jetzt endlich verstand der Baron den Vorsteher. Er hätte ihn vor Freude umarmen mögen; aber er beherrschte sich und antwortete:


  „Gern nicht, mein Lieber! Die Tochter eines Schneiders, eines Musikanten paßt nicht in ein vornehmes, hocharistokratisches Haus; aber Ihnen zuliebe will ich doch einmal mit meiner Frau sprechen.“


  Herr Seidelmann blinzelte pfiffig vor sich hin und wagte zu fragen:


  „Sind Ihre Entschließungen in solchen Angelegenheiten von der Einwilligung der Frau Baronin abhängig?“


  Der Baron verstand ihn und antwortete, leicht die Achsel zuckend:


  „Pah! Die Konvenienz erfordert, daß man gegenseitige Höflichkeiten beobachte!“


  „Würde es mir vielleicht erlaubt sein, in dieser Angelegenheit mit der gnädigen Frau zu verhandeln?“


  „Warum nicht? Das ist mir sogar lieber!“


  „So werde ich–“


  „Halt!“ unterbrach ihn der Baron, welcher glaubte, er habe die Absicht, sofort zur Baronin zu gehen. „Ich muß vorher sehen, ob meine Frau zu sprechen ist.“


  „Warum nachsehen? Ein Diener könnte–“


  „Nein, nein! Sie hat Besuch.“ Und im Ton einer eigenartigen, aber sehr leicht herauszuhörenden Bedeutung fügte er hinzu: „Der Fürst von Befour macht ihr nämlich seine Morgenvisite.“


  Der Vorsteher verneigte sich unter einem ebenso eigentümlichen Lächeln und sagte:


  „Ich gratuliere, Herr Baron! Der Fürst ist eine Person von ausgezeichneter Distinktion. Es wird ihm nicht schwerfallen, das Wohlwollen der Herrin dieses Hauses zu erlangen, und darum hoffe ich, glauben zu dürfen, daß sie auch unserem Projekt, betreffs Marie Bertram nicht entgegen sein werde.“


  „Ich bin überzeugt davon. Also, ich werde einmal nachsehen, ob der Fürst noch zugegen ist.“


  „O bitte, jetzt noch nicht, gnädiger Herr! Ich habe noch einige andere Neuigkeiten, welche Sie interessieren werden.“


  „Sie stecken ja heute ganz voll von ihnen! Was gibt es noch?“


  „Ist Ihnen vielleicht ein Subjekt bekannt, welches man den Riesen Bormann zu nennen pflegt?“


  „Vom Hörensagen“, antwortete der Baron im gleichgültigsten Ton der Welt.


  „Der Mensch ist ein höchst gefährlicher Verbrecher. Er war eingesperrt.“


  „Ich habe gehört, daß er sich in Untersuchungshaft befindet.“


  „Ganz richtig! Aber denken Sie sich, der Kerl ist gestern abend oder heute nacht frei in der Stadt herumgelaufen!“


  „Unmöglich!“


  „Wahr, sogar sehr wahr!“


  „Und wie ist er herausgekommen–? Doch wohl ausgebrochen?“


  „Nein, nein! Er hat den Schließer zu beschwatzen gewußt. Er hat ihm gesagt, daß er einbrechen werde, um ein kostbares Geschmeide zu stehlen; die Hälfte desselben hat sollen der Schließer bekommen.“


  „Romantisch! Fürwahr, sehr romantisch! Und auf dieses Versprechen hin hat ihn der Schließer herausgelassen?“


  „Ja.“


  „Welche Verrücktheit! Welch ein Wahnsinn!“


  „Allerdings der reine Wahnsinn! Übrigens ist der Streich mißlungen, wie vorauszusehen war.“


  „Der Einbruch wurde wohl wirklich unternommen?“


  „Freilich! Natürlich! Solchen Menschen, welche von Gott abgefallen sind, fällt keine Missetat zu schwer.“


  „Und bei wem geschah der Einbruch?“


  „Beim Obersten von Hellenbach.“


  „Alle Wetter! Also bei einem Bekannten von mir?“


  „Ja. Es war auf den Schmuck des Fräuleins von Hellenbach abgesehen. Aber die Vorsehung hat den Plan vereitelt, und zwar auf eine Weise, welche lebhaft an das Schriftwort erinnert: Gottes Wege sind wunderbar, und er führt alles herrlich hinaus!“


  „Man hat den Einbrecher wohl zufällig beobachtet?“


  „O nein! Es gibt einen Menschen, welchen Gott extra beauftragt zu haben scheint, das Elend zu beschützen und das Verbrechen an das Licht zu bringen.“


  „Meinen Sie etwa jenen mysteriösen Fürsten des Elends?“


  „Ja.“


  „Was kann der mit dem Einbruch zu tun haben?“


  „Sehr viel! Er hat gestern einen Boten mit seinem Zeichen zur Polizei gesandt und da melden lassen, daß bei Fräulein von Hellenbach eingebrochen werden solle.“


  Das Gesicht des Barons war plötzlich bleich geworden.


  „Außerordentlich!“ rief er. „Woher hat er es wissen können?“


  „Das ist ein Geheimnis. Ja, er hat sogar sagen lassen, wer der Einbrecher sein wird!“


  „Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß er den Namen des Riesen Bormann hat nennen lassen?“


  „Nichts anderes!“


  „Alle Wetter! Ist dieser Fürst denn allwissend?“


  „Fast hat es den Anschein.“


  Die Gedanken des Barons waren in diesem Augenblick höchst unruhige. Gestern und heute hatte der Fürst die Anschläge zunichte gemacht. Hatte er Spione? War er selbst Mitglied? Der Baron beschloß im stillen, von jetzt an mit der äußersten Vorsicht zu verfahren. Er sagte:


  „Aber von dem ganzen Anschlag konnten doch nur zwei wissen?“


  „Sie meinen den Riesen und den Schließer?“


  „Ja. Wie hat der Fürst davon erfahren können?“


  „Das ist nicht zu beantworten. Vielleicht klärt es die Zukunft auf. Ich bin sehr begierig, es zu erfahren.“


  „Ich ebenso. Also hat man den Riesen ergriffen?“


  „Natürlich.“


  „Wo?“


  „Während des Einbruches. Er hatte Fräulein von Hellenbach gebunden und geknebelt und sich bereits ihres Geschmeides bemächtigt, als die Polizei eindrang.“


  „Hm, hm! Was ist mit ihm geschehen?“


  „Man hat ihn natürlich, fürchterlich gefesselt, in das Gefängnis zurückgebracht.“


  „Und der Schließer?“


  „Der sitzt nun selbst in Gewahrsam.“


  „Hat er ein Geständnis abgelegt?“


  „Nein. Er leugnet ganz entschieden. Unter den Kindern der Menschen ist alle Treue und Wahrheitsliebe abhanden gekommen.“


  „Leider, mein lieber Seidelmann. Ich danke Ihnen für Ihre interessanten Mitteilungen. Ich werde nachher dem Obersten von Hellenbach und seiner Familie meinen Beileidsbesuch machen.“


  „Oh, gnädiger Herr, ich bin noch nicht fertig!“


  „Noch etwas? Was denn?“


  „Der Riese ist nicht allein ergriffen worden. Er hat einen Verbündeten gehabt.“


  „Meinen Sie den Schließer?“


  „Nein, einen anderen, einen ganz und gar anderen, den auch Sie kennen.“


  Der Baron verfärbte sich. Was war geschehen? Gab es noch einen Nebenumstand, welcher die Gefahr verdoppelte?


  „Nun, wer denn?“ stieß er beinahe stotternd hervor.


  „Hören Sie, und staunen Sie: Robert Bertram!“


  „Ro–!“


  Das Wort blieb dem Baron in der Kehle stecken. Er hatte den Mund weit offen, und sein Gesicht zeigte in diesem Augenblick maßlosen Erstaunens eine ungeheure Ähnlichkeit mit dem Kopf jenes Tieres, dessen Fleisch wir genießen und dessen Wolle uns den Stoff zu unserer Kleidung gibt. Der Vorsteher weidete sich einen Augenblick lang an diesem Erstaunen. Dann fragte er:


  „Nicht wahr, Herr Baron, das ist ebenso interessant, wie unbegreiflich?“


  „Unbegreiflich! Ganz und gar unbegreiflich! Ich bin ganz starr!“


  „Ich war es auch, als ich davon hörte.“


  „Wie kommt Bertram zu dem Riesen?“


  „Das wird die Untersuchung lehren.“


  „Hat man ihn denn noch nicht gefragt?“


  „Man konnte nicht. Er hat sich gegen die Polizei mit dem Messer gewehrt und dabei einen Hieb mit dem Totschläger erhalten. Er liegt noch jetzt in tiefer Betäubung.“


  „Eigentümlich! Eigentümlich! Was sagt denn der Riese von Bertram?“


  „Er gesteht ein, daß sie Verbündete sind.“


  „Ich kann nicht daran glauben. Es muß da Umstände geben, welche man noch nicht entdeckt und erörtert hat.“


  „Was mich betrifft, so glaube ich ganz gern daran!“


  „Pah! Dieser Bertram war kein Einbrecher! Doch, streiten wir uns nicht! Ich werde jetzt zu meiner Frau gehen. Oder haben Sie noch weitere Neuigkeiten?“


  „Nein; ich bin zu Ende!“–


  Nur wenige Augenblicke vor dem Vorsteher hatte auch der Fürst von Befour das Palais des Barons betreten, sich aber zur gnädigen Frau melden lassen. Es schien, als ob sie die heutige Wiederholung seines gestrigen Besuches geahnt habe. Sie hatte sich geschmückt wie eine Braut, welche am Abend des Hochzeitstages im Boudoir den Bräutigam erwartet.


  Sie war wirklich schön; sie war ganz geeignet, sogar einen Mann zu verführen, der weit jünger war als sie. Der Fürst wurde natürlich sofort vorgelassen. Sie empfing ihn mit einem freudigen Lächeln, welches ihm sagte, daß er hier Erfüllung jedes seiner Wünsche finden werde.


  „Darf ich stören?“ fragte er nach der ersten Verbeugung.


  „Ein Schüler stört nie!“ antwortete sie.


  „Ach, wie glücklich bin ich, daß Sie sich dieses Verhältnisses erinnern!“


  Er nahm ungeniert neben ihr auf dem Diwan Platz.


  „Wie steht es mit dem Befinden, Heber Fürst?“


  „Mille grace! Sie machen mich auf den Fehler aufmerksam, Sie nicht nach dem Ihrigen gefragt zu haben. Ich tat es nicht, weil ich Sie so reizend vor mir sehe! Ihr Befinden kann kein schlimmes sein?“


  „O wehe!“ sagte sie seufzend.


  „Also doch ein Leiden?“


  „Vielleicht!“


  „Wäre ich ein Arzt!“


  „Gibt es nicht Leiden, welche auch von Laien geheilt werden können?“ fragte sie kokett.


  „Glücklicherweise, ja!“


  „Welche wären das?“


  „Hm! Zahnweh!“


  „Pfui! Womit?“


  „Mit einem Kuß!“


  „Das scheint mir Sympathie.“


  „Sie wollen mir sagen, daß Sie mich liebhaben!“


  Sie sah ihm ganz begeistert entgegen. Sie hatte noch keinen gefunden, der in dieser so ganz selbstverständlichen Weise mit ihr gesprochen hatte.


  „So ist es!“ antwortete sie.


  „Aber diese Liebe ist nicht eine willenlose Glut?“


  „Nein.“


  „Sie hätten genug Macht über sich, mich nicht zu lieben. Aber Ihr Herz ist mir nicht abgeneigt, und da Ihr Verstand dabei auch seine Rechnung findet, so haben Sie Ihrer Liebe gestattet, sich mit jener Rapidität zu entwickeln, welche allen Ihren Seelenstimmungen eigen ist.“


  „Wahrhaftig, Sie kennen mich ganz und gar! Aber denken Sie nicht, daß meine Liebe so gar sehr von meinem Willen abhängig ist. Ich bringe Ihnen eine hochlodernde Glut, eine schrankenlose Hingebung und eine unverbrüchliche Treue entgegen. Was bieten Sie mir dafür?“


  „Nichts!“


  Sie fuhr zurück und erbleichte. Das hatte sie nicht erwartet.


  „Nichts?“ fragte sie beinahe tonlos.


  „Ja, gar nichts!“


  „Mein Gott, ist es denn möglich, daß ich Sie recht verstehe?“


  Er las eine förmliche Herzens- oder Seelenangst aus dem schwimmenden Blick, den sie auf ihn gerichtet hielt. Er hatte seine Absicht erreicht. Er las auf dem Grund ihrer Seele, daß sie seit heute, seit gestern nicht mehr so war, wie sie früher gewesen war. Sie liebte ihn wirklich; sie liebte ihn so, wie sie wohl noch nie geliebt hatte; sie konnte ohne seine Gegenliebe sich wohl nie, nie wieder glücklich fühlen.


  „Sie verstehen mich allerdings nicht recht, beste Baronin“, antwortete er. „Sie reden von einer lodernden Glut, einer schrankenlosen Hingebung und einer unverbrüchlichen Treue, welche Sie mir entgegenbringen; Sie fragen mich, was ich Ihnen dafür biete, und ich bin gezwungen, mit ‚Nichts, gar nichts‘ zu antworten, denn diese Glut, diese Hingebung, diese Treue, sie können nicht schrankenlos und unverbrüchlich sein, wie Sie sagen, sondern sie haben ihre, und zwar höchst engere Grenzen.“


  „Nein.“


  „O doch!“


  „Nein, sage ich!“ wiederholte sie in erhobenem Ton, indem ihre Augen in einem Feuer glühten, welches man nicht nur ein vulkanisches, sondern ein plutonisches hätte nennen mögen. Es war ein tief und still zehrendes Feuer, welches leicht den Tod bringen konnte.


  „Sie sind–!“


  Er sah ihr mit jenem starren Blick in die Augen, welcher auf eine unterirdische oder vielmehr unterseelische Gefühlsrevolution schließen läßt, die unter dieser starren, ausdruckslosen Irisdecke wütet. Sie schlang die Arme fester um ihn, drückte ihn inniger an sich und mahnte:


  „Sprechen Sie, sprechen Sie weiter!“


  „Darf ich denn?“ fragte er.


  „Ja, ich wünsche es! Ich bitte Sie darum!“


  „Sie gehören einem– einem anderen Mann. Sie sind verheiratet!“


  „Aber ich liebe diesen Mann nicht!“


  „Wenn ich liebe, will ich glücklich machen und glücklich sein. Welche Garantien des Glückes aber bietet mir die Liebe zu einem Weib, welche das ganze, persönliche, ausschließliche Eigentum eines andern ist, dem das Gesetz das Recht gibt, ihre Seele, ihr Herz, ihr Leben, ihren Körper zu besitzen, wo und wann es ihm beliebt?“


  Da sanken ihre Arme langsam von ihm nieder. Sie erhob sich und schritt einige Male im Zimmer auf und ab. Dann blieb sie vor ihm stehen und fragte, indem die tiefste Erregung aus allen ihren Zügen sprach:


  „Durchlaucht, wollen wir ohne Rücksicht miteinander sprechen? Darf ich rückhaltlos und unumwunden mit Ihnen reden?“


  „Sie dürfen es. Es ist sogar mein inniger Wunsch, daß dies geschähe!“


  Da sank sie langsam vor ihm in die Knie, schlang die Hände um seinen Leib und sagte:


  „Ich liebe Sie! Ich liebe Sie namenlos und unaussprechlich! Ich habe einst eine Jugendliebe gehabt, heiß, innig, aber verborgen. Das Herz dessen, für den ich lebte und von dem ich träumte, gehörte einer anderen. Er sah mich nicht; er beachtete mich nicht. Meine Liebe war eine verschwiegene und unglückliche. Jetzt ist es mir, als sei jene Liebe vom Tod erstanden und tausend-, tausendmal mächtiger und gewaltiger geworden! Ich habe ihr widerstehen wollen; aber ich bin zu schwach dazu. Ich fühle mich Ihnen gegenüber als ein ohnmächtiges Weib, welches kein größeres Glück auf Erden kennen und haben möchte, als Ihre Dienerin, Ihre Sklavin zu sein.“


  „Und dabei sind Sie die Sklavin eines anderen, die Sklavin dessen, dessen Weib Sie sich nennen!“


  „Ja, Sie haben recht. Ich fühle mich als Sklavin, als armselige Sklavin der Verhältnisse, welche mir früher so glänzend erschienen. Wären Sie ein armer Mann, so würde ich Sie auffordern, mit mir fortzugehen, zu fliehen, weit weg, wo uns niemand kennt, und dann sollte mein ganzes Leben, all mein Denken und Wollen, Ihnen gehören, und Sie würden so glücklich sein, wie ein Mann durch die aufopferndste Liebe seines Weibes nur immer und jemals werden kann!“


  Jetzt gab es keine Spur von Berechnung mehr bei ihr. Sie war von einer verzehrenden, flammenden Leidenschaft erfaßt worden, gegen die sie keinen Widerstand zu finden vermochte. Er beugte sich zu ihr nieder, legte ihr die Hand unter das Kinn, hob ihren Kopf zu sich empor und sagte:


  „Beichten Sie mir, Ella!“


  „Was?“ flüsterte sie.


  „Von jener Jugendliebe. Wer war der, den Sie liebten?“


  „Ein Förstersohn, bei der Polizei angestellt.“


  „Wie hieß er?“


  „Gustav Brandt.“


  „Wo ist er jetzt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sie werden es wissen. Sie müssen es wissen, denn so eine Liebe, wie die ist, welche Sie gefühlt haben, läßt ihren Gegenstand niemals aus den Augen.“


  „Und dennoch würde ich ihn nicht zu finden wissen, wenn ich ihn zu suchen hätte. Er ging in alle Welt. Er war ein Flüchtling und mußte verschwinden.“


  „Verschwinden? Fliehen? Warum?“


  „Er war als Mörder verurteilt worden; es gelang ihm aber, grad an dem Tag zu entkommen, an welchem er eine lebenslängliche Gefangenschaft antreten sollte.“


  „War er schuldig oder unschuldig?“


  Seine Augen flammten mit unwiderstehlicher Gewalt auf sie nieder. So ein gewaltiger Blick war ihren Augen noch nie begegnet. Sie wollte antworten; aber sie konnte, unter dem Einfluß dieses Blickes stehend, nicht lügen, wollte und durfte jedoch auch nicht die Wahrheit sagen.


  „Antworten Sie!“ bat er.


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie, die Augen niederschlagend.


  Da hob er ihr Gesicht wieder zu sich empor und sprach:


  „Ich habe Ihnen bereits bewiesen, daß ich Menschenkenner bin. Ich lese in Ihnen, daß jener Flüchtling schuldlos war, daß Sie mit Teil an seinem Unglück hatten, und daß– ah, Ihr damaliger Verbündeter derjenige ist, dem Sie jetzt als Weib gehören. Ich will nicht in Sie dringen; ich habe kein Recht dazu; aber soll derjenige, welcher Sie dazu brachte, einen Schuldlosen in Schande und Elend zu stürzen, so glücklich sein, ein Weib von Ihrer Schönheit, Ihrem Geist, und Ihrem Temperament zu besitzen?“


  „Durchlaucht, ich bin bereit, ihn zu verlassen!“


  Sie zitterte am ganzen Körper vor seelischer Aufregung und ihr Atem strömte hörbar zwischen ihren Lippen hervor. Er erkannte, daß er es wirklich in der Hand habe, sie zu seiner Dienerin, seiner Sklavin zu machen. Es wallte in ihm auf wie eine tiefe, gewaltige Genugtuung. Er hätte laut aufjubeln mögen; aber er blieb äußerlich ruhig und fragte im Ton des Glücks:


  „Ihn verlassen? Ist das wahr?“


  „Ja; gewiß und wahrhaftig ist es wahr!“


  „Um wessentwillen wollen Sie ihn verlassen?“


  „Um Ihretwillen!“


  „Sie würden dennoch mit tausend Banden an ihn gekettet sein!“


  „Durch kein Band, keinen Faden, und sei er auch nur so dünn wie der Faden, welchen eine Spinne zieht!“


  „Sie beide sind durch Ihr Leben, Ihre Taten, Ihr Zusammenwirken miteinander verbunden und bleiben es auch!“


  „Nein, nein! Ich reiße alle Bande entzwei, alle, alle, alle!“


  Sie hob die Hand wie zum Schwur empor.


  „Und was erhoffen Sie als Lohn für solch eine Entsagung, für solch ein Opfer?“


  „Ihre Liebe, Durchlaucht, weiter nichts als Ihre Liebe!“


  Da bog er sich zu der Knienden nieder, schlang die Arme um sie und zog sie zu sich empor, so daß sie Brust an Brust und Lippe an Lippe lagen. Sie fühlte sich fast wahnsinnig vor Glück; sie küßte, küßte und küßte ihn wieder und immer wieder; sie liebkoste ihn, sie streichelte ihm die Wangen, als ob sie ein heißgeliebtes Kind vor sich habe, dem sie ihre ganze Seele hingeben müsse. Dabei flüsterte und fragte sie immer und immer wieder.


  „Lieben Sie mich? Lieben Sie mich? Ist es wahr, daß Sie mich lieben können?“


  „Ja“, antwortete er, sie an sich pressend. „Ich liebe Sie! Jetzt freilich nur wie ein herrliches, entzückendes Bild, welches die Sinne begeistert. Aber dann, wenn ich erst die Tiefen Ihrer Seele erforscht und erkannt habe, dann wird meine Liebe so sein, wie sie zu dem unaussprechlichen Glück, welches ich mir ersehne, erforderlich ist.“


  „Forschen Sie in mir; forschen Sie! Sie werden finden, daß in meinem Herzen nichts wohnt und lebt, als nur Sie, Sie, Sie allein!“


  Sie schmiegte und drängte sich in heißer Liebesglut an ihn, als ob es ihr möglich sei, ganz in ihn einzudringen. Und grad als sie so eng umschlungen beieinandersaßen, wurde die Türe geöffnet und der Baron trat ein.


  Ella erschrak nicht im geringsten. Sie gab sich kaum die Mühe, ihre Arme von dem Fürsten fortzunehmen. Dieser letztere wurde ebensowenig verlegen. Er erhob sich gleichmütig von seinem Sitz, um dem Baron eine Verbeugung zu machen.


  „Verzeihung, Durchlaucht!“ sagte dieser. „Ich trete nur für einen Augenblick hier ein!“


  „Du willst zu mir?“ fragte sie.


  Ihre Stimme klang sogar eher abweisend, abwehrend, als bloß kalt und gleichgültig.


  „Allerdings zu dir.“


  „Ist es so notwendig?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Wahrscheinlich? Also du weißt es nicht gewiß? Dann konntest du warten, bis ich besser disponibel bin, als grad in diesem Augenblick.“


  „Verzeih! Der Vorsteher will nicht gern länger warten.“


  „Der Vorsteher? Wohl der fromme Schuster Seidelmann?“ fragte sie ironisch.


  „Ja. Er wünscht eine Unterredung mit dir.“


  „In welcher Angelegenheit?“


  „In betreff eines Waisenkindes. Du weißt, daß ich als Leiter des Armenwesens gewisse Verpflichtungen habe, denen selbst du dich nicht gut zu entziehen vermagst.“


  „Er mag später wiederkommen!“


  Sie wollte sich abwenden, um anzudeuten, daß in den letzteren Worten ihre endgültige Resolution enthalten sei; aber schon hatte der Fürst seine Handschuhe angelegt. Er sagte:


  „Bitte, gnädige Frau! Die Angelegenheiten eines Waisenkindes müssen für jedermann, besonders aber für eine Dame, stets wichtig und unaufschiebbar sein. Meine Zeit ist abgelaufen. Lassen Sie meine Anwesenheit nicht die Ursache sein, den Herrn Vorsteher auf Wartezeit zu stellen. Ich empfehle mich Ihnen, Frau Baronin! Ich grüße Sie, Herr Baron!“


  Er küßte ihr die Hand, verneigte sich leicht vor ihrem Mann und ging. Die beiden Gatten standen einander beinahe zornig gegenüber.


  „Kannst du diesen Herrn nicht anderweit bestellen?“ sagte sie.


  „Nein“, antwortete er kurz.


  „Du wußtest doch, daß der Fürst bei mir war!“


  „Allerdings wußte ich das.“


  „Und um eines solchen Mannes willen zwingst du diesen Kavalier, mich zu verlassen?“


  „Der Besuch des Vorstehers hat für mich ganz dieselbe Wichtigkeit, wie für dich die Visite des Fürsten.“


  „Aber du wußtest, daß ich noch nicht Toilette gemacht habe!“


  „Empfängst du einen Herrn, der erst zum dritten Mal Zutritt nimmt, in dieser allerdings fast mehr als leichten Kleidung, so brauchst du dich derselben vor meinem Administrator noch viel weniger zu schämen.“


  „Ich hasse diesen Scheinheiligen!“


  „Und ich liebe ihn!“ höhnte er.


  „Leider scheinst du in neuester Zeit alles zu lieben, was ich hasse!“


  „Ganz dasselbe habe ich dir zu sagen. Dieser Fürst ist mir ganz und gar nicht sympathisch, ganz und gar nicht willkommen!“


  „Ah! Warum?“


  „Er ist eine Schlange!“


  „Pah! Du bist ein Krokodil!“


  „Unsinn!“ meinte er sehr ernsthaft. „Glaube nicht, daß ich scherze! Dieser Mann ist so gewandt, so glatt, so kalt, so wenig zu fassen, grad wie eine Schlange. Er macht auf mich den Eindruck, als ob er uns nur deshalb besuche, um einen Biß seiner Giftzähne anzubringen.“


  „Du irrst!“ antwortete sie. „Er kommt nur meinetwegen!“


  Er zuckte die Achsel, schüttelte den Kopf und fragte:


  „Meinst du wirklich, daß er in dich verliebt ist?“


  „Ganz und gar! Du hast es ja gesehen!“


  „Ja. Ich überraschte euch in einer außerordentlich innigen Umarmung! Na, ich will es glauben. Hübsch bist du!“


  Er überflog ihre Gestalt mit einem prüfenden Blick. Sie aber zog die schöne Schulter empor, machte ein Mäulchen und sagte:


  „Hübsch? Pah!“


  „Nun, meinetwegen sogar schön! Einen Mann zu verführen, dazu hast du das Zeug. Übrigens gebe ich es zu, daß der Fürst ein schöner, und, was noch mehr bedeutet, ein interessanter Mann ist.“


  „Ich hoffe, du gönnst ihn mir!“


  „Ja, sobald du mir auch meine kleinen Vergnügungen gönnst. Übrigens habe ich in betreff seiner ein Wort mit dir zu sprechen.“


  „Doch jetzt nicht gleich, sondern wann?“


  „Warum jetzt nicht?“


  „Ich denke, dein würdiger Vorsteher hat keine Zeit?“


  „Für mich ist er stets zu warten bereit. Ich habe gehört, daß der Fürst die Ankunft von ungeheuren Summen erwartet–“


  „Ah!“ fiel sie ein. „Willst du etwa–“


  „Warum nicht?“


  „Es dürfte dir nicht gelingen!“


  „Welchen Grund hast du, dies zu glauben?“


  „Den einzigen, daß der Fürst ein ungewöhnlicher Mann ist. Bei ihm darf man nicht nach gewöhnlichen Faktoren rechnen.“


  „Meine Faktoren passen auf jeden gewöhnlichen und ungewöhnlichen Mann: Bekanntschaft anknüpfen, um zu rekognoszieren, die Schliche kennenlernen, um zu dem Geld zu kommen, und dann wird eines schönen Nachts das Werk vollbracht.“


  „Du meinst also, daß ich bei ihm rekognoszieren soll?“


  „Gewiß.“


  „Dann müßte er mich in seine Wohnung laden!“


  „Das ist es, was ich meine. Oder hältst du es nicht für möglich, ihn soweit zu bringen?“


  „Es wird schwierig sein!“


  „Ich halte es im Gegenteil für sehr leicht, sobald du überzeugt bist, ihn in deinen Netzen gefangen zu haben.“


  „Er ist mein!“ antwortete sie stolz und selbstbewußt.


  „Nun, so haben wir ihn ja!“


  „Oh, noch lange nicht!“


  „Sogar ganz sicher! Er wird dich besitzen wollen. Du sagst, daß hier keine zärtliche Liebkosung möglich sei.“


  „Und du denkst, daß er mich dann zu sich einladen wird?“


  „Gewiß! Und tut er es nicht, so ist es deine Sache, diesen Gedanken bei ihm anzuregen.“


  „Gut! Ich werde es versuchen!“


  „Tu es! Du weißt, daß ich nicht eifersüchtig bin!“


  „Das wollte ich mir auch sehr verbitten!“


  „Schön! Dabei denke ich an den Vortrag, welchen der Vorsteher machen wird. Ich hoffe, daß du ja sagen wirst!“


  „Um was handelt es sich?“


  „Er mag es dir dann selbst sagen. Du wirst ein gutes Werk verrichten!“


  „Eine Seltenheit, wenn es sich um einen Auftrag von dir handelt.“


  „Du wirst spitz! Meinetwegen! Wann soll er kommen?“


  „Sogleich.“


  „Ich denke, daß du erst Toilette machen willst!“


  „Fällt mir nicht ein! Dein Administrator weiß auch die Vorzüge einer schönen Frau zu schätzen!“


  Der Baron horchte auf. Er sagte dann:


  „Davon bin ich überzeugt. Aber du sagst das in einem so eigenen Ton. Ist er dir gegenüber vielleicht einmal liebenswürdig gewesen?“


  „Nicht nur einmal, sondern stets. Ich wollte es ihm auch nicht raten, einmal unliebenswürdig zu sein!“


  „So meine ich es nicht. Ich wollte wissen, ob er sich einmal in dich verliebt gezeigt hat?“


  „Niemals!“ antwortete sie, aber in einem Ton, welcher eher das gerade Gegenteil vermuten ließ.


  „Das wollte ich mir auch verbeten haben!“ meinte der Baron. „Er ist mein Untergebener, und für einen solchen ist die Baronin Ella von Helfenstein nicht vorhanden!“


  Er ging. Ella ließ sich auf demselben Platz nieder, auf welchem sie vorhin den Fürsten empfangen hatte, und zwar tat sie das in einer solchen Weise, daß alle ihre körperlichen Vorzüge zur vollsten Geltung kommen mußten.


  Nach kurzer Zeit meldete die Zofe den Vorsteher an. Er trat ein und verbeugte sich so tief, als ob er sich vor einer Königin befinde. Dann erst erhob er den Kopf so, daß er die schöne Frau in ihrer reizenden Attitude erblicken konnte. Sein Blick wurde spitz, auch seine Lippen spitzten sich. Er hatte ganz das Aussehen eines Menschen, welcher lange Zeit fürchterlich gehungert hat und sich nun plötzlich vor eine Tafel gestellt sieht, auf welcher die delikatesten Gerichte prangen.


  „Treten Sie näher!“ forderte sie ihn in einem süßen Flötenton auf.


  Er folgte diesem Gebot in kleinen, tänzelnden Schritten, welche zierlich sein sollten, aber zu seiner Gestalt, seinem Anzug und seinem ganzen Wesen gar nicht paßten.


  Er sah sich unwillkürlich nach einem Stuhl um; aber sie tat, als ob sie dies gar nicht bemerke. Er war verurteilt, vor ihr zu stehen wie Sisyphus, Schätze zu erblicken, die er niemals zu erreichen hoffen durfte.


  „Es ist eigentlich Gott selbst, der mich zu Ihnen sendet, gnädige Frau“, antwortete er endlich.


  „Gott selbst? Das ist eine unendliche Ehre für Sie. Er pflegt doch gewöhnlich nur Apostel und Propheten zu senden. Also welcher Art ist Ihr Auftrag?“


  „In einem Haus in der Wasserstraße, welche das Eigentum des gnädigen Herrn ist, zog heute morgen der Tod ein. Ein braver, glaubenstreuer Familienvater wurde seinen Kindern entrissen. Die Kleinsten befinden sich jetzt bereits im Waisenhaus. Nun ist aber noch die älteste Tochter zu versorgen.“


  Er machte eine Pause. Ella ahnte, um was es sich handelte. Sie hatte gute Laune genug, dem frommen Mann die Sache zu erleichtern.


  „Sie suchen wohl eine Stellung für sie?“ fragte sie.


  „Ja, ja; das ist es, was ich bemerken wollte.“


  „Und wenden sich in dieser Beziehung an mich? Schön! Das finde ich sehr lobenswert von Ihnen!“


  Ganz glücklich über diese Worte verneigte er sich fast bis auf den Teppich herab.


  „Ich kenne das gute, milde, menschenfreundliche Herz der gnädigen Frau Baronin!“


  „So? Wann und wo haben Sie es kennengelernt?“


  Diese Frage brachte ihn in außerordentliche Verlegenheit. Er hatte noch niemals Veranlassung gefunden, über das gute Herz der Baronin eine Erfahrung zu machen.


  „Überall und stets!“ antwortete er. „Die Mildtätigkeit Euer Gnaden ist ja in der ganzen Stadt bekannt!“


  „Das gereicht mir zur besonderen Ehre. Darum sollen Sie sich auch dieses Mal nicht vergeblich an mich wenden.“


  Er verbeugte sich abermals.


  „Ich bin ganz entzückt, Hoheit!“


  „Ich sehe es!“ lächelte sie. „Ich werde mich also nächster Tage erkundigen, ob bei einer meiner Freundinnen oder Bekannten für unseren Schützling ein Placement zu finden ist.“


  Sie spielte mit ihm, wie die Katze mit der Maus. Er machte eine abwehrende Handbewegung und stotterte:


  „Meine Mündel ist, wie ich bereits erwähnte, in einer sehr gottesfürchtigen Familie erzogen worden. Der Same, welchen ich da säte, soll nicht verloren werden. Das Mädchen ist eine reine Seele, welche nach Gott und dem Himmel dürstet, und so ist es meine heilige Pflicht, sie nur in eine Familie zu geben, in welcher der wahre Glaube und die echte Gottesfurcht vorhanden sind.“


  „Das ist sehr löblich von Ihnen!“


  Diese Zustimmung gab ihm die Gabe der Rede vollständig zurück:


  „Da ich nun weiß, daß das Haus der gnädigen Frau Baronin ein Tempel ist, in welchem die wahre Verehrung herrscht, so hätte ich es als eine Schickung des Allerhöchsten angesehen, wenn es möglich gewesen wäre, hier ein Plätzchen für das gute Kind zu finden.“


  „Ah! Sie wünschen eine Stellung für sie bei mir?“


  „Ja, gnädige Frau. Der Himmel wird es Ihnen lohnen, was Sie hier auf Erden an der armen Waise tun!“


  „Als was soll ich sie denn engagieren?“


  „Als was Sie denken!“


  Da schnipste sie fröhlich mit den Fingern, warf ihm einen pfiffig-maliziösen Blick zu und sagte:


  „Ich kann sie leider nicht gebrauchen, aber mein Mann, der Baron hat vielleicht irgendeine Verwendung– nicht?“


  Er trat erschrocken einen Schritt zurück.


  „Gnädige Frau!“


  „Papperlapapp! Wie alt ist sie?“


  „Neunzehn.“


  „Wie heißt sie?“


  „Marie Bertram.“


  „Ist sie hübsch?“


  „Die Vorsehung hat ihr in ihrem Äußeren allerdings eine Empfehlung für ihre irdische Pilgerschaft gegeben.“


  „Ist sie munter?“


  „Nein, eher nachdenklich. Die Kinder Gottes pflegen ernst zu sein.“


  „Nicht wahr, mein Mann wünscht, daß ich sie engagiere?“


  „Er hat allerdings gemeint, daß es ein Fingerzeig des Himmels sei, daß ihr Vater in einem Haus gestorben ist, welches dem gnädigen Herrn gehört.“


  „Reden wir aufrichtig. Ist er verliebt in sie?“


  „Gnädige Frau!“ rief der Mann, ganz erschreckt die knochigen Hände faltend.


  „Gut! Ich werde sie also nicht engagieren!“


  Dieser plötzliche Entschluß brachte ihn in die allergrößte Verlegenheit.


  „Sie weisen mich zurück? Mein Herz glaubte bereits, ein Hosianna singen zu können–!“


  „Ja. Ich muß Ihnen leider sagen, daß mein Mann ein großer Liebhaber weiblicher Schönheiten ist. Ich engagiere infolgedessen, um ihm gefällig zu sein, nur hübsche Mädchen, welche nicht prüde sind und ihm gefallen. Ihre Mündel kann ich also nicht gebrauchen!“


  Da beeilte sich der Vorsteher zu erklären:


  „Ich besinne mich jetzt glücklicherweise, daß der Herr Baron sich in recht beifälliger Weise über sie ausgesprochen hat.“


  „So! Er ist ihr also gut?“


  „Ich weiß nicht, welche Deutung ich diesem etwas weltlichen Ausdruck geben soll.“


  Da ließ sie ein kurzes, lustiges Lachen hören und sagte:


  „So will ich ihn erklären: Mein Mann hat bei dem Anblick Ihrer Mündel ganz dieselben Gedanken und Wünsche, welche Sie jetzt in diesem Augenblick haben, indem Sie mich hier vor sich liegen sehen.“


  „Jesus, mein Heiland! Was denken die gnädige Frau!“


  „Pah! Sprechen wir ehrlich! Ich will Ihr Mündel zu mir nehmen, aber nur unter der Bedingung, daß Sie sich jetzt mir gegenüber nicht in eine Manier werfen, welche Ihrem inneren Wesen fremd ist. Leute, welche sich kennen und durchschauen, dürfen nicht Komödie miteinander spielen. Sagen Sie aufrichtig: Würde Ihnen ein Kuß von mir unangenehm sein?“


  Er wußte jetzt wirklich nicht, was er antworten solle. Er rieb sich die Hände, wand sich hin und her und stotterte endlich:


  „Gnädige Frau, ich halte Sie allerdings für meine Schwester in dem Herrn. Als Bruder würde ich mir wohl einen solchen Erweis der Zärtlichkeit erlauben dürfen.“


  Da kam ein kleines, schlimmes Teufelchen über sie. Sie erhob sich halb, hielt ihm ihre rechte Wange entgegen und sagte:


  „Gut, mein lieber Bruder in dem Herrn, kommen Sie her und geben Sie mir einen herzhaften Kuß auf die rechte Wange!“


  Da stieg ihm das Blut in die Wangen. War es wahr? Er sollte dieses herrliche Weib küssen dürfen?


  „Gnade!“ stammelte er. „Ein solcher Scherz–!“


  „Es ist kein Scherz! Küssen Sie, sonst geht die Zeit vorüber. Dann ist es zu spät!“


  Er warf ihr einen gierig-forschenden Blick zu. Er sah, daß es ihr Ernst sei, und da fuhr er denn heftig auf sie los und drückte seine Lippen auf ihre Wange. So etwas hätte er ganz und gar nicht für möglich gehalten!


  Sie legte sich wieder in ihre vorige Stellung zurück und sagte:


  „So dürfen Sie mich küssen als Bruder in dem Herrn. Wären sie eine rein menschliche Person, ohne diese Zutat von Frömmigkeit und Heiligkeit, so hätte ich Ihnen erlaubt, mich zu umarmen und auf den Mund zu küssen. Sie sind ein schöner Mann, und der meinige ist mir nach und nach fremd und immer fremder geworden.“


  Diese Worte klangen in seinen Ohren wie Gesang der Cherubim und Seraphim. Er riß die Augen weit auf, um die ganze, vor ihm ausgebreitete Schönheit in sich aufzunehmen und fand dabei den Mut zu den Worten:


  „Ich bitte dringend um Aufrichtigkeit, gnädige Frau! Sprechen Sie im Scherz oder im Ernst mit mir?“


  „Im Ernst, mein Lieber!“


  „Mein Lieber!“ Diese beiden Worte gingen ihm durch Leib und Seele, durch Mark und Bein. Seine Augen funkelten. Er trat einen Schritt näher.


  „Ich würde Sie umarmen dürfen?“


  „Ja.“


  „Und küssen!“


  „Und küssen!“ nickte sie.


  „Gut, so will ich mein Amtsgewand abwerfen, solange ich bei Ihnen bin. Der Mensch ist zunächst für die Erde und dann erst für den Himmel geschaffen, und den einzigen Himmel auf Erden findet man nur durch ein schönes, liebevolles Weib!“


  Er streckte die Hände aus; er wollte sich ihr nähern. Sie machte aber eine abwehrende Handbewegung und gebot:


  „Halt! So schnell und leicht nicht. Jede Liebe muß verdient sein! Sagen Sie zunächst, ob mein Mann in diese hübsche Marie Bertram wirklich verliebt ist.“


  „Er ist ganz verteufelt auf sie!“


  „Ist sie denn so sehr viel hübscher als ich?“


  „Ganz und gar nicht! Was denken Sie, gnädige Frau! Sie sind tausendmal entzückender als dieses Mädchen! Für Sie könnte man durch Feuer und Flammen gehen!“


  „Auch Sie?“


  „Auch ich! Noch eher und williger als tausend andere!“


  „Und wenn ich Sie nun beim Wort halte?“


  „Tun Sie es! Tun Sie es!“ rief er begeistert.


  Sein Inneres glühte von den Flammen, welche das Weib in ihm angefacht hatte. Er wäre in diesem Augenblick zu allem fähig gewesen, was sie von ihm verlangt hätte.


  „Gut, mein Lieber, ich werde Sie auf die Probe stellen!“


  „Wann? Womit? Was soll ich tun?“ fragte er begierig.


  „Das wird sich finden. Zunächst will ich Ihnen aufrichtig sagen, daß ich einen treuen Freund brauche, auf den ich mich verlassen kann.“


  „Ich werde es sein, gnädige Frau! Ich will Ihnen dienen und gehorchen in allem, was Sie von mir fordern!“


  „Auch gegen meinen Mann?“


  „Auch gegen ihn, wenn Sie befehlen!“


  „So sind wir einig. Gehen Sie jetzt. Es wird die Zeit kommen, in der ich Sie brauche, und dann wird die Liebe auch Gelegenheit finden, Sie reich zu belohnen!“


  Sie streckte ihm ihre Hand entgegen; er ergriff dieselbe und küßte sie. Dann ließ er sich auf ein Knie vor ihr nieder, erhob die Hand zum Schwur und sagte:


  „Ich erkläre Ihnen hiermit an Eides statt, daß Sie über mich verfügen können zu jeder Zeit, bei Tag und Nacht, und daß ich Ihnen treu und ergeben sein werde bis zu meinem Tod!“


  Dann entfernte er sich.


  „Scheusal!“ murmelte sie, während sie eine Gebärde des Abscheus machte. „Ich werde ihn notwendig brauchen; aber ich werde ihn benützen und dann zertreten, diesen elenden Wurm!“–


  Der Gegenstand dieser Audienz, Marie Bertram, hatte mehr mechanisch oder automatisch, als infolge besonderen Nachdenkens dem Gebot, welches ihr erteilt worden war, Folge geleistet. Sie hatte das Zimmer gereinigt und sich dann zum Ausgehen gekleidet. Es war ihr so dumpf im Kopf, als hätte sie einen Keulenschlag erhalten. Ihr Herz schien leer zu sein, und doch war es nur die unendliche Traurigkeit, welche sie fast von Sinnen brachte.


  Sie ging aus, die Straße hinab, mit Schritten, als ob ihre Füße an Stricken gezogen würden. Sie begab sich nach dem Gefängnis, um nach dem Bruder und dem Geliebten zu fragen. Man sagte ihr, daß beide anwesend seien, aber man erlaubte ihr nicht, sie zu sehen oder gar mit ihnen zu sprechen.


  Von da begab sie sich nach dem Gottesacker. Die Leichenhalle war verschlossen, und auf ihre Bitte erklärte ihr der Totengräber, daß er ihr nicht öffnen dürfe.


  Nun wandelte sie zwischen Gräbern umher, eine lange, lange Zeit. Sie dachte nicht ans Essen und Trinken. Sie hatte weder Hunger noch Durst. Sie fühlte nichts, gar nichts. Sie wandelte unter Toten und war selbst eine wandelnde Leiche.


  Endlich verließ sie den Kirchhof und kehrte zurück. Da schlugen die Glocken die Stunde. Sie blieb stehen und zählte. Hierbei kam ihr der erste klare, geordnete Gedanke: Um die jetzige Zeit war sie ja in das Stickgeschäft bestellt. Sie wandte den Schritt dort hin und trat ein. Aller Augen richteten sich auf sie, und die Verkäuferinnen flüsterten heimlich miteinander.


  Die Besitzerin wurde herbeigerufen. Als sie das Mädchen erblickte, machte sie ein höchst zorniges Gesicht und fragte:


  „Nicht wahr, Marie Bertram ist Ihr Name?“


  „Ja“, murmelte die Gefragte vor sich hin.


  „Sind Sie nicht die Schwester des Robert Bertram, welcher mit dem Riesen Bormann arretiert worden ist?“


  „Ja.“


  „Und die Geliebte des Mechanikus Fels, den man gestern auch eingezogen hat?“


  „Ja.“


  „So, so! Auf solche Verwandtschaft und Bekanntschaft können Sie sich fürchterlich viel einbilden! Sie kommen wegen Ihrer Stickerei?“


  Marie hielt die Augen voll und offen auf die Sprecherin gerichtet. Diese Augen schienen tot und leer zu sein; aber das war eine Täuschung. Es glänzte darin, tief unten, eine ganze, gewaltige Tränenflut. Hätten sich einzelne Tropfen aus diesem See lösen können, wie wohl, wie wohl hätte das diesem schwer geprüften Herzen getan! Aber diese Flut wollte mit einem Mal herausbrechen, und da kam denn kein einzelner Tropfen zum Vorschein. Sie hörte, was man zu ihr sagte; sie gab auch Antwort; aber der Jammer hielt ihren Geist so fest verpackt, daß er sich nicht selbständig zu regen und zu bewegen vermochte.


  „Ja“, antwortete sie auch auf die letzte Frage.


  „Da haben Sie ein schönes Unheil angerichtet! Der Fleck läßt sich nicht entfernen. Der Chemiker sagt, daß es nicht ein Öl, sondern eine geradezu raffinierte Mischung verschiedener Fette und Öle sei. Er meint, daß der Fleck mit Fleiß gemacht worden ist!“


  Sie schien jetzt eine Bemerkung zu erwarten; da Marie aber schwieg, so fuhr sie fort:


  „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß die Stickerei für die Frau Baronin von Helfenstein ist. Diese hat sämtliche Auslagen getragen. Das Material wird ungefähr vierzig Taler gekostet haben. Ich getraue mich nicht hin zu ihr. Sie mögen selbst gehen, und den Sturm aushalten. Hier ist das Paket!“


  Marie griff zu und drehte sich um, sich wortlos zu entfernen. Das lag aber nicht im Plan dieser Dame.


  „Halt!“ rief sie. „Bleiben Sie noch! Der Schwester und Geliebten von Dieben darf ich das nicht allein anvertrauen. Es wird jemand mit Ihnen gehen, um dafür zu haften, daß nichts verloren gehe. Warten Sie also noch!“


  Auch diese Demütigung nahm Marie wortlos hin. Nach einiger Zeit wurde ihr ein Arbeitsmädchen beigegeben, um sie zur Baronin zu begleiten. Dort angekommen, wurden beide vorgelassen. Marie sprach kein Wort; die andere mußte die Angelegenheit vortragen. Die Baronin geriet in einen außerordentlichen Zorn. Sie hatte monatelang auf diese Stickerei gewartet, um sie zu dem nächsten Weihnachtsfest anzulegen, und nun war das unmöglich geworden. Sie erklärte den beiden Mädchen, daß sie mit ihnen nichts zu tun habe, sie sollten die Arbeit wieder mitnehmen; sie selbst aber werde sich wegen des Schadenersatzes an die Prinzipalin halten.


  Auch diesen Sturm ließ Marie über sich ergehen, ohne ein Wort zu sprechen. Und als sie während des Rückwegs den Mund ebensowenig öffnete, sagte ihre Begleiterin:


  „Sie dauern mich. Ich ahne, daß Sie nicht schuldig sind. Was will die Herrin noch mit Ihnen machen? Gehen Sie in Gottes Namen nach Hause. Ich werde die Stickerei überbringen.“


  Hierauf ging Marie schweigend heim. Sie schritt wie im Traum der Wasserstraße zu und stieg hierauf in ihre Wohnung. Dort setzte sie sich auf die alte Matratze und vergrub das Gesicht in die Hände, bis draußen Schritte ertönten und jemand eintrat. Sie blickte auf. Es war der Vorsteher, Herr Seidelmann. Sie starrte ihn an und grüßte nicht. Darum gebot er ihr:


  „Stehen Sie auf!“


  Sie erhob sich, steif und still wie eine Nachtwandlerin. Dann fuhr der Fromme fort:


  „Ich bringe Ihnen eine frohe Botschaft, ein wahres Evangelium. Sie sollen gerettet werden, das ist Gottes Wille. Darum gab er Ihnen einen treuen Sorger zum Vormund, der über Sie wachen wird, daß Sie nicht wieder in die Arme der Sünde fallen. Denn Ihre größte Sünde war die Lektüre von Liebesliedern. Ich selbst bin Ihr Vormund, und Sie haben mir in allen Stücken Gehorsam zu leisten. Verstehen Sie mich?“


  „Ja“, hauchte sie tonlos.


  „Sie werden heute eine neue, glanzvolle Stellung antreten, und zwar in einer hohen, adeligen Familie, zu welcher ich Sie sofort bringen werde. Ihre Sachen, welche hier liegen, können Sie dort nicht brauchen. Sie bleiben hier, um im Interesse Ihrer kleinen Geschwister verkauft zu werden. Folgen Sie mir!“


  Er ergriff sie beim Arm und zog sie fort. Sie folgte ihm, ohne den geringsten Versuch, Widerstand zu leisten. Ihr Wille schien ganz gestorben zu sein.


  Sie fuhren in einer Droschke nach dem Palast des Barons. Dieser war ausgegangen. Darum ließ Herr Seidelmann sich bei der Baronin melden. Als diese ihn mit dem Mädchen eintreten sah, fragte sie:


  „Herr Vorsteher, kommen Sie etwa, mich zu erbitten? Dieses Mädchen ist bereits hier gewesen, und ich habe in dieser ärgerlichen Angelegenheit mein letztes Wort gesprochen!“


  „Bereits hier gewesen?“ fragte er.


  „Ja. Ich hatte mich auf diese Stickerei wirklich wie ein Kind–“


  „Stickerei?“ fiel er ein. „Davon weiß ich nichts. Ich komme ganz und gar nicht wegen einer Stickerei!“


  „Nicht? Weshalb denn?“


  „Ich gebe mir die Ehre, Ihnen dieses Mädchen als die Marie Bertram vorzustellen, von welcher wir gesprochen haben.“


  „Marie Bertram? Ist das möglich!“ rief die Baronin ganz erstaunt. „Das ist ein eigentümliches Zusammentreffen!“


  Sie musterte das Mädchen sehr aufmerksam, schüttelte den Kopf und fragte dann:


  „Fräulein Bertram, kennen Sie den Baron von Helfenstein?“


  „Nein“, antwortete Marie leise.


  „Sie haben aber wohl von ihm gehört?“


  „Ja.“


  „Was?“


  „Unser Wirt.“


  „Was ist Ihnen, warum sprechen Sie nicht anders?“


  Da fiel der Vorsteher ein:


  „Entschuldigen Sie gnädigst! Ihr Vater ist heute vormittag gestorben. Sie ist sehr erschüttert und muß sich erst in ihre Lage finden.“


  „Gut! Lassen wir sie allein. Bringen Sie das Mädchen zum Leibdiener meines Mannes, welcher bereits die nötigen Befehle erhalten hat. Er mag sie nach ihrem Zimmer bringen!“


  Das geschah. Nach kurzer Zeit befand Marie sich in einem nicht zu großen, aber allerliebst ausgestatteten Zimmerchen. Sie setzte sich auf das Sofa und starrte vor sich hin. Es wurde Licht gebracht, sie beachtete es nicht. Der Diener servierte ihr ein kleines Abendessen; sie rührte es aber nicht an.


  So verging Stunde um Stunde, bis Mitternacht vorüber war. Da öffnete sich plötzlich die Nebentür, und der Baron trat ein. Als er sie erblickte, leuchtete sein Auge befriedigt auf.


  „Guten Abend, liebes Kind!“ grüßte er. „Warum sind Sie nicht bereits schlafen gegangen?“


  Sie sah ihn an und antwortete nicht. Er deutete auf das in dem Zimmer stehende Bett und meinte:


  „Das ist ja für Sie bestimmt!“


  „Ja“, antwortete sie, ohne weiter zu überlegen.


  „Haben Sie gespeist?“


  „Nein.“


  Er setzte sich neben sie auf das Sofa und erkundigte sich weiter:


  „Ich hoffe doch, daß Sie aufmerksam bedient worden sind?“


  „Ja.“


  „Wollen wir uns noch ein wenig unterhalten?“


  „Ja.“


  „Wovon? Vielleicht von dem Grund, welcher mich veranlaßt hat, Ihnen hier eine Anstellung zu geben?“


  „Ja.“


  Die Antworten kamen so monoton zwischen den Lippen hervor, als ob sie einem verständnislosen Wesen einstudiert worden seien. Dennoch rückte der Baron näher zu ihr heran und fuhr fort:


  „Ich will Ihnen aufrichtig sagen, daß der einzige Grund in der Liebe besteht, welche ich für Sie gefaßt habe. Ich habe zwar gehört, daß Ihr Herz nicht mehr frei ist, aber ich glaube, Sie werden so verständig sein, die Chancen, welche ich Ihnen zu bieten vermag, allem anderen vorzuziehen. Nicht wahr, ich darf das hoffen?“


  „Ja.“


  „Ah, ich sehe, daß Sie eine höchst verständige und liebenswürdige junge Dame sind. Kommen Sie her und lassen Sie sich umarmen!“


  Er legte den Arm um sie und wollte sie küssen. Da stieß sie ihn von sich. Er aber ließ sich nicht irre machen. Er hatte von dem Diener bereits gehört, in welchem Seelenzustand er die neue Mätresse finden werde. Er zog sie abermals an sich und hielt sie so fest, daß sie sich kaum zu rühren vermochte. Aber zu einem Kuß kam er doch nicht. Ohne einen Laut von sich zu geben, ohne um Hilfe zu rufen, wußte sie ihm ihre Lippen jedesmal zu entziehen.


  So kämpften sie still und lautlos, bis ihm endlich ein Gedanke kam, der ihm Erfolg versprach. Er ließ sie los, betrachtete sie mit freundlicheren Augen und fragte:


  „Nicht wahr, Ihr Bruder heißt Robert?“


  „Ja.“


  „Und Ihr Geliebter Wilhelm?“


  „Ja.“


  „Beide sind jetzt gefangen?“


  „Ja.“


  „Sie sind verloren; man wird sie verurteilen und in das Zuchthaus schaffen. Aber Sie können sie retten.“


  Der teuflische Plan des Barons schien gelingen zu wollen, denn ihr Auge belebte sich ein wenig.


  „Wollen Sie, daß beide gerettet werden?“ fragte er weiter.


  Sie nickte mit einiger Lebhaftigkeit.


  „Gut! Hören Sie! Ich bin der Richter, welcher beide zu verurteilen hat. Nun kommt es darauf an, wie Sie sich gegen mich verhalten. Sind Sie freundlich und gehorsam, so werde ich dafür sorgen, daß Robert und Wilhelm bereits in einigen Tagen auf freiem Fuß sind. Kämpfen Sie aber gegen meine Liebe, so sind die beiden Gefangenen nicht zu retten. Verstehen Sie mich?“


  Sie blickte ihm lange Zeit starr in das Gesicht und nickte dann.


  „Gut! Sie haben gehört, was ich Ihnen gesagt habe. Entscheiden Sie also jetzt über das Schicksal der Ihrigen!“


  Er legte den Arm um sie– sie duldete es. Er zog sie an sich– sie widerstrebte nicht. Er küßte sie auf den Mund– sie leistete nicht den geringsten Widerstand. Nun hob er ihren Kopf ein wenig empor, um die lieben, treuen, reinen Züge näher zu betrachten. Da hielt sie das Auge auf ihn gerichtet mit einem Ausdruck, den die Sprache gar nicht wiederzugeben vermag. Dieser Blick war ein Ertrinken der Seele im tiefsten Jammer, in fürchterlicher Qual und Not.


  Ein anderer hätte bei diesem Blick grad aufschluchzen müssen; er hätte es nicht vermocht, diesem armen, beklagenswerten Mädchen auch nur das geringste weitere Leid anzutun. Aber der Baron hatte weder Gefühl noch Gewissen. Er hielt sie mit dem einen Arm umschlossen und versuchte mit der anderen Hand, die Lampe zu verlöschen. Marie verhielt sich vollständig bewegungslos dabei. Es war Nacht geworden im Zimmer und Nacht in ihrem Innern.–


  Am anderen Morgen kam der Vorsteher, um sich nach dem Befinden seiner Mündel zu erkundigen. Er fand den Baron in der allerschlechtesten Laune. Dieser fragte:


  „Was ist denn eigentlich mit dem Mädchen geschehen? Sie ist ein Körper ohne Seele, ohne Leben.“


  „Es ist eine schwere Prüfung über sie gekommen, welche aber nach einiger Zeit vorübergehen wird.“


  „Ich habe keine Lust, diese Zeit zu erwarten. Nehmen Sie das Mädchen immerhin wieder mit sich fort!“


  „Sie scherzen, gnädiger Herr!“


  „Fällt mir gar nicht ein! Sie ist eine Leiche bei lebendigem Leib, und eine Leiche dulde ich nicht in meinem Haus.“


  „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Herr Baron. Ich bin wegen eines Unterkommens für sie nicht in Verlegenheit.“


  Er ging. Sein Weg führte ihn nach der Ufergasse und zwar in dasselbe Haus, in welchem der Schlosser gestern abend bei Madame Pauli den vermeintlichen Kunstmaler Brenner aufgesucht hatte.


  Madame Pauli, eine jener Restaurationsinhaberinnen, welche von der Schönheit ihrer Kellnerinnen leben, bewohnte das Parterre und die erste Etage. Der Vorsteher stieg noch eine Treppe höher. Dort stand an der Tür des Vorsaales zu lesen ‚Madame Groh, Rentiere‘. Er klingelte, und es wurde geöffnet. Eine große, breitschultrige Dame erschien.


  „Gott grüße dich, liebe Adelheid!“ sagte er.


  „Du bist es, lieber August! Herzlich willkommen! Tritt näher!“


  Sie führte ihn in eine Art Salon, wo beide auf einem Sofa in vertraulicher Weise Platz nahmen.


  „Nun, wie geht es mit dem Geschäft?“ fragte er.


  „Wie immer! Man macht die Ansprüche nicht so groß und muß zufrieden sein.“


  „Hast du genug Auswahl hier?“


  „Nicht sehr. Es ist alles fort. Hast du etwas Neues?“


  „Ja.“


  „Gut?“


  „Ausgezeichnet! Exquisit!“


  „Geh! Mache mich nicht neugierig!“


  „Es ist überhaupt ein eigener Fall. Das Mädchen ist brav, gut und noch niemals einer Versuchung unterlegen! Hast du von den beiden Diebstählen gehört, welche gestern vorgekommen sind?“


  „Ja. Fels und Bertram.“


  „Nun, Fels ist ihr Geliebter und Bertram ist Stiefbruder. Sein Stiefvater, welcher ihr richtiger Vater war, ist heute vormittag vor Schreck gestorben, als er hörte, daß sein Sohn ein Einbrecher sei. Auch auf sie hat der Schreck außerordentlich gewirkt. Sie spricht kein Wort.“


  „Oh, das findet sich! Ist sie hübsch?“


  „Sehr sogar!“


  „Farbe?“


  „Blond.“


  „Gestalt?“


  „Mittlere Statur, nicht gerade üppig, aber feingliedrig und voll.“


  „Das ist gut! Zähne?“


  „Vollständig.“


  „Und wie steht es mit dem Preis?“


  „Du sollst sie billig haben.“


  „Gut, bring sie einmal her, sobald es dunkel geworden ist.“


  „Ich werde kommen. Aber eins sage ich dir: Sie ist nämlich mein Mündel. Verstanden? Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ich weiß es. Du brauchst keine Sorge zu tragen.“


  „Ich möchte mir natürlich keine Unannehmlichkeiten bereiten. Sie mag als dein Hausmädchen gelten und niemand braucht zu wissen, daß sie des Abends mit da unten bei Madame Pauli sich befindet.“


  „Wird sie mir Not machen?“


  „Hoffentlich nicht. Sie ist überhaupt stets ein stilles Mädchen gewesen.“


  Nach einer längeren Unterredung empfahl er sich.–


  Pastor Matthesius, der Gefängnisgeistliche, besuchte die Frohnveste, in welcher die Untersuchungsgefangenen inhaftiert zu sein pflegten. Als Gefängnisseelsorger hatte er Zutritt in jede Zelle. Der erste, welchen er heute besuchte, war der Riese Bormann.


  Dieser lag lang ausgestreckt auf der nackten Diele und machte auch keine Anstalten, sich zu erheben, als er den Geistlichen eintreten sah.


  „Nun“, sagte der letztere, „wollen Sie nicht aufstehen?“


  „Nein.“


  „Aber es würde wohl anständiger sein, zu stehen als zu liegen.“


  „Wer hier wohnt, braucht von Anstand nichts zu verstehen!“


  „Aber die Ehrfrucht vor dem Beichtvater!“


  „Habe ich einmal bei Ihnen gebeichtet?“


  „Leider nein.“


  „Nun, so nennen Sie sich also auch nicht meinen Beichtvater!“


  „So bin ich doch wenigstens Ihr Seelsorger!“


  „Sorgen Sie zunächst für Ihre Seele; dann wollen wir sehen, was ich mit der meinigen mache!“


  „Bormann, Bormann, Ihnen ist nichts Gutes zu prophezeien!“


  „Zwanzig Jahre Zuchthaus. Dazu brauche ich keine Theologen.“


  „Haben Sie sich wegen Ihrer Aussage besonnen?“


  „Nein.“


  „Bleiben Sie bei derselben?“


  „Ja.“


  „Wenn man Ihnen aber nicht glaubt?“


  „So kann ich es nicht ändern. Aber, wollen Sie nicht so gut sein, mich allein zu lassen?“


  „Warum?“


  „Ich bin nicht gar zu sehr für Sie eingenommen!“


  „Es ist meine Pflicht, die Gefangenen zu besuchen, um ihre–“


  Er hielt schleunigst mitten in der Rede inne. Die lange, breite Gestalt des Riesen hatte sich aufgerichtet und hielt ihm die geballte Faust unter die Nase.


  „Wollen Sie etwa Keile?“ fragte Bormann.


  „Nein, nein, Adieu!“


  „Adieu! Nicht so bald wieder, sonst–“


  Die Tür wurde verschlossen. Der Pfarrer begab sich zu dem Schließer, welcher nun selbst Gefangener war. Dieser saß, in trübes Sinnen versunken, auf seiner Pritsche. Als er den Eintretenden erblickte, erhob er sich, um zu grüßen. Seinem Gesicht aber war es anzusehen, daß ihm der Besuch nichts weniger als willkommen war.


  „Nun, Arnold, heut wieder Verhör gehabt?“ fragte der Pastor.


  „Ja.“


  „Haben Sie gestanden?“


  „Wie wäre das möglich! Ich bin ja unschuldig!“


  „Aber Sie geben doch zu, daß der Riese ohne Ihre Hilfe nicht herausgekonnt hätte?“


  „Die Sache ist mir selbst ein Rätsel. Ich kann nur sagen, daß ich nichts von allem weiß.“


  „Sie werden trotzdem verurteilt werden.“


  „Ich werde mich zu verteidigen wissen!“


  „Was könnten Sie da anführen?“


  „Dreierlei: Erstens, daß es mehrere Beamte gibt, welche Schlüssel haben. Zweitens, daß Bormann den richtigen nicht nennen wird, sondern denjenigen unter dem Personal, auf den er einen Pik hat.“


  „Und drittens?“


  „Drittens, das ist der geheime Hauptmann. Man weiß, daß der fast allmächtig ist. Es ist leicht möglich, daß der ihn herausgeholt hat.“


  „Alle diese drei Punkte haben wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Ich rate Ihnen, die Wahrheit zu gestehen.“


  „Und Ihnen, Herr Pastor, rate ich, sich nicht in Sachen zu mengen, welche Sie nichts angehen. Ob ich geständig bin oder nicht, das ist Sache des Untersuchungsrichters, aber nicht die Ihrige! Adieu!“


  Der abermals abgewiesene Geistliche begab sich nun nach einem anderen Korridor. Man pflegt die Gefangenen, welche unter einem und demselben Untersuchungsfall stehen, möglichst zu trennen. Daher kam es, daß Robert Bertram in einer anderen Abteilung des Gefängnisses untergebracht war.


  Als der Pfarrer in den betreffenden Korridor trat, fand er, daß eine Zellentür offenstand. Er ging näher. Vor der Tür stand, diskret zurückgezogen, der Schließer. Der Pfarrer blickte hinein. Da stand der Assessor, welcher als Untersuchungsrichter fungierte, und der Bezirksarzt, welcher zugleich Gefängnis- und Gerichtsarzt war. Am Boden aber lag der Gefangene in einem Zustand, welcher mitleiderregend war.


  Man hatte ihm, als man ihn inhaftiert hatte, einen Strohsack in die Zelle gelegt; dieser aber war jetzt ganz zerrissen, so daß der Gefangene auf dem blanken Stroh lag. Man erkannte auf den ersten Blick, daß er den Strohsack zerstört hatte. Aus welchem Grund?


  Auch die beiden, welche sich soeben bei Robert in der Zelle befanden, waren soeben erst eingetreten. Sie erblickten den Geistlichen und begrüßten ihn. Dann wendete sich der Untersuchungsrichter an den Schließer.


  „Hat er gesprochen?“


  „Ja“, lautete die Antwort.


  „Was?“


  „Nur ganz dummes Zeug.“


  „Haben Sie nichts verstanden?“


  „Es waren viel Reime dabei.“


  „Das ist sonderbar!“


  „Oh, der Kerl will uns doch nur an der Nase herumführen, Herr Assessor! Er tut nur so, als ob er ganz von Sinnen sei; das kennt man! Das ist die letzte Zuflucht solcher Kerls, wenn sie keine andere Hilfe mehr wissen. Er deklamiert in einem fort.“


  „Also verständige Antworten auf Ihre Fragen gibt er nicht?“


  „Nein.“


  „Und die Augen, waren sie stets so geschlossen wie jetzt?“


  „Ja.“


  „Und der Gesichtsausdruck?“


  „Er zieht sehr oft ganz greuliche Grimassen. Man soll denken, daß er große Schmerzen leide.“


  „Hm! Warum haben Sie ihm diesen zerrissenen Strohsack gegeben?“


  „Zerrissen? Er war noch fast ganz neu. Aber er selbst hat ihn zerfetzt und so zugerichtet. Er tobte, ohne sich vom Boden zu erheben, in der Zelle herum und demolierte alles. Darum haben wir es für nötig gehalten, ihn, wie ja die Hausordnung besagt, an die Kette zu schließen.“


  Der Gefangene war wirklich an Arm und Fuß mittels einer starken Kette an die Mauer gefesselt.


  Der Assessor schien kein Unmensch zu sein. Er schüttelte leise mit dem Kopf und wendete sich an den Gerichtsarzt:


  „Halten Sie die Kette für notwendig?“


  „Unter Umständen, ja.“


  „Sie kann aber auch schädlich sein!“


  „Wenn er seinen Zustand nicht simuliert, sondern wirklich Schmerzen fühlt, ist sie sogar eine Grausamkeit.“


  „Hoffentlich ist es nicht schwer, zwischen der Wahrheit und der beabsichtigten Täuschung zu unterscheiden?“


  „Ich hoffe es. Versuchen wir es einmal!“


  Er trat näher zu dem Gefangenen heran. Dieser lag, lang ausgestreckt und den Kopf in die rechte Hand stützend, halb auf dem Stroh und halb auf der harten Diele. Seine Augen waren geschlossen, und nicht die mindeste Bewegung zeigte an, daß Leben in ihm sei.


  „Bertram!“ rief der Arzt, sich zu ihm niederbeugend.


  Er erhielt keine Antwort.


  „Bertram!“


  Der Gefragte blieb stumm wie vorher.


  „Berühren Sie ihn einmal“, bat der Untersuchungsrichter.


  Der Arzt legte ihm die Hand leise auf den Kopf, aber ohne Resultat. Er gab der Hand eine andere Lage und drückte kräftiger. Dabei berührte er die Stelle, welche von dem Totschläger des Polizisten getroffen worden war, und sofort fuhr der Gefangene mit einem lauten Schmerzensschrei aus seiner liegenden Stellung in eine sitzende empor. Seine Augen öffneten sich und starrten mit einem unbeschreiblichen Ausdrucke die vor ihm stehenden Männer an.


  „Bertram!“ wiederholte der Arzt.


  „Judith!“ flüsterte der Gefangene.


  „Kommen Sie doch zu sich!“


  „Sie haben uns gerettet!“


  „Sammeln Sie sich! Dann werden Sie vielleicht auch jetzt gerettet!“


  „Oh, das viele, blanke Geld.“


  Der kranke Geist des Gefangenen beschäftigte sich mit den fünfzig Münzen, welche er von Judith empfangen hatte. Die drei Männer aber gaben seinen Worten eine andere Bedeutung.


  „Ah!“ flüsterte der Assessor dem Arzt zu. „Geld! Er denkt jetzt an den Einbruch! Sprechen Sie weiter mit ihm!“


  „War es denn bloß Geld?“ fragte der Arzt.


  „Auch eine goldene Kette.“


  Der Untersuchungsrichter nickte sehr befriedigt. Er raunte den beiden anderen so leise wie möglich zu:


  „Hören Sie! Auch eine Kette! Er meint auf alle Fälle die kostbare Halskette, welche er in der Hand hatte, als er ergriffen wurde!“


  „Und weiter nichts?“ fragte der Arzt.


  Da der Gefangene nicht antwortete, so ergriff er ihn bei der Schulter, schüttelte ihn leise hin und her und wiederholte:


  „Weiter nichts als die Kette?“


  „Und der Schein! Und das Essen! Oh, Judith, ich hatte Hunger!“


  „Das verstehe ich nicht“, meinte der Arzt, zu dem Assessor gewendet.


  „Sprechen Sie nur immer weiter mit ihm“, antwortete dieser.


  „Wem gehörte der Schein? Wer gab das Essen?“


  „Wer?“ fragte Robert langsam und wie abwesend.


  „Ja. Und wer ist diese Judith?“


  „Judith? Die Fee des Meeres.“


  Bei diesen letzten Worten schien ein Strahl von Selbstbewußtsein aus seinen Augen zu brechen. Er breitete die Arme aus, als ob er deklamieren wolle und begann zu rezitieren:


  „Wo keiner Stimme Töne klangen,

  Am Grunde der kristallnen See,

  Da liegt, vom Schlummer lind umfangen,

  Im Zauberschloß, des Meeres Fee.“


  Er hielt inne, wie um nachzudenken. Der Arzt schüttelte den Kopf und öffnete bereits die Lippen zu einer Bemerkung; da fuhr Robert fort:


  „Sie träumt von Liebe, träumt vom Leben,

  Das über ihrem Reiche rauscht,

  Wo, von Triton und Elf umgeben,

  Sie oft verborgen zugelauscht.“


  Wieder hielt er inne. Sein Auge war starr in die Ecke gerichtet. „Ist das Simulation?“ flüsterte der Assessor.


  „Wenn das Simulation ist, so ist er ein Meister in der Verstellungskunst, Herr Untersuchungsrichter.“


  „Forschen Sie weiter! Ihnen scheint er zu antworten.“


  „Bertram, beantworten Sie mir–“


  Der Arzt konnte den begonnenen Satz nicht vollenden, denn der Gefangene sprach weiter, und zwar in einem Ton, als ob er von einem schönen, wohltätigen Traum befangen sei:


  „Doch endlich hat auch sie getrunken

  Des Lebens und der Liebe Glut,

  Und trägt in sich den Gottesfunken,

  Der im erwärmten Herzen ruht.“


  Er streckte den Arm aus, als ob er die Gestalt vor sich habe, von der er sprach, und seufzte:


  „O Nacht, Nacht, meine Nacht!“


  Aber nicht Judith, die Jüdin, sondern eine ganz andere war seine ‚Nacht‘ gewesen. Sein irrer Sinn sprang sogleich zu der Letzteren über. Sein Gesicht zeigte eine entsetzliche Angst, und er rief:


  „Zurück, Bösewicht!“


  Dann sank er wieder nieder in das Stroh, und seine Augen schlossen sich von neuem. Der Assessor gab den anderen einen Wink, zurückzutreten, und sagte dann zu dem Gerichtsarzt:


  „Diese Worte geben mir zu denken!“


  „Warum?“


  „Weil er bei ihnen abermals in Ohnmacht fällt.“


  „Er hat sie sehr häufig ausgesprochen“, wagte der Schließer zu bemerken, „sehr häufig!“


  „Im drohenden Ton, so wie jetzt?“ fragte der Arzt. „Oder hatte sein Ton den Klang eines plötzlichen Schrecks?“


  Er war Psychologe und wußte, daß die jetzt erwartete Antwort von großer Bedeutung sein werde.


  „Drohend“, antwortete der Schließer. „Es klang immer grad so, als ob er sich auf irgend jemanden stürzen werde.“


  Der Assessor hob die Hand bedeutungsvoll empor und sagte:


  „Es sind ganz dieselben Worte, welche oben im Zimmer von Fräulein von Hellenbach gerufen wurden. Die beiden Polizisten, welche an der hinteren Tür Wache standen, haben sie deutlich gehört. Wollen Sie die Güte haben, zu versuchen, ob ihm noch irgend etwas zu entlocken ist, Herr Doktor?“


  Der Arzt trat wieder näher zu dem Gefangenen heran und fragte:


  „Wer ist der Bösewicht, den Sie meinen?“


  Aber der Gefragte antwortete nicht. Es war, als ob er gar nicht wisse, daß Menschen in der Nähe seien. Der Doktor wiederholte seine Frage, und als dies abermals keinen Erfolg hatte, legte er ihm die Hand abermals auf dieselbe Stelle des Kopfes. Da fuhr Bertram auf, ballte die Fäuste und brüllte:


  „Zurück, oder ich ermorde dich! Du sollst ihr nicht ein einziges Haar ihres Hauptes krümmen!“


  Er blickte wild um sich. Seine Augen leuchteten, wie diejenigen eines Menschen, der sich in der größten Aufregung befindet.


  „Wem soll kein Haar gekrümmt werden?“ fragte der Arzt.


  „Ihr, der Nacht, Nacht, Nacht!“


  „Wer ist das?“


  „Wer? Wißt Ihr das nicht?“


  Er machte ein Gesicht, in welchem sich die größte Verwunderung aussprach, und fuhr dann fort:


  „In ihren dunklen Locken blühn

  Der Erde düftereiche Lieder;

  Aus ungemess'nen Fernen glühn

  Des Kreuzes Funken auf sie nieder,

  Und traumbewegte Wogen sprühn

  Der Sterne goldne Opfer nieder.“


  Er hob das bleiche, aber erregte Gesicht nach oben, als ob er das funkensprühende Firmament des Südens erblickte, und fuhr dann fort:


  „Und bricht der junge Tag heran,

  Die Tausendäugige zu finden,

  Läßt sie das leuchtende Gespann

  Sich durch purpurne Tore winden,

  Sein Angesicht zu schau'n und dann

  Im fernen Westen zu verschwinden.“


  Jetzt sank er langsam und mit sich schließenden Augen wieder auf das Stroh zurück. Der Arzt fragte:


  „Kennen Sie diese Verse, Herr Assessor?“


  „Natürlich! Es ist ‚Die Nacht des Südens‘ aus der Gedichtsammlung des berühmten Hadschi Omanah.“


  „Er kann sie auswendig. Er verbindet mit dieser Nacht des Südens irgendwelche Gedanken und Begriffe; wer aber weiß, welche?“


  „Er ist verrückt!“


  „Ich vermute, daß er geistig gestört ist. Vielleicht infolge eines plötzlichen Schrecks, vielleicht auch infolge– ah, da fällt mir ein: Nicht wahr, sein Vater ist gestorben?“


  „Ja, ganz plötzlich, vor Schreck.“


  „Weiß er es?“


  „Nein.“


  „Man sollte ihn zu der Leiche führen!“


  „Das ist allerdings ein frappanter Gedanke! Selbst wenn seine geistige Verwirrung nur simuliert sein sollte, läßt sich annehmen, daß der plötzliche, unerwartete Anblick der Leiche seines Vaters ihn so packen werde, daß er die Maske nicht fest zu halten vermag.“


  „Das ist wahrscheinlich. Aber ich möchte behaupten, daß er sich nicht verstellt. Sein Zustand ist nicht simuliert. Grad deshalb erwarte ich, daß der Anblick der Leiche ihn zu sich bringen wird.“


  „So wollen wir nicht säumen, Herr Bezirksarzt!“


  „Ich habe sofort Zeit und stehe zur Verfügung. Der Fall ist ein über alle Maßen interessanter. Aber, müssen wir uns nicht vorher die Genehmigung erbitten?“


  „Bei dem Herrn Gerichtsdirektor, ja. Ich bin überzeugt, daß er sich sofort selbst anschließen wird. Wir brauchen zwei Droschken: Die eine ist für uns und die andere für den Inkulpaten mit seiner Bewachung. Kommen Sie!“


  Die Herren verließen die Zelle, welche der Schließer hinter ihnen wieder schloß. Als sie die Gefängnisräume verlassen hatten und den Wartesaal des Gefängnisgebäudes betraten, erhob sich dort– Seidelmann von einem Stuhl. Er trat auf den Assessor zu, grüßte sehr höflich und salbungsvoll und sagte:


  „Ich kam soeben nach Hause und fand einen Bestellzettel vor, welcher Ihre Unterschrift trägt, Herr Assessor.“


  „Ja, ich wollte mit Ihnen sprechen. Sie waren in der Familie des Schneiders Bertram anwesend, als dieser starb?“


  „Ja, ich war Zeuge seines plötzlichen Tods. Der Herr ist ein gerechter Richter aller Lebendigen und Toten.“


  „Sie kennen die Familie näher?“


  „Gewiß, denn ich bin Armenpfleger dieses Distrikts und zugleich Privatbeistand in geistlichen Angelegenheiten.“


  „Ich höre, daß Sie Vormund der Waisen sind?“


  „Der Herr hat mich würdig befunden für dieses höchst verantwortungsvolle Amt.“


  „Die kleineren Kinder befinden sich jetzt, wie man mir sagt, im Waisenhaus. Nun gibt es aber eine größere Tochter. Wo ist diese?“


  „Herr Assessor, an diesem Mädchen habe ich bereits erfahren, welche Last ich auf mich genommen habe. Ich erbat mir für sie eine Stellung bei der Frau Baronin von Helfenstein–“


  „Ah, bei dieser Dame! Dort ist sie also?“


  „Nein. Sie hat nicht gut getan. Man hat sie infolge dessen kaum einen Tag behalten können, dann wurde sie fortgejagt.“


  „Wohin?“


  „Ich brachte sie zu einer Verwandten von mir, einer frommen, Gott wohlgefälligen Seele. Sie hat ein Herz wie der Apostel Nathanael und wird das Mädchen zu retten suchen.“


  „Davon spreche ich jetzt nicht. Aber ich muß die Marie Bertram sprechen. Ihr Bruder ist als Dieb und Einbrecher bei uns inhaf–“


  „Das ist er auch! Ein Dieb und Einbrecher!“ fiel der fromme Vorsteher der Gesellschaft der Seligkeit eifrig ein.


  „Wirklich? Meinen Sie?“


  „Ja, gewiß!“


  „Wieso? Haben Sie Beweise?“


  Seidelmann wurde ein wenig verlegen und antwortete:


  „Beweise? Nein, Herr Assessor! Das heißt– hm!“


  „Nun? Sprechen Sie!“


  „Erstens ist der von Gott abgefallene Mensch zu allem fähig. Und die Familie Bertram war abgefallen!“


  „Und zweitens?“


  „Zweitens? Hm! Oh!“


  Er blickte auf den Boden nieder, wiegte die Achseln leise hin und her und sagte dann, auf Matthesius deutend:


  „Herr Assessor, der Herr Pastor hier ist ein ausgezeichneter und pflichteifriger Hirte seiner Herde. Er wird ihnen sagen, daß es einem wahren Christen schwerfallen muß, der Ankläger einer Seele zu sein, nach welcher der Teufel die Hand ausstreckt.“


  Der Untersuchungsrichter machte eine Bewegung der Ungeduld.


  „Lassen wir jetzt diese theologischen Erörterungen!“ sagte er. „Haben Sie vielmehr die Güte, mir zu sagen, was Sie mit Ihrem ‚Zweitens‘ meinten!“


  Der Fromme machte das unschuldigste Gesicht von der Welt und antwortete:


  „Die Familie arbeitete nicht.“


  „Ah! Ich dachte, der Sohn habe geschrieben?“


  „Ja, aber nichts verdient. Daß er Kopist sei, war nur der Deckmantel seines sonstigen Treibens!“


  „Welchen Treibens?“


  „Das ist Sache des Untersuchungsrichters. Ich aber weiß, daß Robert Bertram zuweilen ganz plötzlich über bedeutende Summen verfügte, nachdem er vorher nicht einen Pfennig gehabt hatte.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich bin Administrator der Wohnung, welche die Familie inne hatte. Das Haus gehört dem Herrn Baron von Helfenstein.“


  „Sagen Sie mir einen konkreten Fall!“


  „Nun, beim letzten Zins bat mich die Familie himmelhoch um Nachsicht, und doch zahlte der Sohn, als ich darauf drang. Ich bemerkte, daß er eine ganze Tasche voll Geld hatte.“


  „Hm! Das ist sehr wichtig. Sie werden mir erlauben, Ihre Aussagen zu Protokoll zu nehmen. Aber jetzt nicht. Ich bin beschäftigt. Ich werde Sie bestellen. Wie ist die Adresse dieser Marie Bertram? Ich muß sie in einigen Stunden bei mir sehen.“


  „Sie wohnt, wie ich bereits sagte, bei einer Verwandten von mir. Am einfachsten ist es, ich bringe sie Ihnen her, Herr Assessor.“


  „Gut! Ich werde jetzt vielleicht zwei Stunden beschäftigt sein. Dann aber erwarte ich sie. Adieu!“


  Der Fromme wurde entlassen. Er war sehr froh, die Adresse seiner ‚gottesfürchtigen Freundin‘ verheimlicht zu haben. Der Pastor Matthesius, welcher ja nicht bei der Leiche zugegen zu sein brauchte, entfernte sich ebenfalls mit ihm.


  Der Assessor begab sich zum Gerichtsdirektor und kehrte bald zum Arzt mit der Nachricht zurück, daß das Gesuch bestätigt worden und der Direktor selbst bereit sei, sich anzuschließen.


  Nach der Zeit von einer halben Stunde fuhren zwei Droschkenschlitten nach dem Friedhof. Dort stiegen der Direktor, der Assessor, der Gerichtsarzt und zwei Sicherheitsbeamte mit dem Gefangenen aus. Dieser letztere wurde nach der Halle geführt, in welcher die Leiche seines Vaters lag, nur mit einem Tuch zugedeckt.


  Er hatte ohne Sträuben seine Zelle verlassen. Er hatte im Schlitten gesessen wie einer, der abwesend ist, und starrte auch jetzt grad vor sich nieder. Sein Körper bebte vor Frost und Schwäche; er aber schien das nicht zu bemerken und zu fühlen.


  Die Herren traten mit ernster Feierlichkeit an die Leiche. Der Assessor wendete sich an den Gefangenen:


  „Bertram, wissen Sie, wo Sie sich befinden?“


  Der Gefragte antwortete nicht, ja, er hob nicht einmal den Blick zu dem Beamten empor.


  „Bertram“, fuhr dieser fort, „hören Sie denn nicht, daß mit Ihnen gesprochen wird?“


  Es folgte dasselbe Schweigen. Sie alle hielten die Augen auf den unglücklichen jungen Mann gerichtet, der in Ketten vor ihnen stand. Er bemerkte es nicht. Der Assessor fuhr fort:


  „Heucheln Sie keine Krankheit, welche Sie nicht besitzen! Sie stehen vor einem Toten. Hier! Erkennen Sie ihn?“


  Er schlug das Tuch von der Leiche fort. Robert blickte nicht auf und bewegte sich auch nicht.


  „Näher!“ gebot der Gerichtsdirektor.


  Als der Gefangene auch diesen Befehl überhörte, trat einer der zwei Begleiter herbei, um ihm einen Stoß zu geben. Dabei berührte er mit der einen Hand den Rücken und mit der anderen den Kopf des Gefangenen. Sofort stieß der letztere einen Schmerzensschrei aus, fuhr sich mit der Hand nach dem Kopf und erhob erschrocken die Augen. Sein Blick fiel auf die Leiche.


  Alle waren gespannt, was jetzt geschehen werde. Aber sie hatten sich getäuscht. Er betrachtete den Toten mit irrem Blick und gab keinen Laut von sich, welcher hätte verraten können, daß er den Vater erkenne.


  „Wer ist dieser Mann?“ fragte der Assessor.


  Auch jetzt erhielt er keine Antwort. Darum warf er einen fragenden Blick auf den Gerichtsdirektor. Dieser sagte:


  „Fort mit ihm! Kehren wir zurück!“


  Aber als er dann mit den beiden anderen wieder in der Droschke saß, meinte er:


  „Was sagen Sie, Doktor?“


  „Er ist wirklich geistig gestört.“


  „Könnten Sie das beschwören?“


  „Beschwören? Hm! Das möchte ich nun gerade nicht wagen, wenigstens jetzt noch nicht. Freilich habe ich viele Geisteskranke behandelt, und es will mir ganz unmöglich scheinen, daß ein junger, unerfahrener Mensch uns zu täuschen vermöchte!“


  „Oh, lieber Doktor, wir haben noch jüngere Verbrecher kennengelernt, welche raffinierter waren als ein Alter!“


  „Aber er hätte doch nicht in dieser Weise an sich halten können! Es ist selbst für den verstocktesten Bösewicht nichts Kleines, den Vater so plötzlich als Leiche vor sich zu sehen.“


  „Ich gebe Ihnen recht, fühle mich aber doch noch nicht beruhigt. Ich werde noch ein Zweites versuchen, dann erst kann ich mir ein richtiges Urteil bilden.“


  „Darf man fragen?“


  „Gewiß! Morgen wird der Tote beerdigt. Die Kinder müssen dabei sein, der Sohn auch!“


  „Ah!“


  „Ja, der Sohn auch. Läßt auch das ihn so ganz und gar gleichgültig, so werde ich überzeugt sein, daß er nicht simuliert.“


  „Für einen wirklichen Simulanten wird es morgen leichter sein, unbeweglich zu bleiben, als heute, wo er die Leiche so plötzlich erblickte!“


  „Aber die Feier, die Feier! Der Fall ist ein ganz außerordentlicher. Tausende von Menschen werden sich auf dem Friedhof einfinden. Der Eindruck muß ihn überwältigen, falls er sich verstellt. Oder haben Sie als Arzt Bedenken?“


  „Nicht die mindesten. Ich werde natürlich dabei sein. Hier aber bitte ich, mich aussteigen zu lassen. Ich habe einen Patienten in der Nähe und kann mir also den Weg ersparen.“


  Er verabschiedete sich von den beiden anderen Herren, welche nach dem Gerichtsgebäude zurückkehrten. Dort wurde Robert wieder nach seiner Zelle gebracht und angekettet. Er ließ sich das ohne Sträuben gefallen und sank dann auf das Strohlager nieder wie einer, welcher keinen einzigen Gedanken hat.


  Der Assessor fand Seidelmann mit Marie Bertram bereits vor. Das Mädchen hatte sich in so kurzer Zeit sehr verändert. Das Auge des Beamten streifte sie mit forschendem Blick; dann winkte er Seidelmann, bei ihm einzutreten.


  Der fromme Vorsteher befand sich über eine Viertelstunde lang in dem Verhörzimmer. Als er herauskam, hatte sein Gesicht den demütig selbstbewußten Ausdruck eines Gläubigen, dem es gelungen ist, den Antichrist zu besiegen. Er griff nach seinem Hut und entfernte sich, ohne einen Blick auf Marie zu werfen.


  „Nun, Herr Seidelmann?“ fragte der Wachtmeister, indem er auf das Mädchen deutete.


  Der Gefragte zuckte die Achsel und antwortete stolz:


  „Geht mich nichts an!“


  Damit war er zur Tür hinaus. Bereits eine Minute später wurde Marie zu dem Assessor beschieden. Er warf abermals einen forschenden, doch nicht unfreundlichen Blick auf sie und fragte:


  „Sie heißen?“


  Sie stand zitternd vor ihm und hob die Augen zu ihm auf, wie eine Taube, welche den Habicht vor sich hat. Doch antwortete sie nicht.


  „Wie heißen Sie?“ wiederholte er.


  „Marie Bertram“, antwortete sie jetzt so leise, daß er es kaum zu verstehen vermochte.


  „Wie alt?“


  Er sprach die gewöhnlichen Fragen aus, mußte aber jede einmal oder auch mehrere Male wiederholen, ohne daß er hätte behaupten können, daß sie böswillig schweige.


  „Haben Sie Vermögen?“ fragte er dann.


  „Nein“, antwortete sie stockend, und dabei blickte sie ihn so verwundert an, als ob er die größte Ungereimtheit ausgesprochen habe.


  Er setzte das Verhör fort. Sie beantwortete seine Fragen sehr langsam und zögernd. Das machte ihn doch ungeduldig. Er sagte:


  „Antworten Sie schneller! Warum überlegen Sie sich denn jedes Wort, bevor Sie es aussprechen, so lange?“


  „Ich muß nachdenken“, entschuldigte sie sich.


  „Warum erst nachdenken? Haben Sie Angst, sich zu verraten?“


  Wieder blickte sie ihn verwundert an und antwortete dann:


  „Ich habe nichts zu verraten, aber mein Kopf.“


  „Was ist's mit Ihrem Kopfe?“


  „Er ist so schwer! Und doch fühle ich keine Gedanken darin.“


  Er kam nach und nach zu der Überzeugung, daß er auch mit ihr auf das Vorsichtigste verfahren müsse, da sie geistig höchst angegriffen sei. Er erfuhr alle ihre Verhältnisse und konnte doch keine Schuld auf sie bringen, wenigstens in Beziehung auf ihren Bruder nicht. Vieles hatte sie geradezu vergessen, und zwar nach so kurzer Zeit! Sie wußte, daß ihr Bruder sich das Geld geborgt hatte, aber bei wem, das vermochte sie bereits nicht mehr zu sagen.


  Während des Verhörs wurde auch die Familie Fels erwähnt. Der Assessor hatte die Untersuchung gegen den jungen, unglücklichen Mechanikus nicht zu führen, aber er glaubte irgendeinen Fingerzeig für den betreffenden Kollegen zu erhalten; darum fragte er:


  „Haben Sie die Fels, Mutter und Sohn, gekannt?“


  „Ja.“


  „Verkehrten Sie mit Ihnen?“


  „Ja. Ich war täglich bei ihnen.“


  Und bei dem Gedanken an Wilhelm wich die geistige Erstarrung für kurze Zeit von ihr, und darum fügte sie freiwillig hinzu:


  „Er hat es nicht bös gemeint.“


  „Nicht bös? Wer?“


  „Der Wilhelm.“


  „Und was?“


  „Das mit der Maschine und dem Arbeitsmaterial.“


  Sie hatte gar keine Ahnung, daß sie im Begriff stand, sich selbst als Mitwisserin seines Geheimnisses zu denunzieren.


  „Ah, Sie haben davon gewußt?“ fragte der Assessor.


  „Er hat es mir gesagt.“


  Und entschuldigend fuhr sie fort:


  „Er hätte seinem Prinzipal ganz sicher alles bezahlt!“


  Es tat dem Beamten ganz sicherlich leid, daß sie so unvorsichtig war, sich mit in diese Angelegenheit zu verwickeln, aber er war nun gezwungen, weiterzuforschen. So erfuhr er, daß sie Wilhelms Geliebte sei und seit langer Zeit von der Maschine gewußt habe. Als er zu Ende war, sagte er, nicht ohne einen Blick des Bedauerns und in seinem mildesten Ton:


  „Ich sehe mich leider gezwungen, Sie hierzubehalten!“


  Sie blickte ihn verständnislos an.


  „Wissen Sie, was ich meine?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Ihr Bruder ist bei einem Einbruch ergriffen worden, sogar mit einer lebensgefährlichen Waffe, einem Messer in der Hand. Ist er schuldig, so steht zu erwarten, daß Sie Mitwisserin sind. Ihr Geliebter hat Arbeitsmaterial unterschlagen. Sie haben davon gewußt, Sie sind seine Mitschuldige. Ich kann Sie nicht eher fort lassen, als bis diese beiden Fälle zum Rechtsspruch gekommen sind.“


  „Wo soll ich da bleiben?“


  „Man wird Sie in eine Gefängniszelle bringen.“


  Jetzt kam ihr eine Ahnung dessen, was ihr bevorstand. Sie fragte, am ganzen Leib bebend:


  „Gefangen soll ich sein, gefangen?“


  „Leider!“


  Da schlug sie die Hände vor das Gesicht und schrie laut auf:


  „Gefangen! Herr, da werde ich sterben!“


  Sie schluchzte nicht; sie weinte nicht; sie nahm die Hände nicht vom Gesicht fort. Er wartete eine Weile; dann trat er zu ihr und sagte:


  „Fassen Sie sich! Es ist nicht so arg, wie Sie es sich vorstellen. Kommen Sie! Ich selbst werde Sie dem Wachtmeister übergeben und ihm befehlen, gegen Sie alle mögliche Rücksicht walten zu lassen!“


  Er zog ihr die Hände weg und erblickte ein Gesicht, so todesbleich, so starr und ausdruckslos wie dasjenige einer Leiche.


  „Fräulein Bertram!“


  Sie antwortete nicht, und sie bewegte sich nicht.


  „Kommen Sie! Stehen Sie auf!“


  Sie war auf einen Stuhl niedergesunken. Er wollte sie aufrichten, aber sie war fast so schwer wie Blei.


  „Fassen Sie sich!“ bat er weiter. „Es wird Ihnen voraussichtlich nichts geschehen. Nur jetzt müssen Sie sich in das Unvermeidliche fügen. Doch wird man es Ihnen auf alle Weise zu erleichtern suchen.“


  Er zog, aber er brachte sie nicht empor. Er klingelte, und der Wachtmeister erschien. Es war der brave Christian Uhlig, der Sohn des einstigen Helfensteiner Totengräbers.


  „Das Mädchen hier bekommt eine gute Zelle“, gebot der Assessor. „Es ist die Schwester des gefangenen Robert Bertram. Schaffen Sie sie fort! Sie scheint sehr erschrocken zu sein.“


  Der Wachtmeister versuchte sein Heil.


  „Sapperment, das geht nicht“, sagte er dann. „Sie ist ganz steif; sie kann sich nicht bewegen. Da muß ich den Schließer holen!“


  Er ging und brachte den Genannten herbei. Beide trugen Marie fort. Sie war nicht ohnmächtig, aber sie war doch ohne Leben.–


  Seidelmann war nicht nur Vorsteher der Gesellschaft der Brüder und Schwestern der Seligkeit. Er trachtete auch nach anderen Ämtern, welche geeignet waren, ihn in den Geruch der Frömmigkeit zu bringen. Darum hatte er sich auch um die Almosenpflegerschaft beworben, und darum war er auch in das Chor der Adjuvanten getreten. Nach und nach hatte er es auch zum Vorsteher dieser Korporation gebracht.


  Am anderen Tag besuchte er den Pfarrer Matthesius. Dieser saß an seinem Studiertisch und memorierte die Leichenpredigt, welche er zu halten hatte. Als es klopfte, war er anfangs ungehalten über die Störung, als er jedoch Seidelmann eintreten sah, glättete sich seine Stirn, die sich bereits in Falten gelegt hatte.


  „Ah, Sie!“ sagt er. „Ich dachte, daß es jemand anderes sei.“


  „Ja, ich bin es, Herr Pastor! Darf ich stören?“


  „Treten Sie näher! Sie wissen ja, daß Sie mir niemals eine Störung bereiten. Setzen Sie sich! Was bringen Sie mir?“


  „Ich komme mit einer hochwichtigen Frage!“


  Er machte dabei ein Gesicht, nach welchem man allerdings überzeugt sein mußte, daß die Frage eine hochwichtige sei.


  „Sprechen Sie, mein Lieber!“


  „Darf ich fragen, welchen Text Sie Ihrer heutigen Leichenrede zugrunde zu legen beabsichtigen?“


  „Oh, gewiß. Ich habe mir gesagt, daß wir mehrere Seelen zu retten haben–“


  „Verlorene Seelen“, nickte Seidelmann verständnisvoll.


  „Daß Verbrecher bei der Leiche stehen werden–“


  „Um ein Geständnis abzulegen!“


  „Und daß ihre Verbündeten herbeiströmen werden–“


  „Um dem, was sie ein Schauspiel nennen werden, beizuwohnen. Da werden kommen die Moabiter und Amalekiter, die Midianiter und Hethiter. Sie werden kommen von Norden und Süden, von Osten und Westen. Es werden kommen die verborgenen Sünder und Verbrecher, die Untergebenen des ‚geheimen Hauptmanns‘ und wohl gar er selbst. Da gilt es, ein Wort zu sprechen, welches wie Blitz und Donner unter sie fährt, welches ihre Herzen zermalmt und ihre Seele zerschmettert. Es gibt da nur einen einzigen Text.“


  „Jedenfalls ist es derjenige, den ich ausgewählt habe!“


  „Ich bin begierig, es zu erfahren!“


  „Matthäus 3, Vers 7 bis 12.“


  „Ja, ja! Das ist es! Ihr Otterngezücht, wer hat euch denn gewiesen, daß ihr dem zukünftigen Zorn entrinnen werdet?“


  „Gehet zu! Tut rechtschaffene Früchte der Buße!“


  „Es ist schon die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt!“


  „Darum, welcher Baum nicht gute Früchte bringt, der wird abgehauen und in das Feuer geworfen!“


  „Und er hat seine Wurfschaufel in der Hand, er wird seine Tenne fegen!“


  „Er wird den Weizen in seine Scheuern sammeln, die Spreu aber wird er verbrennen mit ewigem Feuer!“


  Der Pfarrer war ganz begeistert für sein Thema. Er meinte es jedenfalls sehr ernst. Er wußte, daß der Sohn an den Sarg des Vaters geführt werden solle, um zum Geständnis bewegt zu werden. Er wollte das Seinige dazu beitragen, den verstockten Verbrecher, denn dafür hielt er ihn, zu erweichen. Und er war auch wirklich überzeugt, daß die geheimen Untergebenen des ‚Hauptmanns‘ sich einfinden würden. Auch an sie sollten seine Worte gerichtet sein. Das war seine ehrliche Absicht.


  „Sie werden die Bösen zerknirschen, wie der Sand unter den Füßen zerknirscht!“ meinte Seidelmann. „Aber welches Lied haben Sie zu dieser Rede ausgewählt, Herr Pastor?“


  „Wie es zu dieser Gelegenheit nur einen einzigen Text gibt, so ist auch nur ein einziges wirklich passendes Lied vorhanden!“


  „Ich errate!“


  „Nun?“


  „O Ewigkeit, du Donnerwort!“


  „Ja, das ist es. Keines paßt so gut, denn kein anderes ist so schwer, so gewaltig, so niederschmetternd. Es ist gut, daß Sie selbst kommen. Da brauche ich Ihnen den Zettel nicht zu schicken, mein lieber Herr Seidelmann. Wir singen den ersten, dritten, achten und neunten Vers. Wollen Sie sich das notieren!“


  „Gewiß! Ich freue mich, daß wir dem Wort vom ewigen Gericht einmal Gelegenheit geben, Gräber und Herzen zu öffnen. Der Chor wird vollständig erscheinen. Keiner darf fehlen!“


  Er drückte Matthesius salbungsvoll die Hand und ging.–


  Sämtliche Bewohner der Residenz hatten gehört und gelesen, was geschehen war. Alle wußten, daß der alte Bertram, den der gewaltsame Tod so plötzlich darnieder geworfen hatte, heute begraben werden sollte und daß dabei seine hinterlassenen Kinder am Sarg stehen würden. So war es also kein Wunder, daß bei einem Begräbnisse noch niemals so viele Menschen anwesend gewesen waren als heute. Der Friedhof vermochte sie, trotz der Kälte, welche herrschte, kaum zu fassen.


  Natürlich gab es keinen Leichenzug, da der Tote sich bereits in der auf dem Gottesacker befindlichen Leichenhalle befand. Die Polizei hielt auf Ordnung. Gerichtsbeamte stiegen aus, mit ihnen Robert und Marie. Beide wurden geführt, Marie aber mußte beinahe getragen werden. Die kleinen Geschwister waren aus dem Waisenhaus herbeigebracht worden. Sie warteten bereits am offenen Grab.


  Nun wurde der Sarg geholt, über die Öffnung des Grabes gestellt und dann des Deckels entledigt. Die Kleinen, welche den toten Vater erkannten, fingen sofort zu weinen an. Robert stand dabei, ohne die Augen zu erheben. Marie war tränenlos und mußte gehalten werden, wendete aber keinen Blick von dem Toten.


  Da trat der Pfarrer herbei, die Adjuvanten und Kurrende folgten ihm. Der erstere gab das Zeichen und die letzteren begannen:


  „O Ewigkeit, du Donnerwort,

  O Schwert, das durch die Seele bohrt,

  O Anfang sonder Ende!

  O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit,

  Ich weiß vor großer Traurigkeit

  Nicht, wo ich mich hinwende.

  Mein ganz erschrocknes Herz erbebt

  Daß mir die Zung am Gaumen klebt!“


  Der Chor schwieg. Der Pfarrer begann mit dem evangelischen Gruß und verlas dann Namen, Stand, Geburts- und Sterbetag und Alter des Toten. Die Hörer glaubten, daß jetzt die Rede beginnen werde. Es geschah noch nicht. Robert und Marie wurden bis hart an den Sarg geführt. Der erstere ließ es ganz teilnahmslos geschehen, die letztere aber brach in die Knie. Doch hörte man sie weder sprechen noch weinen oder schluchzen.


  Da gab der Geistliche abermals das Zeichen und der Chor sang:


  „O Ewigkeit, du machst mir bang!

  O ewig, ewig ist so lang,

  Da gilt fürwahr kein Scherzen!

  Drum, wenn ich diese lange Nacht

  Zusammt der großen Pein betracht,

  Erschreck ich recht von Herzen,

  Nichts ist zu finden weit und breit

  So schrecklich wie die Ewigkeit!“


  Jetzt nun begann der Pfarrer. Er war ein tüchtiger Redner, und er sprach mit Begeisterung für den Zweck, den er verfolgte. Sein Text war wohl sehr kräftig gewählt, und seine Rede zeigte ganz dieselbe Eigenschaft, aber das wurde hier nicht abgewogen.


  Seine Rede wirkte geradezu erschütternd. Aus hundert Augen flossen Tränen, und auf allen Seiten hörte man nicht ganz verhaltenes Schluchzen. Nur die beiden, auf welche es ganz besonders abgesehen war, weinten nicht: Robert und Marie.


  Die Rede wurde beendet. Noch lag Marie auf den Knien, aber mit trockenen Augen, und ihr Bruder stand dabei, unberührt von dem, was bei und um ihn geschah.


  Der Pfarrer blickte den Gerichtsdirektor fragend an. Dieser nickte leise und sofort begann der Chor von neuem:


  „Solang ein Gott im Himmel lebt

  Und über allen Wolken schwebt,

  Wird solche Marter währen:

  Es wird sie plagen Kalt und Hitz,

  Angst, Hunger, Schrecken, Feu'r und Blitz,

  Und sie doch nicht verzehren.

  Nur dann kann enden diese Pein,

  Wenn Gott nicht mehr wird ewig sein!“


  Jetzt wurde der Segen über die Leiche gesprochen, langsam und feierlich, daß er zu aller Herzen ging. Dann folgte noch der Vers:


  „Wach auf, o Mensch, vom Sündenschlaf,

  Ermuntre dich, verlornes Schaf,

  Und bessre bald dein Leben!

  Wach auf! Es ist doch hohe Zeit

  Es kommt heran die Ewigkeit,

  Dir deinen Lohn zu geben!

  Vielleicht ist heut dein letzter Tag!

  Kein Mensch weiß, wann er sterben mag!“


  Während dieses Gesanges sollte der Sarg geschlossen und in die Grube gesenkt werden. Man ergriff den Deckel. Da aber ertönte ein lauter, schriller Schrei, so laut und schrill, daß er selbst den Gesang durchdrang. Marie hatte ihn ausgestoßen. Sie raffte sich mit aller Gewalt, deren sie noch fähig war, empor.


  „Vater! Mein Vater– Vater– Va–“


  So ertönte es in markerschütterndem Ton. Sie konnte das Wort nicht zum vierten Mal aussprechen, sie brach zusammen. Man schaffte sie augenblicklich nach der Droschke.


  Nun rasselte der Sarg zur Tiefe. Kein Mensch warf ihm eine Handvoll Erde nach. Die Feier war beendet, aber die Menge entfernte sich nicht, sie wartete. Man wollte Robert sehen.


  Man hatte ihm vorhin, als man ihn aus der Zelle holte, seine Ketten abgenommen, er war also nicht gefesselt. Er wurde jetzt in die Mitte der Beamten genommen und fortgeschafft.


  Er ließ es ruhig geschehen. Er hielt den Blick starr vor sich hin gerichtet. Jedermann erkannte, daß er vollständig geistesabwesend sei. Unzählige Augen waren auf ihn gerichtet. Er sah sie nicht; er bemerkte sie nicht.


  Wirklich nicht?


  Bereits war er bis nahe an das Tor gekommen, da blieb er plötzlich stehen. Sein starrer Blick hatte zwei schwarze, dunkle Augensterne getroffen. Was war das? Wurde seine Seele lebendig? Sein kaltes Auge erhielt Bewegung und Glanz. Er stutzte noch einen Augenblick, dann aber geschah etwas, was seine Wächter nicht zu verhindern vermochten, da sie nicht darauf vorbereitet gewesen waren.


  Aber ehe dies erzählt werden kann, ist es nötig, vorher um einen Tag zurückzugehen.


  Die Kunde von dem Einbruch bei Oberst von Hellenbach hatte die Bevölkerung der Hauptstadt in große Erregung versetzt. Der Schreck hatte sich gesteigert, als man erfuhr, daß der berüchtigte und gefürchtete Bormann die Tat ausgeführt habe.


  Am anderen Tag hatte folgende Notiz in den Blättern gestanden:


  „Es ist nun doch dem Bemühen der Behörde gelungen, die Persönlichkeit des mit dem Riesen Bormann ergriffenen Einbrechers festzustellen. Der noch sehr junge Mensch heißt Robert Bertram, hat sich scheinbar mit Abschreibereien beschäftigt und ist der Sohn eines schwindsüchtigen Schneiders in der Wasserstraße Nr. 11.


  Daß dieser angebliche Schreiber ein äußerst gefährlicher und verwegener Mensch ist, läßt sich nicht nur daraus schließen, daß er der Verbündete des berüchtigtsten Einbrechers ist, sondern auch daraus, daß er mit einem lebensgefährlichen Werkzeuge bewaffnet war.


  Gegen solche aus der menschlichen Gesellschaft getretene Subjekte ist natürlich die allerstrengste Schärfe des Gesetzes in Anwendung zu bringen.


  Übrigens diene zur Berichtigung, daß der Einbruch nicht, wie erst verlautete, in der zweiten Stunde, sondern ganz kurz nach Mitternacht stattfand. Richtig aber ist es, daß man die Entdeckung des Verbrechens und die Ergreifung der Übeltäter der Intervention des ‚Fürsten des Elends‘ verdankt.“


  Also war festgestellt worden, wer der zweite Spitzbube war. Man las diese Notiz und ging dann zur gewöhnlichen Tagesordnung über. Tiefer berührte sie nur die Bewohner der Wasserstraße und besonders die des Hauses Nummer Elf.


  Zwei Orte aber waren es, an denen diese Veröffentlichung einen außergewöhnlichen Eindruck hervorbrachte. Der erste dieser Orte war das Haus des Trödlers Salomon Levi.


  Seine Tochter Judith saß oben in ihrem Zimmer und las gerade das Gedicht, welches Robert so absprechend beurteilt hatte; da kam es eilig die Treppe heraufgepoltert, die Tür wurde aufgerissen, und ihr Vater trat ein, ein Zeitungsblatt in der Hand. Hinter ihm stand die Mutter, die Hände ringend.


  „Was ist's?“ fragte Judith erschrocken. „Was ist geschehen?“


  „Was geschehen ist?“ fragte Salomon Levi. „Was soll sein geschehen! Ein großmächtiges Unglück ist geschehen, ein Malheur, wie es sein kann gar nicht größer und schlimmer auf der Welt!“


  „So sage es doch!“


  „Ein Malheur, ein großes, gewaltiges Malheur, meine Tochter Judithleben!“ jammerte Rebekka.


  „Schweig, Weib!“ wurde sie von ihrem Mann angeherrscht. „Wenn Israel sich befindet in Traurigkeit, so haben erst zu klagen die Männer! Dann, wenn diese sind fertig geworden, können auch beginnen zu jammern die Weiber!“


  „Aber so redet doch!“ bat Judith, der es ganz angst wurde.


  „Ja, reden werde ich, reden von dem großen Verlust, der da hat betroffen meine Familie und meine Tochter, mein Kind, meine Judith, welche hat ein zu weiches Herz und darum gibt hinaus das Geld, ohne zu fragen ob es auch wieder kommt herein!“


  „Geld? Ah, handelt es sich nur um Geld? Ich hätte viel, viel Schlimmeres gedacht!“


  Salomon Levi schlug die Hände samt dem Zeitungsblatt über dem Kopf zusammen und rief:


  „Geld? Nur Geld? Ist Geld wirklich nur Geld? Nein! Geld ist Kapital, ist Reichtum, ist Größe, ist Glück, ist Seligkeit. Man kann nur dann sein ein Mensch, wenn man hat Geld, viel Geld. Man darf es nicht hinausgeben mit Leichtsinn. Du aber hast dies getan und wirst es verlieren das ganze, ganze Geld!“


  „Verlieren? Ich? Wieso? Ich habe keinem Menschen Geld gegeben, welches ich verlieren könnte!“


  „Nicht? Hast du nicht gegeben eine große Summe für eine Halskette von Gold? Hast du das nicht getan?“


  „Du meinst an Bertram, den Dichter der Wüstenbilder?“


  „Ja.“


  „Oh, das kann und werde ich nicht verlieren.“


  „Täusche dich nicht, Judith! Dieses Geld ist verloren!“


  „Auf keinen Fall. Ich habe ja die Kette und auch noch die Schuldverschreibung.“


  „Wie nun, wenn diese Kette ist geraubt oder gestohlen?“


  Sie blickte ihn überrascht an.


  „Wo denkst du hin! Ein Dichter kann nicht stehlen.“


  „Nicht? Kann er nicht? Wirklich nicht? Aber wenn er nun nicht nur stiehlt, sondern sogar einbricht?“


  „Vaterleben, du bist krank! Robert Bertram soll eingebrochen sein, soll geraubt haben?“


  „Ich werde es dir beweisen! Du sagst selbst, daß sein Name lautet Robert und Bertram?“


  „Ja.“


  „Er hat gesagt, daß er wohnt in der Wasserstraße hier?“


  „Ja, Nummer Elf.“


  „Und er hat auch gesagt, daß er ist Schreiber, um abzuschreiben anderen Leuten für Geld?“


  „Das hat er gesagt. Ist das eine Schande für ihn?“


  „Nein. Aber das ist eine Schande für ihn, wenn hier auf dem Tagesblatt von der Zeitung ist zu lesen von ihm: ‚Es ist nun dem Bemühen der Behörde gelungen, die Persönlichkeit des mit dem Riesen Bormann ergriffenen Einbrechers festzustellen.‘ Ist das keine Schande?“


  „Für ihn doch nicht!“


  „Nicht? Da steht weiter: ‚Der noch sehr junge Mensch heißt Robert Bertram, hat sich scheinbar mit Abschreibereien beschäftigt und ist der Sohn eines schwindsüchtigen Schneiders in der Wasserstraße Nummer Elf.‘ Ist das nicht eine grausige Schande?“


  Sie war leichenblaß geworden.


  „Herr Sabaoth!“ rief sie. „Das steht dort?“


  „Ja, hier!“


  „So, grad so steht es dort?“


  „Grad so!“


  „Das ist unmöglich! Er kann es nicht sein! Man meint einen anderen! Ich glaube es nicht.“


  „So siehe es dir an mit deinen eigenen Augen!“


  Er hielt ihr das Blatt entgegen, und sie ergriff es. Es war ihr so eigentümlich zumute, ganz so, als ob man sie selbst beschuldigt hätte. Sie las, aber die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.


  „Nun, steht es dort?“ fragte Salomon Levi.


  „Ja, es steht dort!“ bestätigte seine Frau. „Ich habe es auch schon gelesen, mit meinen Augen, mit meinen eigenen, und dazu habe ich aufgesetzt die Brille, welche wir heute haben abgekauft dem Studenten für einen Gulden vierzig Kreuzer, weil das Gestell ist von gelbem Gold.“


  Judith war ein willensstarkes, kräftiges Mädchen. Der Schreck hatte sie überrascht. Jetzt beherrschte sie sich. Sie zwang sich zur Ruhe. Sie hielt das Blatt nun ohne das leiseste Zittern in der Hand und las, las von Anfang bis zu Ende, vom ersten Wort an bis zum letzten.


  „Nun, habe ich richtig gesprochen?“ fragte der Vater.


  Da legte sie das Blatt auf den Tisch, griff nach einem Tuch, welches zur Hand lag und antwortete ruhig:


  „Ich werde euch beweisen, daß er unschuldig ist!“


  Sie warf das Tuch über; ihr Vater aber ergriff sie beim Arm und sagte, sie erschrocken betrachtend:


  „Was willst du tun, meine Tochter? Ich glaube gar, du willst verlassen dieses Haus, um zu gehen auf die Straße!“


  „Ja, das will ich!“ antwortete sie kalt.


  „Und wohin willst du gehen?“


  „Nach der Nummer Elf.“


  „Dorthin? Zu wem, Judithleben?“


  „Zu ihm, zu Robert!“


  „Zu ihm? Zu Robert? Zu dem Dichter? Glaubst du denn wirklich, daß du ihn finden wirst in dem Haus auf unserer Straße, über dessen Tür steht geschrieben die Nummer Elf?“


  „Warum nicht?“


  „Hast du nicht gehört, daß er sitzt gefangen im Kerker, wo da sind die Spitzbuben, Einbrecher und ertappte Pfandleiher?“


  „So gehe ich dorthin!“


  „Gott Abrahams! Bist du denn geschlagen mit Blindheit auf den Augen und auch im Verstand? Denkst du denn, daß man dich wird einlassen in den Kerker, um zu sprechen mit dem Dichter?“


  „Ich werde es erzwingen!“


  Sie tat einen Schritt vorwärts. Sie schien fest entschlossen zu sein, ihren Entschluß auszuführen. Ihre Mutter war ganz erschrocken darüber. Sie schlug die Hände zusammen und rief:


  „Wo denkst du hin, Tochterleben; werden wir zugeben, daß unser Kind geht in das Gefängnis, wo da sind lauter Verbrecher und Leute, denen man wohl abkauft Uhren, Ringe und Lampen, denen man aber nicht macht einen Besuch an einem solchen Ort!“


  „Laßt mich! Ich gehe doch!“


  Da nahm sie ihr Vater bei den Schultern, setzte sie mit Gewalt auf den Stuhl nieder und fragte:


  „Sag vorher deinem Vater, was du willst im Gefängnis?“


  „Ihn retten!“


  „Du bist ein eigensinniges, ein streitbares Geschöpf! Was du dir vorgenommen hast, das tust du, denn wir haben dir gelassen zuviel Willen in den Jahren deiner Kindheit. Aber du bist auch ein vernünftiges Mädchen und wirst nicht bringen ein Opfer, mit dem nicht verbunden ist ein Profit. Laß uns sprechen offen über diese Sache! Wie willst du ihn retten?“


  „Indem ich beweise seine Unschuld!“


  „Wie willst du beweisen seine Unschuld?“


  „Sie steht bereits da in der Zeitung!“


  „Hier? Auf diesem Tageblatt vom Journal der Zeitung?“


  „Ja. Hast du nicht gelesen, daß der Einbruch ist vorgenommen worden kurz nach der Zeit der Mitternacht?“


  „Das habe ich gelesen.“


  „Nun, als er von mir ging, hatte es bereits Mitternacht geschlagen. Kann er da verübt haben den Einbruch?“


  „Warum nicht? Er kann gemacht haben sehr schnell und rasch.“


  „So schnell geht das nicht. Zu einem solchen Einbruch sind sehr viele Vorbereitungen zu treffen.“


  „Die hat der Riese Bormann getroffen oder–“


  Er hielt inne. Sein Gesicht drückte Bestürzung aus.


  „Was ist dir; was hast du, Salomonleben?“ fragte die Alte.


  „Es fällt mir da einer ein, Rebekka“, antwortete er, „an den wir hierbei gar nicht gedacht haben.“


  „Wer?“


  „Der Hauptmann.“


  „Der Hauptmann. Gott unserer Väter! Es ist ja wahr!“


  „Ja“, nickte der Jude. „Der Hauptmann ist es ja, welcher befohlen und vorbereitet hat diesen Einbruch, um zu machen dem Riesen ein rotes Mal und ihn zu retten.“


  „Was geht das mich an!“ meinte Judith.


  „Dich? Sehr viel, sehr viel! Haben wir nicht genommen eine große Summe Geld, um ihm beizustehen bei diesem Plan?“


  „Aber Bertram darf dabei nicht unglücklich werden!“


  „Wer sagt denn, daß er wird werden unglücklich? Willst du nicht sein gut und verständig, mein Tochterleben? Dein Vater ist klug. Er wird dir sagen, wie du dir zu überlegen hast diese Sache. Entweder ist der Bertram mit beim Hauptmann, oder er ist unschuldig–“


  „Er ist unschuldig!“ behauptete Judith.


  „Sei ruhig. Laß uns überlegen! Also, entweder er ist mit beim Hauptmann; dann hat der Hauptmann seine Absicht mit ihm, und wir dürfen nicht stören. In diesem Fall aber ist der Bertram ein Dieb, und er soll nicht werden mein Schwiegersohn!“


  „Aber ich sage ja, daß er unschuldig ist!“


  „Kannst du darauf schwören einen Eid?“


  „Ja, zehn!“ antwortete sie voll zuversichtlicher Überzeugung.


  „Nicht einen einzigen! Du hast ihn gesehen erst ein einziges Mal! Du mußt ihn erst länger kennenlernen. Aber, selbst wenn er ist unschuldig, so hat der Hauptmann mit ihm eine Absicht, und wir müssen es gehen lassen, wie es ist!“


  „Ihn verderben lassen? Nimmermehr!“


  „Tochter, Tochter!“ warnte der Alte. „Habe ich gesagt, daß wir ihn wollen verderben lassen? Nein. Er ist ein großer Dichter, und wenn er ist unschuldig, so soll er nicht rennen und laufen in das Unglück. Aber auch wir wollen uns nicht stürzen in Angst und Sorgen. Wenn er ist unschuldig, so werden wir warten eine kurze Zeit. Wird er dann noch nicht gelassen aus dem Kerker heraus, so werden wir hingehen und beweisen, daß er ist gewesen bei uns an diesem Abend. Vor allen Dingen müssen wir abwarten einen Besuch des Hauptmanns, um zu erfahren, ob er uns erlaubt zu retten den Dichter der Wüstenbilder.“


  „Und wenn er es uns nicht erlaubt, sollen wir da den Unschuldigen verurteilen lassen?“ fragte Judith.


  „Nein. Dann werde ich zu dir sagen: Judithleben, gehe hin und sage, daß er unschuldig ist.“


  „Und bis dahin soll er also schmachten?“


  „Es wird sein nur einige Tage. Mancher wird eingesteckt und bald wieder freigelassen, weil er ist ohne Schuld. Warum willst du dich zanken mit dem Gericht, wenn das Gericht ihn wird freigeben ganz von selbst? Warum sollen erfahren die Leute, daß du ihn hast lieb und daß er gewesen ist bei dir in deinem Zimmer, um zu lesen Gedichte und zu essen allerlei mit Knoblauch?“


  „Ich brauche mich nicht zu schämen. Er ist ein großer Dichter und ein Edelmann, sobald er seinen Vater findet.“


  „Ich will es hoffen! Dann wirst du die Frau eines großen Dichters, der da heißt Robert Bertram, anstatt Wolf von Geheimrat Goethe oder Friedrich von Professor Schiller, und ich und Rebekkchen werden sein die Schwiegereltern eines Edelmanns, welcher sich kann legitimieren durch eine goldene Kette um den Hals, als er noch war ein Kind. Dann werden sie uns hauen in Stein, den Buchstaben zu zwanzig Kreuzer. Aber wir müssen klug sein und jetzt noch keinem Menschen ein Wort sagen von der Kette um den Hals, sonst kommen andere Mädchen, um zu werden die Frau eines Dichters, und andere Väter und Mütter, um zu sein die Schwiegerleute eines Mannes vom verlorenen und wiedergefundenen Adel. Also, sei still, Judithleben! Laß und noch warten einige Tage, bis wir können sehen klar in dieser Angelegenheit!“


  SIEBENTES KAPITEL


  Die Falle


  Der zweite Ort, an welchem die erwähnte Zeitungsnotiz mehr als anderswo beachtet wurde, lag in der Palaststraße.


  Dort, in dem großen Palais des Fürsten von Befour, in einem fast kaiserlich ausgestatteten Zimmer, saß– Gustav Brandt, der Försterssohn.


  Ja, Gustav Brandt war es, der da am Fenster saß, vor sich ein Tischchen mit fein gearbeiteter Elfenbeinplatte, auf welchem ein ganzer Stoß Zeitungen lag. Er war sofort wiederzuerkennen. Das vollständig glatt rasierte Gesicht war ganz das alte. Kaum sah man es ihm an, daß zwanzig Jahre vergangen waren, seit dem Tag, an welchem er als verkleideter Flüchtling seinem ‚Sonnenstrahl‘ im Wald von Helfenstein die Hand geküßt hatte. Nur reifer waren die Züge geworden, reifer, ausgesprochener und vornehmer.


  Es lag etwas in diesem schön ausgearbeiteten, durchgeistigten Gesicht, was dem Profanen die Annäherung durchaus und absolut verweigerte, obgleich man nicht sagen konnte, was es war.


  Auf dem kostbaren Diwan, gar nicht weit entfernt, saß jenes schöne, ehrwürdige Ehepaar, welches, in dem kleinen Häuschen der parallelen Siegesstraße wohnend, dem Schlosser den Ort gesagt hatte, wo der Fürst des Elends unter dem Namen eines Kunstmalers Brenner zu finden sei. Diese beiden Leute waren Gustavs Eltern, der alte Förster Brandt und seine Frau.


  Diese drei schienen in einem animierten Gespräch begriffen zu sein, denn soeben sagte der alte Förster:


  „Ja, damals, als du von uns schiedest, dachten wir wohl, daß du einst zurückkehren würdest, nicht aber als ein solcher Fürst und Krösus.“


  „Pah!“ antwortete Gustav. „Ich wollte als ein Gerechtfertigter wiederkehren, das ist besser als aller Reichtum!“


  „Klage nicht, mein Lieber! Du bist ja bereits unserem Wild auf der Fährte!“


  „Ja, wir wollen hoffen, daß es zum Schuß kommt.“


  „Du denkst also wirklich, daß Baron Franz der Mörder ist?“


  „Ich denke es nicht nur, sondern ich bin überzeugt.“


  „Und daß er auch der Hauptmann ist?“


  „Jedenfalls.“


  „So ist es auch möglich, daß er und kein anderer unter dem Waldkönig zu verstehen ist.“


  „Fast möchte ich auch das behaupten; jedenfalls aber werde ich es nächstens untersuchen.“


  „Nimm dich nur in acht! Wenn er dich erwischt und erkennt, so bist du ohne Gnade und Barmherzigkeit verloren.“


  „Pah! Er, und mich erkennen! Hat er mich bisher erkannt?“


  „Allerdings noch nicht.“


  „Hat Baronesse Alma mich erkannt?“


  „Auch nicht, was mich eigentlich wundert.“


  „Euch wundert? Habt ihr mich erkannt?“


  „Ja, das ist wahr. Höre, Alte, ist das nicht wirklich ein blaues Mirakel, daß unser Sohn sechs Wochen, sechs volle Wochen bei uns hat wohnen können, ohne daß wir eine Ahnung hatten, wer er war?“


  Die Försterin neigte lächelnd den Kopf.


  „Wunderbar ist's freilich“, meinte sie. „Diese Farben, diese Haare und Bärte, das alles ist ja geradezu meisterhaft! Freilich hat mir während dieser sechs Wochen die Stimme Gustavs oft und viel zu schaffen gemacht, die Stimme und die Augen.“


  „Auch da läßt sich nachhelfen“, lachte Gustav. „Was nun die Bärte und Perücken betrifft, so ist es kein Wunder, daß sie so täuschend wirken. Sie sind ja nicht nachgemacht, sondern wirklichen Menschen vom Kopf und vom Gesicht gezogen und dann präpariert worden. Da läßt sich das alles leicht erklären.“


  „Brr! Skalpiert!“ schüttelte sich die Försterin.


  „O nein! Die Menschen waren tot. Die Bärte und Perücken sind hinterindische Kriegstrophäen. Mir nun bringen sie jetzt einen wirklich ungeheuren Nutzen. Aber hört, was ich da lese!“


  Er nahm das Blatt zur Hand und las den erwähnten Artikel vor, auf den sein Auge gefallen war. Die Eltern horchten aufmerksam zu. Dann meinte der Förster:


  „Ein Schreiber? Robert Bertram? Kenne ihn nicht. Aber ein schlechter Halunke ist er auf jeden Fall!“


  Gustav hatte das Blatt fortgelegt und blickte höchst nachdenklich vor sich hin. Erst nach einer Weile sagte er:


  „Diese Meinung möchte ich denn doch nicht sofort unterschreiben!“


  „Warum nicht?“


  „Wo der ‚Hauptmann‘ und der Bormann miteinander arbeiten, da hat der Teufel seine Hand im Spiel; da kann auch ein sehr ehrlicher Mensch unschuldig unglücklich werden. Bertram? Hm! Mir ist, als ob ich den Namen bereits einmal gehört hätte!“


  „Namen hört man oft und viele!“


  „Ich meine, unter besonderen Umständen. Wasserstraße! Robert Bertram aus der Wasserstraße! Hm!“


  Er sann und sann. Endlich schien er eine Spur entdeckt zu haben.


  „Ach“, sagte er. „Vater, erinnerst du dich noch jenes jungen Schriftstellers, von dem ich dir erzählte? Er wurde von seinem Verlagsbuchhändler so grausam abgewiesen.“


  „Ja. Du gabst ihm eine Kleinigkeit, und er bedankte sich nicht.“


  „Oh, das unterließ er aus purem, reinem Glück! Das nehme ich ihm nicht übel.“


  „Das sieht dir ganz ähnlich! Zuletzt nimmst du es nicht einmal dem Baron übel, daß er dich zum Doppelmörder gestempelt hat!“


  „Das ist etwas anderes! Aber jener junge Mann nannte sich Bertram, wenn ich mich nicht irre.“


  „War jedoch nicht Schreiber!“


  „Das ist richtig, sondern Schriftsteller. Ich werde mich aber doch erkundigen. Der Hauptmann soll mir die Unschuldigen in Ruhe lassen. Die Wasserstraße liegt hinter derjenigen, in welcher Hellenbachs wohnen. Wie leicht– alle Wetter! Da kommt mir ein Gedanke!“


  „Welcher?“


  „Wie nun, wenn dieser arme Bertram herbeigeeilt wäre, um den Einbruch zu vereiteln?“


  „Auch möglich!“


  „Und wäre dabei als Spitzbube angesehen und ergriffen worden?“


  „Höchst fatal!“


  „Das ist mehr als fatal! Ich werde diesem Hauptmann einmal hinter den Sattel steigen! Ich will ihn nicht eher ergreifen, als bis ich alles beisammen habe; aber er darf es mir auch nicht gar zu bunt treiben, sonst reißt mir die Geduld!“


  Er griff nach einer silbernen Glocke, welche auf dem Tischchen stand, und schellte. Sofort trat ein Diener ein. Dieser war ein hübscher, junger Mensch mit sehr intelligenten und ehrlichen Gesichtszügen.


  „Anton!“ sagte der Fürst.


  „Durchlaucht!“


  „Erinnerst du dich meiner vorgestrigen Weisung?“


  „Sehr wohl!“


  „Ist sie ausgeführt worden?“


  „Nach Kräften.“


  Bei diesen Worten spielte ein zufriedenes Lächeln um die Lippen des Dieners.


  „So? Wirklich?“


  Der Diener verneigte sich.


  „War die Annäherung so leicht?“


  „Was man gern tut, fällt nie schwer.“


  „Und der Sturm auf das Mädchen?“


  „Es ging nicht lebensgefährlich her. Die Baronin von Helfenstein ist eine gute Lehrerin.“


  „Wo trafst du die Zofe?“


  „Ich lauerte in der gegenüberliegenden Restauration, bis sie ausging; dann begann der Angriff.“


  „Mit Erfolg?“


  „Sofort! Die Livree Euer Durchlaucht ist ja die eleganteste, die es nur geben kann!“


  „Ah, damit willst du sagen, daß du ein hübscher Kerl bist, und die Livree, mit Chic zu tragen weißt! Sahst du die Zofe dann später wieder?“


  „Am Abend.“


  „Schon! Das geht schnell! Und dann?“


  „Gestern vormittags und auch des Abends.“


  „Gratuliere! Was aber nun?“


  „Heute abend ist Hausball.“


  „Wo?“


  „Beim Grafen Rudolfstein.“


  „Was hast du mit diesem Ball zu schaffen?“


  Anton machte ein sehr vielsagendes Gesicht und antwortete mit einer ernsten Miene:


  „Ich bin geladen!“


  „Zum Ball?“ fragte Brandt erstaunt.


  „Ja.“


  „Beim Grafen Rudolfstein?“


  „Ja, und die Zofe auch mit.“


  „Sprich nicht in Rätseln!“


  „Die einfache Lösung ist, daß der Graf und die Gräfin auf einige Wochen verreist, also abwesend sind.“


  „Ah, so! Nun gibt die zurückgebliebene Dienerschaft einen Ball aus dem Keller und der Küche der Herrschaft?“


  „So ziemlich denke ich es mir.“


  „Ihr seid Schlingels! Ich hoffe, daß so etwas nicht etwa auch einmal bei mir geschieht! Also die Zofe kommt?“


  „Ganz gewiß! Ich soll sie sogar in der Nähe erwarten.“


  „Hm! Wenn du nun zu Hause bleiben mußt?“


  „Ich hoffe, daß Durchlaucht die Gnade haben werden, mir einen Urlaub zu bewilligen!“


  „Vielleicht tue ich es, jedenfalls aber nur unter einer Bedingung!“


  „Ich werde sie zu erfüllen suchen.“


  „Du begleitest die Zofe heim.“


  „Das wird mich wenig Überwindung kosten!“


  „Ich glaube es. Ich habe nämlich Veranlassung, anzunehmen, daß ich bereits nächster Tage, vielleicht schon morgen, in der Lage bin, jemand zu brauchen, der die Zimmer des Barons und der Baronin genau kennt.“


  „Das wird seine Schwierigkeiten haben!“


  „Bist du ein Dummkopf?“


  Anton schüttelte sich, als ob er vor irgend etwas Abscheu hege.


  „Also gut!“ fuhr der Fürst fort. „Vielleicht bin ich sogar gezwungen, noch mehr von dir zu verlangen. Ich vermute nämlich, daß ich bestohlen werden soll.“


  „Du?“ fiel da der alte Förster überrascht ein.


  „Ja, ich“, antwortete der Gefragte.


  „Wann?“


  „Nächstens, vielleicht schon morgen.“


  „Das soll man nur schön bleiben lassen! Wer hier die Nase sehen läßt, dem schieße ich zehn Läufe Schrot ins Gesicht!“


  „Das ist nicht meine Absicht, lieber Vater.“


  „Nicht? Was denn? Willst du dich bestehlen lassen?“


  „Vielleicht!“


  „Was? Donnerwetter! Man soll hier ausräumen dürfen?“


  „Gewiß!“


  „Aber, Kerl, Gustav! Bist du klug?“


  „Ich hoffe!“ Und sich wieder zu dem Diener wendend, fuhr er fort: „Du weißt, unter welchen Bedingungen ich dich engagiert habe, und ebenso bist du auch überzeugt, wie sehr ich dir vertraue–“


  „Mein gnädiger Herr, ich gehe für Sie ins Feuer!“ fiel Anton ein.


  „Ich weiß das, und darum habe ich grad dich für das Schwierige auserwählt. Also, ich sagte, daß ich nächster Tage vielleicht bestohlen werde. Es liegt mir nun daran, zu erfahren, wer die Gegenstände besitzen wird, der Baron von Helfenstein oder die Baronin, seine Frau.“


  Der Diener machte ein höchst erstauntes Gesicht; der alte Förster aber fuhr geradezu vom Sitz empor.


  „Alle Teufel!“ rief er. „Sind sie es, welche dich bestehlen werden oder bestehlen wollen?“


  „Ja“, nickte Gustav.


  „Wie denn?“


  „Entweder eigenhändig oder durch Dritte.“


  „Ah, ich verstehe, ich verstehe! Und du läßt es dir gefallen?“


  „Ja, natürlich nur, um sie desto fester zu haben. Nun also, Anton, hast du dich von deinem Erstaunen erholt?“


  „Ja. Was ich hörte, war allerdings so, daß ich hoffe, mein Erstaunen werde Verzeihung finden.“


  „Dieses Mal noch; dann aber nicht mehr. Ein guter Diener findet an einem Auftrag seines Herrn nichts zu staunen! Also, ich setze den Fall, die Baronin käme des Abends zu mir auf Besuch und fände etwas, was sie des Einsteckens für wert befände, ein Geschmeide zum Beispiel oder sonst etwas dem Ähnliches. Sie brächte es nach Hause; wäre es mir da möglich, noch an demselben Abend zu erfahren, wohin sie es gesteckt hat?“


  Der Diener machte ein halb drolliges und halb verlegenes Gesicht.


  „Nun?“ fragte der Fürst.


  „Hm!“ antwortete der Gefragte achselzuckend.


  „Höre, Anton, du weißt, warum ich lauter tüchtige und ausgezeichnete Polizisten als Diener engagiert habe?“


  „Allerdings, Durchlaucht.“


  „Ich habe euch mir vom Polizeiminister erbeten, und dich hat die Exzellenz am besten empfohlen.“


  „Das ist mir eine hohe Auszeichnung!“


  „Willst du diese Empfehlung zuschanden machen?“


  „Durchaus nicht; aber der gnädige Herr geben vielleicht zu, das die Aufgabe, welche mir jetzt zuerteilt wird, ihre großen, ihre außerordentlichen Schwierigkeiten hat?“


  „Gewiß! Aber ist die Lösung unmöglich?“


  „Nein. Stehen mir die Dietriche zur Verfügung?“


  „Alles was du brauchst.“


  „So bitte ich, mir zwei Stunden des Nachdenkens zu erlauben!“


  „Um mir dann zu sagen, ob du die Aufgabe übernehmen wirst oder nicht? Meinst du es so?“


  „Nein, sondern ich meine, um dann klar darlegen zu können, in welcher Weise ich diese Aufgabe zu lösen beabsichtige. Ich muß mich doch der Zustimmung Euer Durchlaucht versichern.“


  „Das ist etwas anderes! Also, die zwei Stunden sind gewährt!“


  Er winkte zur Entlassung, und Anton entfernte sich.


  „Kein dummer Kerl!“ meinte der Förster.


  „Und treu, verschwiegen und zuverlässig wie alle, welche der Minister mir zur Verfügung gestellt hat“, fügte Gustav hinzu.


  „Ja“, meinte der alte Brandt mit einem Anflug von Stolz, „es ist doch gut, wenn man einen Studiengenossen hat, der im Alter von vierzig Jahren bereits Polizeiminister ist! Aber wie kommst du auf den Gedanken, daß du bestohlen werden sollst?“


  „Ist dieser Gedanke so unbegreiflich? Bin ich nicht als der reichste Mann der Residenz oder gar des ganzen Landes bekannt?“


  „Das ist wahr. Wenn also der ‚Hauptmann‘ gewisse Absichten hat, so ist das zu begreifen, aber seine Frau– hm!“


  „Ich weiß nicht, ob sie der Versuchung wird widerstehen können.“


  „Du willst sie in Versuchung führen?“


  „Ja.“


  „Aus welchem Grund?“


  „Darüber später! Übrigens, daß der ‚Hauptmann‘ Absichten hat, das weiß ich genau. Es gibt da unten am Fluß einen alten, verkommenen Apotheker, welcher verschiedener Fehler wegen die Konzession verloren hat. Er darf nicht mehr dispensieren und–“


  „Ah, der alte Medikaster, welcher auch den Viehdoktor macht?“


  „Ja. Als kürzlich der Rappe lahmte und das Mittel des Tierarztes nicht sofort anschlug, ist der Kutscher ohne mein Wissen zu diesem Winkelapotheker gegangen, und das Mittel desselben hat schnell gewirkt. Der Kutscher–“


  „Hm, auch ein Polizist!“


  „Natürlich! Er hat bei dem Apotheker so etwas wie Wildbret, nämlich menschliches, gerochen, und ist öfters zu ihm gegangen, hat auch später unseren Adolf mitgenommen–“


  „Das ist erst der richtige Tausendsassa!“


  „Ja, ausgezeichnet ist er, der reine Spürhund! Dieser nun hat mir verschiedene Mitteilungen gemacht, welche ich nun auszunutzen entschlossen bin.“


  Er ergriff die Glocke abermals und schellte dreimal, während er dies vorhin nur einmal getan hatte. Nach kurzer Zeit trat ein anderer Diener ein. Er war kurz und dick gebaut, sah recht behäbig und behaglich aus und schien kein Wässerchen trüben zu können. Wer ihn genauer ansah, bemerkte vielleicht an den hervorgezogenen Augäpfeln, daß dieser Diener gewohnt sei, eine scharfe Brille zu tragen. In seiner jetzigen Stellung aber schien ihm das nicht erlaubt oder geraten zu sein.


  „Adolf!“


  „Gnädiger Herr!“


  Diese beiden Worte hatten einen so knappen, exakten Ton, als befände sich der Mann als Offizier vor seinem General. Das hatte man von seiner legeren Behaglichkeit kaum erwartet.


  „Weiter gehorcht?“


  „Ja.“


  „Etwas gehört?“


  „So ziemlich.“


  „Wichtiges?“


  „Wie man es dreht und faßt. Ich habe dem Alten weisgemacht, daß ich mit Ihnen nicht verkommen kann.“


  „Ah!“ lachte Gustav. „Warum nicht?“


  „Sie sind zu stolz, zu knickrig, zu anspruchsvoll! Sie halten einen Diener nicht für einen Menschen! Übrigens will ich heiraten, und Sie dulden das nicht!“


  „Das ist ja eine ganze Litanei! Gehst du wieder hin?“


  „In einer Viertelstunde.“


  „Wovon unterhaltet Ihr euch?“


  „Daß ich Ihnen heute früh aufgesagt habe.“


  „Sapperment!“


  „Und daß Sie mir den Lohn verweigern!“


  „Noch besser!“


  „Ich muß mit dem Kutscher schlafen!“


  „Schlingel!“


  „Ich möchte mit allen vier Fäusten dreinschlagen!“


  „Schön! Ich werde dir möglichst aus dem Weg gehen!“


  „Sie haben mir sogar mit einer Ohrfeige gedroht!“


  „Das ist kühn!“


  „Ja, wir sind so zusammengeraten, daß ich das Leben hier satt habe. Ich halte es nicht länger mehr aus!“


  „So gehe fort und heirate! Wer ist sie denn eigentlich?“


  Adolf zog ein Gesicht, als ob er eine Bürste verschlingen müsse, und antwortete dann mit Nachdruck:


  „Die– die– Jet– Jette!“


  „Die Jette? Was für eine Göttin ist das?“


  „Drei und einen halben Fuß lang, zwei Fuß in den Achseln, dünn wie eine Fensterscheibe und Arme wie ein Paar Windmühlenflügel!“


  „Eine wahre Venus! Keinen Kropf?“


  „Nein, aber sie geht lahm!“


  „Doch wenigstens ein Ersatz für den fehlenden Kropf! Wessen Tochter ist denn diese Holde?“


  „Sie ist die einzige Tochter des Apothekers, vier andere Töchter nicht mitgerechnet, die aber noch nicht verheiratet sind.“


  Brandt lachte fröhlich auf.


  „Aber die Jette ist verheiratet?“


  „Sie war es. Jetzt ist sie Witwe nebst Mutter von drei Kindern. Ich habe mir vorgenommen, den Waisenvater von allen vieren zu sein.“


  „Hast du bereits mit dem Alten gesprochen?“


  „Nein.“


  „Aber mit der Jette?“


  „Auch noch nicht; aber sie erwarten aller Minuten, daß ich losplatze. Der Sieg ist mir gewiß. Ich soll mit der Witwe und meinen drei Stiefkindern von ihrer Seite in die Oberstube ziehen. Eine Bodenkammer und die Hälfte Keller bekomme ich auch.“


  Das hatte der verkappte Polizist mit der ernstesten Würde vorgetragen. Dann fuhr er fort:


  „Und weil ich hier mich nicht wohlfühlen kann und dort ein solches Glück finde, so ist es leicht begreiflich, daß ich mir das Bessere erwähle. Wer rasch handelt, handelt gut; ich werde also sehen, ob die Gelegenheit heute günstig ist.“


  Da machte Brandt ein ernstes Gesicht und fragte:


  „Aber, Adolf, daß wir uns nicht etwa später Vorwürfe machen müssen! Ich liebe es nicht, mit Menschenherzen zu spielen!“


  Aus dem Auge des Dieners brach ein scharfer Blitz. Es war fast der Blick eines Hundes, der sich auf einen Wolf stürzt.


  „Der gnädige Herr haben recht, sehr recht“, sagte er, „aber wie nun, wenn der Mensch sich sein Herz aus dem Leib gerissen hat, um seine Mitbrüder nach Lust quälen zu können und ihre Schmerzen nicht mitzufühlen? Solche Menschen gibt es. Sie gleichen dem Raubzeug und müssen vertilgt werden, ohne Rücksicht, mit allen Mitteln, auf jede Art und Weise, mit List und mit Gewalt! Ich bin ein Polizist, das heißt ein Spürhund, ein Wächter von Beruf. Kommt mir ein Raubtier in den Weg, ein Iltis, ein Wiesel, ein Marder, ein Fuchs, ein Wolf, ich werfe mich auf ihn und frage nicht, ob es ihm weh tut.“


  „Ja, das ist die rechte Art und Weise, das Haus seines Herrn zu beschützen. Wirst du mir Neues bringen?“


  „Ich hoffe es!“


  „Dann gut für jetzt!“


  Er entließ den Diener, und dieser ging.–


  Einige Zeit vorher hatte sich die bereits erwähnte hintere Tür am Palais des Barons von Helfenstein geöffnet, und es war ein Mann herausgetreten, welcher rotes Haar, einen roten Vollbart und dazu eine blaue Schutzbrille trug. Seine Kleidung war nicht im geringsten elegant, aber auch nicht grad schäbig zu nennen. Er trug sich wie einer, der bessere Tage gesehen hat und davon die Erinnerung noch im Gewand an seinem Leib trägt.


  Er verschloß die Türe, steckte den Schlüssel ein und wendete sich dem Fluß zu, und zwar demjenigen Teil desselben, an welchem die Armut ihre Hütten aufgeschlagen hat. Dort betrat er ein kleines, einstöckiges Häuschen und klopfte an die wackelige Tür des Hinterstübchens.


  Es regte sich nichts. Er klopfte abermals, und zwar jetzt auf eine eigentümliche Weise, die fast wie ein Erkennungszeichen klang. Sofort regte sich's im Innern.


  „Gleich!“ grölte eine tiefe Baßstimme.


  Die Tür wurde geöffnet. Ein langer, riesenhaft stark gebauter Mann blickte heraus. Sein Gesicht war wohl weniger ein verschlafenes, als ein versoffenes. Er sagte:


  „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht!“


  Der Rote fuhr sich mit der Hand nach dem rechten Auge, als ob er dasselbe auswischen wolle.


  „Ach so!“ meinte der Riese, jetzt in bedeutend freundlicherem Ton. „Ein Eingeweihter! Kommen Sie herein!“


  Er ließ den andern eintreten und schloß dann die Tür hinter ihm zu, indem er auf einen Schemel deutete:


  „Setzen Sie sich!“


  Dieser Schemel, ein alter Tisch und ein noch älterer Stuhl, nebst einem Strohbund in der Ecke, das war die ganze Möblierung des armseligen Raums. Der Rote nahm auf dem Schemel Platz und deutete nach dem Tisch, auf welchem eine fast ganz geleerte Schnapsflasche stand.


  „So fleißig beschäftigt?“


  „Fleißig? Woher soll die Arbeit kommen? Es ist ja kein einziger Tropfen mehr drin!“


  Damit nahm er die Flasche und leerte den Rest mit einem Zug. Der Rote lächelte und sagte:


  „So müssen Sie wieder füllen!“


  „Wovon?“ lachte der andere höhnisch.


  „Sind Sie so sehr ausgebrannt?“


  „Vollständig!“


  „Wo ist Ihre Frau?“


  „Betteln. Aber sie ist seit vier Tagen nicht nach Hause gekommen. Sie lebt in Florio da draußen herum; ich aber sitze hier und verdurste, indem ich auf sie warte. Wenn sie kommt, so schlage ich ihr die Knochen entzwei!“


  „Gibt es denn keine Arbeit?“


  „Arbeit?“ fuhr der Riese auf. „Wollen Sie mich beleidigen?“


  „Fällt mir gar nicht ein!“


  „So kennen Sie mich nicht!“


  „Sehr gut sogar!“


  „So? Nun, wer bin ich denn?“


  „Der Tausendkünstler Bormann!“


  „Hol's der Teufel, er kennt mich! Wer sind denn Sie?“


  „Das ist Nebensache. Der Hauptmann sendet mich.“


  „Donnerwetter! Ist's wahr?“


  „Ja.“


  „Da hat die Not ein Ende; da regnet es Geld!“


  „Gemach, gemach!“


  „Etwa nicht, he? Da können Sie nur wieder gehen! Wer zu mir kommt, muß Geld haben, um bezahlen zu können.“


  „Wenn er etwas von Ihnen verlangt!“


  „Sie verlangen wohl nichts? So verschwinden Sie schleunigst! Ich lasse mich nicht ungestraft nutzloserweise stören!“


  Der andere nickte ihm behaglich zu, griff in die Tasche und klimperte mit dem darin befindlichen Geld.


  „Alle Teufel!“ rief Bormann. „Das hat einen verdammt guten Klang! Heraus damit, heraus!“


  „Oho! Nur langsam! Erst das Geschäft und dann der Lohn!“


  „Meinetwegen! Aber ein Stück müssen Sie doch flottmachen; denn ich gebe Ihnen bei allen Teufeln mein heiliges Wort, daß ich nicht eher zu sprechen sein werde, als bis die Flasche wieder voll ist!“


  „Gut! Wieviel also?“


  „Zwanzig Kreuzer.“


  „Hier!“


  Er zog einen Guldenzettel hervor und reichte ihn dem anderen hin; dieser griff schleunigst zu und sagte:


  „Einen ganzen Gulden? Desto besser! Warten Sie!“


  Er ergriff die Flasche, öffnete die Tür und sprang fort.


  „Bestie!“ murmelte der Rote, der natürlich kein anderer als der ‚Hauptmann‘ war. „Mit solchem Pack hat man zu verkehren! Aber es sind die besten Arbeiter!“


  Nach kurzer Zeit kehrte Bormann zurück. Sein Gesicht glühte und seine Augen leuchteten unheimlich.


  „Hier, eine volle Flasche“, sagte er. „Eine habe ich zuvor erst ausgetrunken. Nun können wir vom Geschäft sprechen. Also sagen Sie, was Sie wollen!“


  „Sie glücklich machen!“


  „Donnerwetter! Das ist viel gesagt!“


  „Ich weiß, was ich sage!“


  „Ob Sie es auch halten werden!“


  „Ich denke!“


  „Oder halten können!“


  „Pah!“


  „Sie tun ja recht reich. Haben Sie eine Ahnung davon, was ich brauche, um mich glücklich zu fühlen?“


  „Ja.“


  „Nun, so sagen Sie!“


  „Die Mittel, um mit einigen Leuten als Künstler im Land herumziehen zu können!“


  „Weiß Gott, er hat es erraten! Ja, Künstler bin ich, und Direktor will ich sein!“


  „Nun, so engagieren Sie sich eine kleine Truppe.“


  „Ich wüßte schon, wen! Meine Frau und noch zwei oder drei, das genügt, dazu braucht man aber Geld!“


  „Wieviel!“


  „Zweihundert Gulden!“


  „Tun's nicht hundertfünfzig?“


  „Nein!“


  „Gut, der ‚Hauptmann‘ schickt Ihnen die Zweihundert.“


  Bormann sprang von seinem Stuhl auf, als ob er elektrisiert worden sei. Er blickte den Sprecher scharf an und fragte:


  „Herr, ist's wahr, ist's wahr?“


  „Was hätte ich für Grund, Ihnen eine Lüge zu sagen?“


  „Ja, das wollte ich Ihnen auch nicht geraten haben. Ich würde Sie zu Brei zerschlagen! Also heraus mit dem Geld!“


  „Langsam, langsam, mein Lieber!“


  „Ach so! Ja, das habe ich in meiner Freude ganz und gar vergessen. Wo gäbe es denn einen Menschen, der sein Geld umsonst weggäbe? Also, was verlangt der Hauptmann von mir?“


  „Eine Kleinigkeit.“


  „So? Hm! Kleinigkeit! Ich kenne das! Na, ich habe ihm schon manche Gefälligkeit erwiesen, warum also nicht auch jetzt?“


  „Er hat Sie aber auch jedenfalls gut dafür bezahlt!“


  „Das ist richtig. Wir sind stets nobel gegeneinander gewesen. Also, welche Kleinigkeit meinen Sie?“


  „Es ist ein Dienst, den Sie eigentlich auch sich selbst leisten.“


  „Da machen Sie mich neugierig!“


  „Was man dem Bruder tut, das tut man sich doch auch selbst!“


  „Ah, Sie meinen den? Diesen dummen Kerl?“


  „Ja.“


  „Danke sehr!“


  „Wieso?“


  „Für den rühre ich keine Hand!“


  „Warum nicht?“


  „Er ist's nicht wert, ganz und gar nicht wert!“


  „Das müssen Sie mir erklären!“


  „Er selbst ist schuld an allem. Warum sitzt er denn jetzt? Weil er so dumm gewesen ist, sich erwischen zu lassen!“


  „Sind Sie noch nicht erwischt worden?“


  „Hm, ja! Viele Male!“


  Er tat einen tüchtigen Schluck aus seiner Flasche und fuhr dann fort:


  „Das will ich ihm also auch nicht nachtragen. Aber das letzte kann ich ihm nicht vergeben!“


  „Was?“


  „Den letzten Einbruch bei Hellenbachs.“


  „Was finden Sie hier so Unverzeihliches?“


  „Das begreifen Sie nicht? Da sind Sie grad so ein dummer Kerl wie mein Bruder! Er hat im Loch gesteckt?“


  „Ja.“


  „Ist dennoch herausgekommen, um einzubrechen?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie, wer ihm da geholfen hat?“


  „Nun?“


  „Der Hauptmann, kein anderer. Der hat irgendeine gute Absicht dabei gehabt, einen feinen, pfiffigen Kniff. Und mein Bruder, der Tolpatsch, läßt sich erwischen! Ehe mir das geschehen wäre, hätte ich lieber alles und alle totgeschlagen!“


  „Ihre Vermutung hat vielleicht das Richtige getroffen.“


  „Nicht wahr, ich habe recht? Wissen Sie etwas davon?“


  „Ich spreche nicht davon. Also Sie wollen wirklich nichts für Ihren Bruder tun?“


  „Nein.“


  „Dann ist unsere Unterredung beendet!“


  Er stand auf, als ob er sich entfernen wolle.


  „Halt!“ rief da Bormann. „So schnell geht das nicht! Ich brauche Geld, und wenn ich es auf keine andere Weise bekommen kann, so will ich mich denn also mit meinem Bruder befassen.“


  Der Rote setzte sich langsam wieder nieder und sagte:


  „Gut! Freut mich, daß Sie Verstand annehmen! Es ist ja auch besser für Sie! Kommen wir also zur Sache!“


  „Ja, kommen wir zur Sache!“


  Dabei griff er zur Flasche und trank sie aus.


  „Sie haben vorhin ganz recht geraten“, sagte der Rote. „Ihr Bruder wurde auf Veranlassung des Hauptmannes, dem dies sehr viel Geld gekostet hat, herausgelassen–“


  „Wohl den Schließer bestochen?“


  „Ja.“


  „Ich hörte so etwas.“


  „Ihr Bruder erhielt ein rotes Mal auf die Wange. Das sollten die sehen, bei denen er einbrach. Dadurch wurde die Annahme begründet, daß es einen gibt, der ihm außerordentlich ähnlich sieht, der aber ein Mal auf der Wange hat. Nun aber war der Hauptmann imstande, zu beweisen, daß derjenige, welcher den Einbruch verübt hat, wegen dessen Ihr Bruder sich jetzt in Untersuchungshaft befunden hat, ein rotes Mal an der Wange hatte. Folglich mußte Ihr Bruder freigesprochen werden!“


  „Alle Teufel!“


  „Oder etwa nicht?“


  „Ganz sicher! Verdammt feiner Kniff! Das kommt direkt aus dem Kopf des Hauptmanns, aus keinem anderen.“


  „So ist's allerdings in Wirklichkeit. Ihr Bruder wurde zweimal herausgelassen. Das erstemal verdarb er es, und das zweitemal ließ er sich gar gefangennehmen!“


  „So ein riesenhafter Dummkopf! Was aber nun? Ich glaube nicht, daß er noch zu retten ist!“


  „Für jetzt gilt es nur, Zeit zu gewinnen. Und da sollen Sie auch mithelfen.“


  „Wieso?“


  „Ihr Bruder muß für verrückt gelten.“


  „Donnerwetter! Er soll so tun, als ob er verrückt sei?“


  „So ähnlich, aber nicht ganz, denn er wird in Wirklichkeit ein wenig verrückt sein!“


  „Hole Sie der Teufel!“


  „Jetzt noch nicht! Der Hauptmann braucht Ihren Bruder, er will alles für ihn tun. Nun gibt es eine Medizin, welche verrückt macht, verstanden, mein Lieber?“


  „Ja, solche Mittel gibt es mehrere!“


  „Sie sind entweder zu gefährlich oder nicht zuverlässig.“


  „Belladonna?“


  „Vielleicht. Oder wenigstens den Stoff, der sich in der Tollkirsche befindet. Man nennt ihn Atropin.“


  „Den soll mein Bruder erhalten?“


  „Ja.“


  „Wenn er nun wirklich verrückt wird?“


  „Das soll er ja!“


  „Und auch verrückt bleibt?“


  „Der Hauptmann wird schon sorgen, daß dies nicht geschieht!“


  „Gut! Der Hauptmann versteht sich auf solche Sachen. Aber was soll der Wahnsinn meinem Bruder helfen?“


  „Sehen Sie das nicht ein?“


  „Jetzt noch nicht.“


  „Nun, erstens wird dadurch die Untersuchung unterbrochen. Dadurch fällt manches in Vergessenheit. Der Kranke wird scharf beobachtet, und resultiert man, daß er wirklich geisteskrank ist, so schickt man ihn in eine Irrenanstalt.“


  „Die soll der Teufel holen! Ich mag nichts davon wissen!“


  „Unsinn! Dort wird er nicht so streng gehalten. Er genießt Freiheiten, die es im Zuchthaus nicht gibt.“


  „Ah, jetzt begreife ich, dann wird er herausgeholt?“


  „Ja, wenn er nicht bereits vorher freigesprochen worden ist.“


  „Freigesprochen?“


  „Ja.“


  „Nicht möglich!“


  „Warum nicht? Ist es denn nicht Wahnsinn, einzubrechen?“


  „Donnerwetter! Zielen Sie dahin? Man soll annehmen, daß er bereits seit längerer Zeit wahnsinnig ist?“


  „Natürlich!“


  Der Riese nickte langsam und bedächtig mit dem Kopf. Dann brachte er die sehr wichtige Frage vor:


  „Aber wie soll mein Bruder zu der Medizin kommen?“


  „Durch Sie.“


  „Durch mich? Da verrechnen Sie sich ganz und gar! Wenn man alle Brüder miteinander sprechen läßt, uns beide aber nicht. Ich darf auf keinen Fall zu ihm. Ich stehe ja wohl noch schwärzer angeschrieben, als er selbst!“


  „Auf diesem offiziellen Weg soll es auch gar nicht geschehen. Da würden wir ihm gar nichts helfen, sondern die Sache nur verschlimmern. Nein, es soll heimlich geschehen. Sie sind doch wohl unter anderem auch Trapez- und Seilkünstler?“


  „Das versteht sich! Ich bin alles!“


  „Nun, dann sind Sie ja der Mann, den wir brauchen können!“


  „In welcher Weise aber?“


  „Hm, man muß eine Leiter anlegen.“


  „Also von außen?“


  „Ja.“


  „An das Fenster seiner Zelle?“


  „Natürlich.“


  „Wissen Sie es?“


  „Sehr genau. Ich habe mich erkundigt. Ich habe einen Bekannten, welcher der Freund des Gefängnisgeistlichen ist.“


  „Schön! Es wäre verteufelt unangenehm, wenn man an ein falsches Fenster käme!“


  „Natürlich! Man kann da nicht vorsichtig und sicher genug gehen.“


  „Aber eine Leiter von außen? Verdammte Geschichte!“


  „Das ist wahr! Der Hauptmann hatte eine Leiter konstruiert, welche von Eisen war, zusammengelegt werden konnte und dennoch bis in das dritte Stockwerk reichte; die ist aber mit Ihrem Bruder in die Hände der Polizei gefallen.“


  „Dieser Kerl ist wirklich Prügel wert. Aber ich kenne das hiesige Gefangenenhaus auch ziemlich genau. Wo liegt mein Bruder?“


  „Nach dem Hof zu.“


  „Wieviel Treppen?“


  „Drei. Im Parterre gibt es keine Zellen. Drei Treppen, das zweite Fenster von der Ecke aus.“


  „So, so! Hm, hm! Ah, da fällt mir etwas ein!“


  „Was?“


  „Geht keine Steigleiter der Feuerwehr an?“


  „Nicht gut.“


  „Warum nicht?“


  „Erstens ist keine so schnell zu bekommen–“


  „Oh, sehr schnell! Da in der Nähe hat die freiwillige Feuerwehr dieses Bezirkes ihren Übungsplatz im Garten des Gasthofs. In einem Schuppen befinden sich die Leitern.“


  „Das wäre günstig. Aber Sie müssen ja die Leiter in dem unteren Zellenfenster einhaken!“


  „Was tut das?“


  „Der, welcher in der Zelle sitzt, kann alles verraten.“


  „Unsinn! Kein Gefangener wird so schlecht sein, den anderen zu verraten. Übrigens kann ich dem Mann ja etwas mitnehmen, um ihn zum Schweigen zu bewegen, etwas zu essen oder zu trinken.“


  „Und wenn er dennoch nach der Wache ruft?“


  „Pah! Bis die kommt, bin ich lange wieder herunter und über die Hofmauer weg! Nimmt die Medizin viel Platz weg?“


  „Nein.“


  „Nun, so ist die Sache viel leichter, als ich es mir dachte. Also abgemacht! Ich übernehme den Streich.“


  „Wie viele Leute brauchen Sie?“


  Der Riese blickte ihn eine Weile an, brach dann in ein schallendes Gelächter aus und fragte, noch immer lachend:


  „Wie viele Leute?“


  „Ja.“


  „Meinen Sie etwa, daß ich ein Bataillon Husaren mitnehmen soll?“


  „Das nicht, aber–“


  „Was, hm! Ich brauche keinen Menschen! Ich habe zwei Leitern nötig: eine bis zum Fenster des zweiten und eine bis zu demjenigen des dritten Stocks. Diese Feuerwehrleitern sind sehr leicht. Ich trage zwei Dutzend und noch mehr.“


  „Aber wenn etwas passiert!“


  „Was soll passieren? Denken Sie, daß ich so dumm bin wie mein Bruder, der sich erwischen läßt? Höchstens einen Mann Wache könnte ich gebrauchen, der draußen vor der Hofmauer stehen bleibt und aufpaßt, daß ich nicht unversehens überrascht werde.“


  „Gut! Das ist mir lieb! Ich möchte doch gerne gewiß sein, daß alles ohne Hinderung verläuft.“


  „So wollen Sie selbst mitgehen?“


  „Ja.“


  „Mir auch recht. Wann?“


  „Nicht zu früh. Möglichst gegen Morgen, da um diese Zeit die Leute am tiefsten schlafen.“


  „Wo treffen wir uns?“


  „Soll ich Sie hier abholen?“


  „Ich bin es zufrieden. Haben wir noch etwas zu besprechen?“


  „Wohl nicht. Ich denke, daß wir fertig sein werden.“


  „Sie irren sich“, meinte der Riese lächelnd.


  „Nun, was noch?“


  „Das Geld!“


  „Ach ja! Das ist für Sie doch die Hauptsache. Oder nicht?“


  „Das will ich meinen! Donnerwetter, ohne Geld würde ich nicht ein einziges Fingerglied bewegen! Also zweihundert Gulden!“


  „Ja.“


  „Heraus damit!“


  „Oho! So schnell geht das nicht! Meinen Sie, daß man eine Arbeit bezahlt, noch ehe sie begonnen worden ist?“


  „Ich betrüge Sie nicht!“


  „Das weiß ich; auch bin ich gar nicht der Mann, der sich so leicht betrügen läßt!“


  „Wollen Sie etwa erst nach Schluß der Oper bezahlen?“


  „Eigentlich sollte ich es; denn man kann nicht genug vorsichtig sein!“


  „Sapperment! Geht das auf mich?“


  „Ja.“


  „Das will ich mir verbitten! Ich wiederhole, daß ich Sie nicht betrüge!“


  „Und ich wiederhole, daß ich das weiß. In Geschäften sind Sie ehrlich, aber wie steht es denn mit der Zuverlässigkeit?“


  „Was meinen Sie?“


  Der Rote deutete auf die leere Schnapsflasche und antwortete:


  „Hier! Wenn ich Ihnen Geld gebe, so werden Sie so lange trinken, bis Sie nicht mehr können. Komme ich dann, so kann ich Sie nicht mehr gebrauchen.“


  Der Riese blickte eine Weile vor sich nieder; dann sagte er:


  „Hm! So ganz unrecht haben Sie freilich nicht!“


  „Nicht wahr?“


  „Ja. Ich bin ein verfluchter Kerl! Die Bulle hat es mir nun einmal angetan. Ich möchte gern wieder zu einer Künstlertruppe kommen; aber wenn ich heute trinke, so wird nichts daraus.“


  „Also ist es besser, ich zahle nichts aus.“


  „Gut! Der Gulden reicht bis heute abend.“


  „Abgemacht also! Adieu!“


  Er erhob sich und reichte dem anderen die Hand hin.


  „Oho!“ sagte dieser und zog die seinige schnell zurück.


  „Was denn noch?“


  „Jetzt sage ich, wie Sie vorhin, daß es nicht so schnell geht. Wir sind noch nicht fertig.“


  „Ich wüßte nichts Weiteres.“


  „Es ist auch nichts Weiteres; es handelt sich nur noch um das Geld. Nämlich, Sie sagen, daß ich es heute abend erhalten soll. Aber zu welcher Zeit denn?“


  „Wenn wir fertig sind.“


  „Das fällt mir nicht ein! Ehrliches Spiel verlange ich!“


  „Ich werde ja ehrlich sein!“


  „Nun, so teilen wir die Summe. Die eine Hälfte geben Sie mir, wenn wir aufbrechen, und die andern hundert erhalte ich, wenn ich mit der Geschichte fertig bin!“


  „Auch darauf gehe ich ein!“


  „Topp?“


  „Topp!“


  Sie schlugen miteinander ein und gingen dann auseinander.


  Der Rote blieb in dieser Stadtgegend. Er schritt am Wasser hin, bog in ein enges Gäßchen ein und blieb dann vor einem alten Haus stehen, welches so schmal war, daß neben der niederen Tür nur zwei schmale Fensterchen Platz gefunden hatten.


  Er klopfte. Ein Gesicht erschien an dem einen fast ganz erblindeten Fenster; dann dauerte es immer noch eine Weile, bis die verschlossene Haustür geöffnet wurde. Ein langer, hagerer Mann erschien, welcher nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Sein Kinn war spitz; seine Nase war spitz, und sein Blick war am allerspitzigsten. Er musterte den Ankömmling und fragte dann:


  „Zu wem wollen Sie?“


  „Zu Ihnen!“


  „Kennen Sie mich?“


  „Sehr gut.“


  „Wo? Oben oder unten?“


  „Unten.“


  „Hinten oder vorn?“


  „Ganz hinten.“


  „Ah! Sie sind– ein– ein–“


  „Halten Sie den Mund, und lassen Sie uns eintreten!“


  Er drängte sich in den engen Flur und trat in die Stube. Ein entsetzlicher Dunst schlug ihm entgegen. Fünf häßliche Frauenzimmer saßen an einem Tisch und waren beschäftigt, Zigarren zu machen. Der angefeuchtete Tabak lag auf der Diele, unter dem Tisch, unter dem Ofen, unter den Stühlen, auf den Fensterbrettern, kurz überall. Der Brodem war nicht zum Aushalten. Und wie es in der Stube aussah, so sahen auch die Frauenzimmer aus.


  Sie glotzten den Ankömmling neugierig an, sagten aber kein Wort, sondern rollten ohne Pause ihre Wickeln weiter.


  Der Alte deutete auf die Ofenbank und sagte:


  „Setzen Sie sich, wenn Sie nichts Außerordentliches bringen, und brennen Sie sich eine Zigarre an. Neubacken schmecken sie am allerbesten.“


  „Danke, danke!“


  „Warum denn nicht? Jette, gib dem Herrn eine!“


  Die, welche angeredet worden war, war die Kleinste und auch die Hübscheste. Aber dennoch hätte ein wahrer Heldenmut dazu gehört, ihr nur die Hand zu reichen.


  Sie nahm einen Wickel, rollte ihn in den Decker, drehte die Spitze an, klebte sie mit Kleister zu, welcher ganz wie Teichschlamm aussah und noch schlimmer stank, und als dieses Bindemittel noch nicht recht halten wollte, spuckte sie darauf und strich es sorgfältig glatt. Dann hielt sie dem Fremden die prachtvolle Havanna caballeros liebreich entgegen.


  Er machte ein Gesicht, als ob er im Sterben liege, wehrte mit beiden Händen emsig ab und sagte:


  „Danke, danke, Frau Henriette! Ich rauche nie, niemals! Meine Brust ist schwach; sie kann den Tabak nicht vertragen.“


  „Wie?“ fragte der Alte. „So genau kennen Sie meine Familie? Sie wissen, daß Jette verheiratet war?“


  „Wie Sie sehen, lieber Doktor!“


  „Doktor? Himmelelement, Sie sind ein nobler Kerl!“


  „Das bin ich stets, und ich hoffe, es Ihnen auch heute zu beweisen.“


  Dabei griff er mit der Hand nach dem rechten Auge, als ob er sich dasselbe auswischen wolle. Der alte, frühere Apotheker sah das. Er erhob sich sofort. Seine Miene wurde respektvoller. Er betrachtete sich den Mann noch einmal genau und sagte dann:


  „Entschuldigung! Sie kennen mein Haus unten und ganz hinten; Sie wissen das Zeichen; Sie sind kein gewöhnlicher Mann!“


  „Sie können recht haben.“


  „Womit kann ich dienen?“


  „Ich bedarf Ihrer Apotheke.“


  „Schön! Kommen Sie herunter!“


  Da rief die Stimme der Kleinen:


  „Vater! Lieber Vater!“


  Und die Stimmen der vier anderen fielen mit ein:


  „Vater! Sollen wir denn nicht mit?“


  Der Alte blieb stehen und blickte den Fremden fragend an.


  „Wissen Sie, was sie meinen?“ fragte er ihn.


  „Ja, bester Doktor“, antwortete der Gefragte lachend.


  „Dürfen sie?“


  „Wenn Sie es erlauben?“


  „Gern; aber bezahlen müssen Sie!“


  „Das versteht sich ganz von selbst! Kommen Sie, meine Damen!“


  Die ganze Gesellschaft verließ die stinkende Stube. Der Apotheker versicherte sich erst, daß die Haustür wirklich verschlossen sei und öffnete dann eine mitten im Flur angebrachte hölzerne Falltür. Jetzt zeigte sich eine schmale, steinerne Treppe, welche nach unten in den Keller führte.


  Dieser schien im Verhältnis zur Breite und Tiefe des Hauses ziemlich groß zu sein. Unten wurden einige alte Lampen angebracht, welche den vorderen Teil des Kellers notdürftig erleuchteten. Hier standen einige halbverfaulte Bänke, auf welchen die fünf Grazien Platz nahmen. In der Ecke stand ein Faß, daneben ein Blechmaß. In das letztere ließ der Apotheker aus dem Faß ein und reichte es dem Fremden. Dieser nippte vorsichtig. Es war der armseligste Kartoffelfusel. Er gab das Maß den Damen hin, und diese fielen mit wahrer Gier über das Labsal her.


  „Kommen Sie nun weiter!“ bat der Apotheker.


  Im Hintergrund gab es eine Tür, welche in einen Nebenraum führte. Dort traten sie ein. Beim Schein der Lampe, welche der Apotheker in der Hand hielt, war ein wüstes Durcheinander von Kräutern, Blumen, Flaschen, Gläsern, Phiolen, Tiegeln und ähnlichem zu erkennen. Einige Schemel ragten aus dem Chaos hervor.


  „Ist's ein Geheimnis, was Sie haben?“ fragte der Alte.


  „Ja.“


  „So will ich schließen.“


  Er schob die Tür zu, verriegelte sie von innen und nahm dann erwartungsvoll auf einem der Schemel Platz. Der andere setzte sich auch, griff in die Tasche, zog eine große Münze hervor, zeigte sie dem Apotheker und fragte:


  „Kennen Sie das?“


  „Mein Gott! Der Hauptmann selbst!“


  Bei diesen Worten fuhr er wieder von seinem Sitz empor.


  „Bleiben Sie sitzen!“ gebot der Hauptmann. „Und beantworten Sie meine Fragen!“


  „Ich stehe ganz, ganz, ganz zu Befehl!“


  „Gibt es ein Mittel, einen Menschen auf einige Zeit verrückt zu machen?“


  „Ja.“


  „Wohl sogar mehrere?“


  „Sie sind allerdings verschieden, je nach dem Zweck, den man verfolgt.“


  „Aber, wohlgemerkt, ich meine nur eine zeitweilige Wirkung.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich brauche ein solches, welches von der Diagnose der Ärzte nicht entdeckt werden kann.“


  „Das ist schwierig, sehr schwierig!“


  „Aber doch möglich?“


  „Ich hoffe es. Aber es wird teuer sein, sehr teuer!“


  „Schweigen Sie, Alter! Sie wissen, daß Sie mir mit diesen Faxen nicht kommen dürfen. Ich zahle, was Sie verlangen. Wollen Sie mir dieses Mittel verschaffen?“


  „Bis wann?“


  „Bis heut um Mitternacht?“


  „Donner! Diese Zeit ist zu kurz!“


  „Später kann ich es nicht gebrauchen. Wollen Sie oder nicht? Ich habe noch andre, an die ich mich wenden kann.“


  „Nein, nein, nein! Bitte, bleiben Sie! Ich diene Ihnen ja mit dem größten Eifer und Vergnügen! Nur möchte ich um einige Anhaltspunkte ersuchen dürfen.“


  „Welche Punkte meinen Sie?“


  „Erstens Alter und Konstitution des Kranken.“


  „Zweiunddreißig Jahre; gebaut wie ein Goliath.“


  „Welche Krankheiten hat er gehabt?“


  „Niemals die Spur einer solchen!“


  „Soll er zum Toben gebracht werden?“


  „Nein.“


  „Also stiller Wahnsinn?“


  „Ja. Er darf nicht phantasieren, nicht irre reden, damit er keine dummen Dinge plaudert. Verstanden?“


  „Ich verstehe. Wie lange soll der Wahnsinn währen?“


  „Sagen wir zunächst drei Monate.“


  „Gut. Das ist nicht so schwer.“


  „Kann er nötigenfalls verlängert werden?“


  „Das versteht sich.“


  „Wie viele Dosen muß man geben?“


  „Eine einzige.“


  „Das ist gut, sehr gut! Aber schadet die Gabe seiner Konstitution?“


  „Das versteht sich! Ich muß aufrichtig mit Ihnen sein.“


  „Aber die Folgen sind später zu beseitigen?“


  „Gewiß! Aber es darf nicht allzu spät sein.“


  Die beiden horchten jetzt. Die vordere Kellertür hatte sich in ihren kreischenden Angeln gedreht. Eine männliche Stimme wurde hörbar, und die Stimmen der Mädchen wurden laut und munter.


  „Wer ist das?“ fragte der Hauptmann leise.


  Der Apotheker lauschte einige Augenblick und antwortete dann in einem beruhigenden Ton:


  „Keine Sorge, Herr! Es ist ein guter Freund von mir.“


  „Ein Eingeweihter?“


  „Noch nicht.“


  „Sie hoffen also, daß er es noch wird?“


  „Ja.“


  „Ich muß, wenn ich jetzt gehe, an ihm vorüber; darum muß ich es wissen, wer und was er ist.“


  „Er ist Diener, und zwar beim Fürsten von Befour.“


  „Alle Teufel! Bei dem! Mann, wie unvorsichtig handeln Sie da! Nehmen Sie sich ja in acht!“


  „Warum?“


  „Der Fürst scheint uns feindlich gesinnt zu sein.“


  „Ich weiß es; einen desto besseren Freund haben wir an seinem Diener.“


  „Ein Spion vielleicht.“


  „Keineswegs. Er wird nicht mehr lange in seiner gegenwärtigen Stellung, die er gar nicht lobt, verbleiben.“


  „Hat er eine andere?“


  „So ziemlich.“


  „Wo?“


  „Bei– hm– bei mir.“


  Der Hauptmann blickte den Alten erstaunt an, schüttelte bedenklich den Kopf und fragte dann:


  „Bei Ihnen? Als was?“


  „Als– hm, vielleicht als Schwiegersohn.“


  „Was? Er will eine Ihrer Töchter heiraten?“


  „Ich hoffe, daß er es tun wird!“


  „Welche denn?“


  „Jette, die Schönste.“


  „Ist er denn alt?“


  „Nein, jung.“


  „Häßlich?“


  „Sehr hübsch im Gegenteil!“


  „Mann, sehen Sie sich vor! Mir scheint, daß bei dieser Angelegenheit irgend etwas nicht in Ordnung ist!“


  „Alles ist in Ordnung, alles!“


  „Aber ein hübscher, junger Mensch, der in einem solchen Haus serviert, kann doch unmöglich–“


  Er hielt inne, um den Apotheker nicht zu beleidigen. Dieser lächelte siegesgewiß vor sich hin und sagte:


  „Ich verstehe, ich verstehe! Ich bin keineswegs in meine Mädel vernarrt. Ich hätte mir also bereits selbst ganz dasselbe gesagt, wenn nicht ein Punkt wäre, welcher geeignet ist, mich ganz zu beruhigen.“


  „Welcher Punkt?“


  „Der junge Mann ist Gymnasiast gewesen, hat aber aus Armut Kellner werden müssen. Sein Lieblingsfach war Chemie. Die hat er auch als Kellner fortgetrieben. Sie liegt ihm im Herzen, in der Seele, im Leib, in allen Gliedern. Ich weiß, wie das ist, denn es ist mir selbst so gegangen.“


  „Versteht er denn etwas?“


  „Herr, er ist, bei Gott, gescheiter noch als ich! Sodann kam er in die Dienste des Fürsten von Befour. Auch hier hat er heimlich experimentiert. Der Fürst hat es entdeckt und streng verboten. Als das nichts half, hat er ihm sein ganzes, kleines, mühsam zusammengespartes Laboratorium zertrümmert und vernichtet. Von daher datiert der Groll, die Rache.“


  „Ah! Wirklich?“


  „Ja. Er brennt vor Verlangen, sich an ihm zu rächen.“


  „Wie kam er zu Ihnen?“


  „Ich traf ihn ganz zufällig in einer Bierwirtschaft. Wir kamen auf Chemie zu sprechen; ich sagte, daß ich auch Fachmann sei, und als ich bemerkte, daß er ganz darauf versessen sei, bot ich ihm meinen Keller zum Experimentieren an. Jetzt bringt er alle seine freien Stunden hier zu und wird wohl gar nicht wieder von mir fortzubringen sein. Sein Herr darf natürlich kein Wort davon wissen.“


  Der Alte ahnte nicht, daß jenes erste Zusammentreffen in der Bierwirtschaft kein zufälliges gewesen, sondern von dem schlauen Adolf arrangiert worden war.


  „Wenn es so ist“, sagte der Hauptmann, „so möchte ich ihn wohl kennenlernen.“


  „Das ist sehr leicht. Wir brauchen uns nur zu ihm zu setzen.“


  „Schön! Sind wir denn mit unserer Angelegenheit zu Ende?“


  „Bis auf den Preis.“


  „Wieviel fordern Sie?“


  „Zwanzig Gulden, da Sie nicht handeln, Herr.“


  „Hier sind sie!“


  Er zog seine Börse und zählte ihm die Summe in die Hand. Dann erhob er sich von seinem Sitz und sagte leise:


  „Ich bin Architekt und heiße Jakob. Ich bin nicht von hier, will mir aber in der Residenz eine Stelle suchen!“


  „Schön! Kommen Sie?“


  Er öffnete die verschlossene Tür, und die beiden traten in den vorderen Raum zurück. Dort saßen die Mädchen um Adolf herum. Sie hatten bereits mehrere Maß geleert, aber es war ihnen noch nicht die mindeste Wirkung des Fusels anzumerken.


  „Willkommen, lieber Adolf!“ grüßte der Ex-Apotheker. „Haben Sie heute frei?“


  „Glücklicherweise, ja.“


  „Wie lange?“


  „So lange es mir beliebt.“


  „Was? So lange? Ganz nach Ihrem Wohlgefallen?“


  „Ja. Ich habe gekündigt und dann um die Erlaubnis gebeten, mich heute nach einer anderen Stellung umsehen zu dürfen.“


  „Und das werden Sie wohl auch tun?“


  „Fällt mir gar nicht ein! Ich werde niemals wieder ein Herrendiener. Ich will endlich einmal auf eigenen Füßen stehen. Ein kleines Ersparnis habe ich; das reicht hin, ein Geschäftchen anzufangen. Dann kann ich nebenbei nach Herzenslust laborieren. Wenn heutzutage einer ein neues Pflaster oder eine neue Salbe erfindet, kann er in einigen Jahren Millionär sein.“


  „Das heiße ich vernünftig gesprochen! Aber wissen Sie, daß zu einem Geschäft vor allen Dingen eine Frau gehört?“


  „Hm! Das weiß ich gar wohl!“


  Dabei warf er einen Blick, welcher scheinbar verstohlen sein sollte, aber von allen bemerkt wurde, auf die kleine Jette, welche eben im Begriff stand, das Blechmaß an den Mund zu führen.


  „Dann suchen Sie nur so bald wie möglich!“ fuhr der Alte fort.


  „Werde gar nicht weit zu laufen brauchen! Aber, wollen Sie sich denn nicht ein bißchen mit hersetzen?“


  „Auf ein Weilchen, ja. Dieser Herr ist Architekt und heißt Jakob. Er sucht sich hier eine Anstellung. Und dieser hier ist Diener beim Fürsten von Befour, hustet aber auf seine Anstellung. So, nun kennen sich die Herren. Jette, schenk ein!“


  Damit waren die beiden einander vorgestellt. Der alte Apotheker setzte sich zu seinen Töchtern, und auch der ‚Hauptmann‘ ließ sich bei ihnen nieder. Er nahm in der Weise Platz, daß er dem Bedienten des Fürsten gegenüber saß und ihn also genau beobachten konnte. Sein Mißtrauen war verschwunden, und er sagte sich im stillen, daß er mit seinem Gegenüber eine treffliche Akquisition machen könne. Hatte er im Haus des Fürsten von Befour einen treuen und zuverlässigen Verbündeten, so mußte ihm dies vom allergrößten Nutzen sein.


  Es wurde getrunken. Dabei ließen weder der verkleidete Baron, noch der Diener des Fürsten es sich merken, welche Mühe es ihnen kostete, den miserablen Fusel des Apothekers zu überwältigen. Sie taten vielmehr, als ob ihre Kehlen für dieses Getränk eingerichtet seien und gaben sich Mühe, die Unterhaltung zu einer recht animierten zu machen. Dabei verfolgte natürlich jeder von ihnen den heimlichen Zweck, den andern auszuhorchen, um sich über ihn Klarheit zu verschaffen.


  Trotz alledem aber war die Unterhaltung eine sehr animierte. Besonders glückliche Stimmung zeigte Jette, des Apothekers ‚schönste‘ Tochter. Ihr Geliebter befand sich bei ihr. Sie konnte in kurzer Zeit seinen Antrag erwarten; dann war sie seine Verlobte, und nachher würde sie seine Frau sein, die Frau eines so schönen, jungen Mannes! Sie schwamm in einem Meer von Seligkeit, und ihre gute Laune teilte sich ganz natürlicherweise auch den anderen mit.


  Adolf, der Diener, zeigte sich als ein sehr lustiger, unterhaltender Kamerad. Er steckte voller Witze und Anekdoten und ließ dazwischen Bemerkungen fallen und Ansichten hören, welche den Baron zu der Vermutung bringen mußten, daß es mit der Moralität und Gewissenhaftigkeit dieses lustigen Burschen nicht auf das beste bestellt sei.


  Darum nahm er sich vor, ihm noch ein wenig mehr auf den Zahn zu fühlen, als es jetzt in Anwesenheit der anderen möglich war. Aus diesem Grund brach er nicht eher auf, als bis auch der Diener des Fürsten von Befour sich zum Gehen anschickte. Beide verließen miteinander das Haus des Apothekers. Draußen gingen sie noch eine Strecke miteinander fort, und dann blieb Adolf an einer Ecke stehen. Er deutete mit der Hand nach der Seitenstraße und sagte:


  „Jetzt werden wir uns trennen müssen, mein lieber Herr Jakob. Meine Wohnung, das heißt, das Palais meines gegenwärtigen Herrn, liegt nach dieser Richtung hin.“


  „Das ist doch kein Grund, uns so schnell zu trennen!“


  „Wie es den Anschein hat, gehen Sie doch geradeaus?“


  „Ich bin Herr meiner Zeit. Ich kann gehen und kommen, wann, wo und wie es mir beliebt.“


  „Sie Glücklicher!“


  Dieses Wort war mit einem wohl berechneten Seufzer ausgesprochen. Der Baron hörte dies und sagte im Ton des Bedauerns:


  „Sie Ärmster! Ja, Herrendienst ist eine schwere, unangenehme Sache. Sie gefallen mir, und darum nehme ich herzlich Teil an Ihnen. Sind Sie denn gezwungen, schon jetzt nach Hause zu gehen?“


  „Nein. Sie haben bereits gehört, daß ich heute frei habe.“


  „Nun, warum wollen wir uns da so schnell trennen? Oder muß ich vielleicht befürchten, daß Sie sich in meiner Gesellschaft nicht wohl befinden? Das würde mir um so mehr leid tun, als ich Ihnen, wie gesagt, meine wärmste Sympathie widme und Ihre nähere Bekanntschaft wünsche.“


  Der schlaue Geheimpolizist merkte, daß er jetzt zugreifen müsse. Es fiel ihm ganz und gar nicht ein, zu glauben, daß dieser Mann wirklich ein Architekt und in der Residenz fremd sei. Er hielt ihn für einen höchst problematischen Menschen, der vielleicht gar mit dem geheimnisvollen ‚Hauptmann‘ in Beziehung stand. Er ahnte, daß dieser sogenannte Architekt seine Bekanntschaft wünsche, um irgendeinem auf den Fürsten von Befour bezüglichen Plan näherzutreten. Er nahm sich vor, scheinbar darauf einzugehen. Darum antwortete er:


  „Wo denken Sie hin! Ihre Unterhaltung hat mir bewiesen, daß Sie ein Mann von ganz bedeutenden Kenntnissen sind. Ihre Bekanntschaft kann mir also doch nur Nutzen bringen. Ich will aufrichtig sein und hinzufügen, daß auch Ihre Person mir sehr sympathisch ist. Auch ich wünsche also, daß wir uns heute nicht zum letzten Mal sehen!“


  „Schön! So ist es recht! Das nenne ich mir aus der Seele gesprochen! Es wird am besten sein, wir bleiben gleich jetzt ein wenig länger beieinander, natürlich falls Sie derselben Ansicht sind.“


  „Ich stimme bei.“


  „Schön! Hier, meine Hand! Lassen Sie uns Freunde sein!“


  Obgleich sie auf offener Straße nebeneinander hinschritten, reichte der Baron dem andern die Hand hin. Dieser schlug ein und sagte fröhlich:


  „Hier! Topp! Es ist für einen Herrendiener allerdings nicht sehr geraten, sich viel mit Bekanntschaften einzulassen. Man hat keine Zeit dazu, sich seinen Freunden zu widmen! Aber wie ich Ihnen bereits sagte, bleibe ich nicht in meiner jetzigen Stellung. Ich ergreife eine Beschäftigung, welche mir freie Zeit gewährt, und dann werde ich ein Mensch sein, welcher so gesellig leben kann, wie andere Leute.“


  „Das freut mich! Also, wir gehen nicht sofort auseinander?“


  „Nein.“


  „Was aber tun? Ist Ihnen nicht ein Kneipchen hier in der Nähe bekannt, in welchem man recht hübsch und gemütlich allein sitzen und, ohne Störung befürchten zu müssen, von diesem und jenem plaudern kann?“


  „Hm!“ antwortete Adolf, indem er eine bedenkliche Miene zog. „Ein solches Kneipchen weiß ich gar wohl, aber–“


  „Nun, aber? Was für ein Aber gibt es dabei?“


  „Ein ganz bedeutendes. Diese Kneipe ist nämlich eine Weinstube.“


  „Und das erregt Ihr Bedenken?“


  „Ja, natürlich.“


  „Warum?“


  „Hm! Ich sollte mich eigentlich nicht blamieren.“


  „Wieso blamieren?“


  „Nun, ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich mich viel mit chemischen Experimenten beschäftigt habe. Das kostet Geld, und da–“


  Er hielt verlegen inne. Der Baron lachte und fragte dabei:


  „Da steht es mit Ihrem Beutel nicht zum besten?“


  „Ja“, nickte der Diener, „so ist es.“


  „Und das bringt Sie so außerordentlich in Verlegenheit?“


  „Gewiß! Es ist nämlich nicht eine gewöhnliche Weinstube. Man bekommt keineswegs Grünberger, die Flasche für zwanzig Kreuzer. Aber Sie wollten ein Kneipchen haben, wo man ungestört sein kann, und das ist in dieser Weinstube der Fall. Es gibt da allerliebste kleine Kabinetts zu zwei, drei und vier Personen. Dafür aber sind die Preise so, daß wenigstens ich sie nicht zu erschwingen vermag.“


  „Das lassen Sie sich nicht anfechten. Ich bin zwar auch kein Krösus, und zudem jetzt ohne Anstellung und Beschäftigung, aber ein Glas Wein kann ich für einen guten Freund doch noch bezahlen.“


  Adolf war in Beziehung auf sein Einkommen von dem Fürsten sehr gut gestellt. Er hatte von seiner angeblichen Armut gesprochen, um von dem anderen zu erfahren, ob dieser bei Mitteln sei. Ein stellen- und beschäftigungsloser Architekt pflegt keine teuren Weine trinken zu können. Ging Jakob also auf die Weinkellerei ein, so ließ sich vermuten, daß der Verdacht des Polizisten nicht ganz unbegründet sei. Dieser antwortete also, indem er den Kopf schüttelte:


  „Ein Glas nur? Das reicht nicht. Dort, wo ich meine, wird nicht ein Glas verkauft. Man muß gleich ganze Flaschen bestellen.“


  „Nun, das ist auch kein Unglück! Ich werde trotzdem noch nicht Bankrott machen. Bitte, führen Sie mich hin!“


  Der Baron kannte alle Hotels und Wirtschaften der Stadt. Er bemerkte zu seiner Freude, daß Adolf ihn allerdings nach einer der nobelsten Weinstuben führte, wo es abgesonderte Kabinetts gab. Sie nahmen ein solches, ließen sich nach der Karte jeder eine Flasche Wein geben und dann, als der Kellner sich entfernt hatte, und sie sich allein befanden, streckte der Baron sich behaglich aus, blickte sich in dem kleinen, eleganten Raum um und sagte: „Es ist wirklich nicht übel hier. Auch der Wein ist gut, wenn er auch nicht die Sorten erreicht, welche man bei Ihrem Herrn trinkt.“


  Adolf machte eine wegwerfende Handbewegung und antwortete:


  „Sie wollen sagen, welche mein Herr allein trinkt!“


  „Hm! Sie dürfen sich doch auch zuweilen einen Schluck nehmen?“


  „Ich? Wir Diener? Was fällt Ihnen ein? Dieser Fürst von Befour ist der ausgesprochenste Geizhals, den es nur geben kann. Er trinkt allerdings nur die feinsten Marken. Wir aber erhalten nur sonntags pro Person ein Gläschen Moselblümchen. Und was für ein Blümchen ist das! Es schmeckt, als ob man einen ganzen Tragkorb voll Rasierpinsel und Scheuerbürsten verschlucke.“


  „Pfui Teufel! Aber wenn er Gesellschaft bei sich sieht, bei Diners, Soupers und dergleichen, muß er doch Wein geben. Und dann wird wohl auch ein Schluck für Sie mit abfallen?“


  „Ja, prosit die Mahlzeit! Gesellschaften bei sich sehen! Durchfragen Sie die ganze Residenz, und Sie werden hören, daß der Fürst noch keinen einzigen Menschen zu sich geladen hat.“


  „Wirklich? Ich denke, er ist Millionär?“


  „Das ist er auch, und zwar was für einer! Ich glaube, er besitzt so viele Millionen, wie ich Pfennige habe.“


  „Und ist so geizig?“


  „Geradezu raffiniert geizig! Ich muß Ihnen einiges erzählen!“


  Er war ebenso raffiniert schlau, wie er seinen Herrn als raffiniert geizig hinstellen wollte. Er entwarf von dem Fürsten eine Schilderung, welche der gegenwärtigen Situation und seinen Absichten ganz angemessen war. Er ließ hindurchblicken, daß er nicht nur mit seiner Lage höchst unzufrieden sei, sondern seinen Herrn geradezu hasse; ja, er tat sogar einige ihm scheinbar unbemerkt entschlüpfende Äußerungen, welche vermuten ließen, daß er eine stille Rache hege und gar nicht abgeneigt sei, derselben die Zügel schießen zu lassen, falls sich eine passende Gelegenheit dazu finden sollte.


  Der Baron hörte ihm aufmerksam zu. Er hatte nicht die mindeste Ahnung, daß der Sprecher ein verkappter Polizist sei. Er freute sich im Innern, ihn gefunden zu haben, denn er war vollständig überzeugt, in ihm ein Werkzeug seiner Pläne zu engagieren.


  „Das ist freilich traurig“, sagte er, als Adolf geendet hatte. „So habe ich mir einen Millionär allerdings nicht vorgestellt! Also, kaum satt zu essen gibt er seinen Leuten!“


  „Ja, so ist es!“


  „Und Ihnen gönnt er nicht einmal das unschuldige Vergnügen, sich in Ihrer freien Zeit mit Ihrem Steckenpferd zu beschäftigen?“


  „Die Retorten und Gläser hat er mir zerbrochen!“


  „Ohne Ihnen die Kosten zu ersetzen?“


  „Fällt ihm gar nicht ein!“


  „Das ist nicht nur ungerecht, sondern man fühlt sich geradezu veranlaßt, es im höchsten Grad fuchsig zu nennen.“


  „Anders nicht! Donnerwetter! Ich wollte–“


  Er hielt wie erschrocken inne.


  „Nun, was wollten Sie?“


  Sein Auge war bei dieser Frage mit Spannung auf den andern, dessen Gesicht von innerer Aufregung zeugte, gerichtet.


  „Ah, es ist nicht gut, davon zu sprechen!“


  „Warum nicht?“


  „Man soll nicht unvorsichtig sein!“


  „Papperlapapp! Halten Sie mich für falsch?“


  „Das ganz und gar nicht. Sie sehen wohl ein, daß einem bei einer solchen Behandlung einmal die Galle überlaufen muß.“


  „Natürlich! Ganz natürlich! Ein anderer wäre ganz sicher nicht so geduldig wie Sie. Er würde– hm!“


  Jetzt war er es, der vorsichtig innehielt.


  „Reden Sie weiter! Immer reden Sie weiter!“


  „Nun, er würde dem Fürsten eins auswischen!“


  „Das ist wahr! Auswischen! Aber wie?“


  „Er würde sich für seine Verluste bezahlt machen.“


  „Sie meinen, er würde den Fürsten verklagen?“


  „Das nicht. Eine Klage wäre die allergrößte Dummheit. Gegen einen solchen Mann kann kein Kläger aufkommen. Nein, hier wäre nur Selbsthilfe am Platz.“


  „Selbsthilfe? Hm!“


  Er warf dabei einen vorsichtigen Blick um sich und nickte leise, als ob er mit der Ansicht seines Gefährten ganz einverstanden sei.


  „Ja“, fuhr dieser fort. „Rücksichtslosigkeit gegen Rücksichtslosigkeit! Das ist aber nicht jedermanns Sache.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Es gehört Klugheit dazu!“


  „Halten Sie mich vielleicht für dumm?“


  „Das nicht. Aber auch Mut muß man haben.“


  „Halten Sie mich für feig?“


  „Dieses auch nicht. Ich an Ihrer Stelle wüßte, was ich machte!“


  „So sagen Sie es!“


  „Werde mich hüten!“ meinte der Baron vorsichtig.


  „Donnerwetter! Glauben Sie etwa, daß ich ein Mann bin, dem man keinen guten Rat geben darf?“


  „Wir kennen uns zuwenig. Dennoch aber gestehe ich Ihnen, daß ich gern Vertrauen zu Ihnen haben möchte.“


  „Das können Sie auch! Also reden Sie getrost!“


  „Na, ich will es einmal wagen. Also, Sie möchten, wenn Sie Ihre jetzige Stelle aufgegeben haben, sich gern mit Chemie beschäftigen?“


  „Das ist mein Wunsch. Chemie ist meine Leidenschaft.“


  „Und dabei ein Gewerbe treiben, welches Ihnen genug Zeit für Ihr Steckenpferd gibt und Sie auch gut ernährt?“


  „Natürlich!“


  „Dazu gehört Geld!“


  „Ich habe eine Kleinigkeit erspart, und der alte Apotheker wird auch etwas hergeben müssen, wenn ich seine Jette heirate.“


  „Gewiß. Aber wird das ausreichen?“


  „Ich hoffe es!“


  „Ich befürchte das Gegenteil. Übrigens, sagen Sie mir einmal aufrichtig, ob Sie das Mädchen oder vielmehr diese kleine Jette aus aufrichtiger Liebe heiraten würden?“


  „Hm!“ brummte Adolf verlegen.


  „So ein Prachtkerl wie Sie! Könnten Sie nicht eine andere bekommen, lieber Freund?“


  „Aber nicht mit Geld!“


  „Pah! Wer von der Natur so ausgestattet wurde wie Sie, der bekommt allemal ein Mädchen, welches nicht ganz ‚ohne‘ ist. Und wie ich den Alten kenne, hat er kein großes Vermögen. Selbst wenn er es hätte, würde er sich hüten, Ihnen allzusehr unter die Arme zu greifen. Er ist zäh, wenn auch nicht so sehr, wie Ihr millionenreicher Fürst von Befour.“


  „Herr, wollen Sie mir Sorge machen?“


  „Nein. Ich will Ihnen nur als Freund die Wahrheit vor die Augen führen. Wie nun, wenn Sie dann die Frau haben, welche Sie des Geldes wegen nehmen, und der Alte gibt nichts heraus?“


  „Das wäre verteufelt ärgerlich!“


  „Gewiß! Übrigens gibt es auch noch andere Mittel, Ihren Zweck zu erreichen.“


  „Ich kenne kein einziges!“


  „Aber ich!“


  Er machte dabei eine sehr geheimnisvolle Miene. Adolf betrachtete ihn aufmerksam und erwartungsvoll und fragte:


  „Wollen Sie mir das nicht sagen?“


  „Gern! Aber, lieber Freund, können Sie schweigen?“


  „Ich bin niemals eine Plaudertasche gewesen!“


  „Sprachen Sie nicht davon, eine Restauration oder so etwas Ähnliches zu errichten?“


  „Das ist mein Ideal!“


  „Nun, ich weiß einen, der Ihnen die Mittel dazu geben würde!“


  „Sapperment!“


  „Der Ihnen so viel geben würde, daß Sie auch nebenbei Chemie treiben könnten, Ihr Steckenpferd, wie Sie sagen.“


  „Dieser Mensch wäre geradezu ein Engel!“


  „Das wohl nicht. Er würde es nicht tun, ohne Gegenleistungen zu beanspruchen.“


  „Ich würde alles tun!“


  „Auch wenn das, was er verlangte, nicht ganz mit den Gesetzen in Einklang zu bringen wäre?“


  „Pah! Was ist ein Gesetz!“


  Diese Worte wurden in wegwerfendem Ton gesprochen. Der Baron war sehr erfreut darüber. Er fragte:


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich meine, daß das Gesetz eine von Menschen gegebene Satzung ist. Als es gemacht wurde, hat man mich nicht um Erlaubnis gefragt; soll ich nun fragen, wenn es mir nicht paßt, wenn mir gerade das Gegenteil von Nutzen ist?“


  „Ich sehe, daß Sie kein dummer Kerl sind. Wollen einmal aufrichtig sprechen. Haben Sie von dem Hauptmann gehört?“


  „Ja. Aber was wissen Sie denn von ihm? Ich denke, Sie sind fremd hier?“


  „Hat er nicht auch auswärts seine Leute?“


  Adolf machte ein erstauntes Gesicht. Er blickte den andern mit dem Ausdruck beinahe freudiger Überraschung an und fragte:


  „Wollen Sie damit sagen, daß–“


  „Nun, daß–?“ lachte der andere.


  „Daß Sie mit dem Hauptmann zu tun haben?“


  „Hm! Wenn das nun so wäre?“


  Da sprang Adolf auf, schlug mit der Faust auf den Tisch und rief, indem seine Augen vor Freude leuchteten:


  „Sapperment, da wären Sie mein Mann!“


  „Pst! Sachte, sachte! Die Wände scheinen hier ein wenig dünn zu sein!“


  „Das ist wahr! Aber, Donnerwetter! Welch ein Glück, daß ich Sie heute getroffen habe!“


  „Warum?“


  „Weil ich längst den Wunsch gehegt habe, einmal mit dem ‚Hauptmann‘ zusammenzutreffen!“


  „Ich bin es aber doch nicht!“


  „Aber Sie haben mit ihm zu tun!“


  „Auch das habe ich nicht direkt gesagt!“


  „Ich weiß es. Man muß da vorsichtig sein. Aber Sie sagten vorhin, daß wir aufrichtig miteinander sein wollen, und ich wiederhole jetzt dieses Wort. Wir sind hier allein, und kein Mensch kann uns hören. Sagen Sie mir einmal ganz offenherzig, warum Sie den ‚Hauptmann‘ erwähnt haben?“


  „Weil ich weiß, daß er sehr gut bezahlt.“


  „Das steht zu erwarten.“


  „Daß er seinen Leuten emporhilft. Es würde ihm ein leichtes sein, Ihnen eine hübsche Restauration zu verschaffen.“


  „Aber was er dafür verlangen wird!“


  „Oh, nicht viel. Ich glaube, daß es ihn freuen würde, zu hören, daß Sie sich gern mit Chemie beschäftigen.“


  „Ja“, nickte Adolf nachdenklich, „auf diesem Feld würde sich sehr leicht Gelegenheit bieten, ihm dankbar zu sein. Haben Sie ihn vielleicht gesehen? Sind Sie ihm persönlich bekannt?“


  „Nein. Aber ich bin imstande, Sie ihm in jedem Augenblick zu empfehlen. Ich will Ihnen nun auch gestehen, daß ich gar kein Architekt bin.“


  Der Polizist fingierte ein großes Erstaunen.


  „Was Sie sagen!“ rief er aus.


  „Ja“, lächelte der Baron. „Ich bin etwas ganz anderes, als ich scheine. Ich brauche mich gar nicht sehr anzustrengen, wenn es gilt, Ihnen nützlich zu sein.“


  „So ist heute der beste und glücklichste Tag meines Lebens. Was meinen Sie, soll ich diese Jette laufen lassen?“


  „Immerzu!“


  „Aber was dann weiter?“


  „Das wollen wir besprechen. Es kommt darauf an, ob ich überzeugt sein darf, daß Sie verschwiegen sind.“


  „Stellen Sie mich getrost auf die Probe!“


  „Das werde ich natürlich auch.“


  „Wann?“


  „Wann? Nun, heute schon.“


  „Ich habe nichts dagegen und werde die Probe bestehen!“


  Da erhob sich der Baron. Er schritt einige Male nachdenklich in dem kleinen Kabinett auf und ab. Dann streckte er sich wieder auf den Sessel nieder, nippte von seinem Glas und sagte:


  „Wer von dem Hauptmann engagiert wird, muß ihm vorher den Schwur der Treue leisten!“


  „Ich bin bereit dazu!“


  „Wer diesen Schwur bricht, wird mit dem Tod bestraft!“


  „Ich werde ihn nicht brechen!“


  „Bevor er in den Bund aufgenommen wird, muß er eine Probe ablegen, ob er auch brauchbar ist!“


  „Ich bin bereit zu dieser Probe!“


  „Sie sagen das so gleichmütig, und doch müssen Sie gewärtig sein, daß etwas Schweres von Ihnen verlangt wird!“


  „Ich hoffe, daß man nichts verlangt, was mir unmöglich ist, und daß ich auch angemessen dafür belohnt werde!“


  „Natürlich! Ich meine, daß es für uns beide vorteilhaft ist, wenn wir uns nicht mit unnützigen Einleitungen abgeben. Gehen wir also gerade auf das Ziel los! Ich kenne eine Restauration, welche für Sie passen würde.“


  „Wirklich? Welche meinen Sie?“


  „Ist Ihnen die Restauration zur ‚Eintracht‘ bekannt?“


  „Sehr gut! Sie soll verpachtet oder gar verkauft werden.“


  „Der ‚Hauptmann‘ wird Ihnen gern die Pacht zahlen. Und wenn er dann sieht, daß Sie treu sind, ist es sehr wahrscheinlich, daß er es Ihnen ermöglicht, das Haus zu kaufen.“


  „Himmelelement! Da bin ich bereit, alles zu tun!“


  „Nur nicht zu hitzig! Ich kann mir ungefähr denken, was der ‚Hauptmann‘ als Probe von Ihnen verlangen wird.“


  „Was?“


  „Sie sollen sich an Ihrem gegenwärtigen Herrn rächen.“


  „Na, etwas mir Angenehmeres kann er ja gar nicht fordern! Das heißt ja, zwei Fliegen mit einem Schlag treffen!“


  „Allerdings! Ist Ihnen das Palais des Fürsten von Befour genau bekannt?“


  „Natürlich! Ich wohne ja da!“


  „Ich meine, ob in allen seinen Räumlichkeiten?“


  „Ich bin überall gewesen.“


  „Es scheint des Nachts erleuchtet zu sein?“


  „Es brennen auf allen Korridoren Gasflammen.“


  „Das ist unangenehm, höchst unangenehm!“


  „Warum?“


  „Wenn man nun Lust hätte, sich die Einrichtung des Palastes, die eine äußerst kostbare sein soll, bei Nacht zu betrachten?“


  „Warum nicht am Tag?“


  Der Baron schüttelte den Kopf und antwortete:


  „Sie fragten vorhin, ob ich Sie für einen Dummkopf halte!“


  „Pah! Ich bin keiner! Ich frage nur, um mich zu orientieren.“


  „Nun, so beantworten Sie mir meine Frage!“


  „Handelt es sich nur um eine Besichtigung des Palastes?“


  „Hm! Es ist möglich, daß am andern Morgen nicht alles in genauer Ordnung gefunden würde.“


  „Das würde mich nur freuen!“


  „Wirklich?“


  „Ja. Wer aber soll die Besichtigung vornehmen?“


  „Ein Mann, der sich Ihnen mit einem Zeichen zu erkennen gibt, welches wir vorher besprechen würden.“


  „Ein einzelner Mann?“


  „Vielleicht hätte er einen Begleiter mit.“


  „Ich verstehe. Begleiter mit gewissen Werkzeugen?“


  „Meinetwegen!“


  „Was werde ich erhalten, wenn ich die Herren, welche diese Besichtigung vornehmen wollen, herumführe?“


  „Sie erhalten die Mittel, sich eine gemütliche Zukunft zu gründen, vorausgesetzt, daß Sie nach dieser Probe auch bereit sind, in den Bund zu treten, um ihm gegen Belohnung auch fernerhin zu dienen.“


  „Dann bin ich einverstanden!“


  „Wirklich?“


  „Wirklich!“


  „Hier meine Hand! Schlagen Sei ein! Topp?“


  „Topp!“


  Sie schlugen ein. Der Baron behielt die Hand des Polizisten in der seinigen, blickte ihm fest in die Augen und sagte:


  „Aber gehen Sie diesen Pakt nicht etwa leichtsinnig ein. Ich habe Ihnen gesagt, daß es sich um Leben und Tod handelt!“


  „Ich weiß es!“


  „Das heute abend soll nur eine Probe sein. Hegen Sie, um Gottes willen, keine hinterlistigen Absichten! Das Schwert wird vom ersten bis zum letzten Augenblick über Ihrem Haupt hängen!“


  „Ich habe keine Angst!“


  „Das ist mir lieb um Ihretwillen. Das Palais ist an seinen Parterrefenstern mit eisernen Läden verschlossen. Ich weiß auch, daß die Türschlösser patent sind. Durch Gewalt ist kaum einzudringen. Sie werden öffnen?“


  „Ja. Ich werde dafür sorgen, daß ich die Schlüssel habe.“


  „Wann?“


  „Das ist allerdings unbestimmt. Der Fürst pflegt sehr spät nach Hause zu kommen und dann noch einige Zeit zu arbeiten.“


  „Das tut nichts. Es ist jetzt sehr lange Nacht. Wird es vielleicht um drei Uhr passend sein?“


  „Ich hoffe es.“


  „Gut! Das Palais liegt etwas von der Landstraße zurück, von welcher es durch einen Vorgarten getrennt wird. Punkt drei Uhr. Wenn es diese Stunde auf der Hauptkirche schlägt, wird ein Mann langsam und leise vorübergehen–“


  „Ich werde da am Gittertor stehen.“


  „Ja. Der Mann wird gerade vor diesem Tor sein weißes Taschentuch verlieren. Die Gasflammen brennen. Sie müssen also das Tuch bemerken. Es ist das Zeichen, daß es derjenige ist, auf den Sie zu warten haben.“


  „Soll ich ihn anreden?“


  „Ja. Sie werden das tun. Er darf dies nicht, da zufälligerweise ein anderer als Sie dort stehen könnte.“


  „Was soll ich sagen?“


  „Sie fragen ihn leise, ob er vom Hauptmann kommt. Das Übrige wird sich dann ganz von selbst ergeben.“


  „Schön! Ich werde dafür sorgen, daß wir die Inspektion des Palastes ganz ungestört vornehmen können.“


  „Pflegt der Fürst seine Möbel fest zu verschließen?“


  „Ja. Nur in dem Zimmer, in welchem er sich zeitweilig befindet, wendet er diese Vorsicht nicht an.“


  „Sie meinen?“


  „Daß zum Beispiel die Schränke und Kästen seines Studierzimmers so lange offenstehen, als er sich in demselben befindet.“


  „Und daß also auch die Kästen seines Schlafzimmers unverschlossen sind, während er schläft.“


  „Ja.“


  „Das ist günstig. Hat er einen leisen Schlaf?“


  „Im Gegenteil einen sehr festen. Er ist des Morgens schwer zu erwecken. Man muß oft zweimal kommen.“


  „Auch das ist vorteilhaft. Über unser Vorhaben gibt es für jetzt weiter nichts zu bemerken. Aber einige anderweitige Fragen möchte ich noch an Sie stellen. Geht Ihr Herr viel aus?“


  „Fast gar nicht.“


  „Auch nicht im geheimen?“


  „Das fällt ihm natürlich nicht ein!“


  „Haben Sie von dem Fürsten des Elends gehört?“


  „Natürlich! Alle Welt hat von ihm gehört.“


  „Ich will Ihnen gestehen, daß ich den Gedanken hatte, er und Ihr Herr können eine und dieselbe Person sein.“


  Da schlug Adolf ein lautes Gelächter an und antwortete:


  „Welch ein Gedanke! Der und der Fürst des Elends sein! Nehmen Sie es mir nicht übel; aber das ist doch zu drollig! Dieser Geizhals und solche Ausgaben machen, wie sie der Fürst des Elends macht!“


  „Vielleicht stellt er sich nur geizig, um die Spur von sich abzulenken! Das ist doch möglich.“


  „Nein. Das muß ich am besten wissen.“


  „Allerdings! Sie sind sein Diener. Sie müßten es also genau wissen, wenn er sich heimlich in der Stadt herumtriebe.“


  „Sicher! Wenn Sie ihn da in Verdacht haben, so geben Sie diesen Gedanken getrost auf!“


  „Ich will Ihnen glauben. Nun aber ist meine Zeit verflossen. Sie sehen ein, daß gewisse Vorbereitungen für heute abend zu treffen sind. Ich gehe also; Sie aber können getrost noch bleiben und gemütlich austrinken!“


  „Gern, aber– die Bezahlung?“


  „Hier ist Geld. Sie sehen, daß ich nicht knausere. Und der ‚Hauptmann‘ hat noch ganz andere Mittel, Sie zu belohnen. Also, ich verlasse mich auf Sie. Adieu!“


  „Adieu!“


  Der Baron ging. Er hatte einige Goldstücke auf den Tisch geworfen. Adolf nahm sie in die Hand, betrachtete sie und murmelte: „Nicht übel! Ich hätte nicht geglaubt, heute so eine wichtige Bekanntschaft zu machen. Wäre es dunkel, so würde ich diesem Kerl nachschleichen, um zu sehen, wohin er geht. Na, er kommt ja heute abend wieder. Ich muß auf alle Fälle wissen, wer er ist.“


  Er nahm das Glas, tat einen langsamen tiefen Zug, schnalzte mit der Zunge und fuhr dann in seinem Selbstgespräch fort:


  „Jetzt sehe ich ein, was für ein gescheiter Kerl dieser Fürst von Befour ist. An ihm ist ein Polizist, wie er im Buche steht, verdorben. Alles klappt und schnappt. Er wird den ‚Hauptmann‘ fangen, obgleich er ihm noch Freiheit läßt. Jetzt aber gehe ich auch. Ich muß zum Goldschmied.“


  Er klingelte, bezahlte und verließ das Lokal. Draußen wendete er sich den noch tiefer liegenden und noch ärmeren Gäßchen zu, bis er ein Haus erreichte, welches fast einzubrechen drohte.


  Hinter einem der Parterrefenster sah man allerlei fragliche Schmucksachen ausgelegt, und an der oberen Fensterscheibe klebte ein Papier mit den Worten: ‚Einkauf von Juwelen, Gold, Silber und Schmucksachen‘.


  Er trat in den Flur und dann in das ärmliche Lädchen, welches gar nicht nach Juwelen und Schmucksachen aussah. Bei seinem Gruß erhob sich ein kleines, buckeliges Männchen von dem Stuhl, welcher an dem einzigen Tisch stand, der vorhanden war.


  „Ah, der Herr Adolf des Herrn Fürsten!“ sagte der Kleine. „Ihr Herr sendet Sie?“


  „Ja. Sind die Sachen fertig?“


  „Gestern habe ich letzte Hand angelegt. Ich hätte sie abgeliefert, wenn mir nicht befohlen worden wäre, zu warten, bis Sie kommen. Wollen Sie die beiden Kästen mitnehmen?“


  „Ja. Wie steht es mit der Rechnung?“


  „Oh, ich bin bereits vorher bezahlt. Seine Durchlaucht haben mich aus dem tiefsten Elend gezogen. Ich habe doppelt soviel erhalten, als ich zu fordern hatte.“


  Er ging in einen Nebenraum und brachte zwei Holzkästen hervor, welche nicht sehr groß waren, aber ziemlich schwer zu sein schienen.


  „Hier sind sie und hier auch die beiden Schlüssel“, sagte er. „Wollen Sie das alles selbst tragen, oder soll ich helfen?“


  „Danke! Ich brauche niemand. Adieu!“


  Er schlug nun die gerade Richtung nach der Palaststraße ein. Als er nach Hause kam, schritt er sofort auf die Gemächer des Fürsten zu. Die beiden Kästen setzte er im Vorzimmer ab. Dann trat er ein. Der Fürst befand sich in seinem Arbeitszimmer. Er warf einen Blick auf den Diener und sagte sofort:


  „Ah, du bringst etwas Neues und Gutes?“


  „Ja, Durchlaucht. Ich habe einen Fang gemacht, oder vielmehr, wir werden heute einen Fang machen!“


  „Wen? Deinem Gesicht nach ist dieser Fang ein bedeutender. Du meinst doch nicht etwa den Hauptmann?“


  „Gerade diesen!“


  „Nun, so sage ich dir, daß ich ihn nicht fangen werde.“


  Der Diener machte ein ganz verdutztes Gesicht.


  „Es liegt mir an diesem Fang noch nichts“, fuhr der Herr fort. „Doch man muß ja doch mit den Verhältnissen rechnen. Erzähle!“


  Adolf berichtete, was er erlebt und erfahren hatte. Der Fürst hörte ihm zu, trat dann an das Fenster und blickte, in tiefes Nachdenken versunken, hinaus. Nach einer Weile drehte er sich wieder in das Zimmer zurück und sagte:


  „Für wen hältst du diesen Architekten?“


  „Natürlich für einen Vertrauten des Hauptmanns.“


  „Ich nicht. Es ist der Hauptmann selbst gewesen.“


  „Donnerw–!“ entfuhr es dem Diener. „Auf diesen Gedanken bin ich allerdings nicht gekommen!“


  „Er hat ein sehr wichtiges Arrangement mit dir getroffen, das konnte nur der Hauptmann tun. Du meinst also, daß er heute in der Nacht kommen wird?“


  „Gewiß! Punkt drei Uhr!“


  „Und was rätst du mir?“


  „Er wird nicht allein kommen, sondern seine Spießgesellen mitbringen. Wir lassen sie ein und nehmen sie alle gefangen.“


  Der Fürst ließ ein überlegenes Lächeln sehen. Er erhob, spaßhaft drohend, den Finger und sagte:


  „Du willst ein Polizist sein?“


  „Ich bin es, selbst in Ihrem Dienst!“ antwortete Adolf, indem dem Ton seiner Stimme eine kleine Kränkung anzuhören war.


  „Und du hältst dich natürlich für einen guten Polizisten?“


  „Ich tue möglichst meine Pflicht.“


  „Ich bin davon überzeugt, aber ich sage dir, daß ich heute die Einbrecher nicht fangen werde.“


  „Nicht?“ fragte Adolf, beinahe erschrocken.


  „Nein!“


  „Aber die prächtige Falle, die ich ihnen gestellt habe!“


  „Ich werde mich trotz dieser Falle bestehlen lassen und ruhig zusehen, daß die Diebe entwischen.“


  „Aber, bitte tausendmal um Entschuldigung, das begreife ich nicht!“


  „Ich will den Hauptmann fangen!“


  „Er wird ja kommen!“


  „Meinst du? Wenn er käme, so wäre er wert, mit Ruten gezüchtigt zu werden wie ein dummer Bube, der nichts lernen will. Er wird nicht kommen; er wird die besten seiner Leute schicken. Er kann sich ja noch gar nicht auf dich verlassen. Er stellt dich auf die Probe, und dieser Probe wegen wird er nicht seine Person, seine Freiheit, sein ganzes Werk auf das Spiel setzen.“


  Adolf zog ein etwas beschämtes Gesicht. Er sagte:


  „Durchlaucht, Verzeihung! Ich sehe wieder einmal ein, daß Sie stets und immer unser Meister sind!“


  „Du meinst also, daß ich recht habe?“


  „Gewiß!“


  „So werde ich dir ferner sagen, wie alles kommen wird. Längst vor drei Uhr wird mein Palais von den Leuten des Hauptmanns umzingelt sein. Sie werden sich im Garten und überall verstecken. Sie erwarten, bei mir einen glänzenden Fang zu tun; daher werden sie zahlreich kommen. Bei ihnen wird allerdings der Hauptmann sein; aber in das Innere des Hauses wird er sich nicht wagen.“


  „Das leuchtet mir allerdings ein.“


  „Einer seiner besten Leute wird an das Tor kommen; aber sobald du öffnest, werden mehrere hinzutreten. Sie werden sich deiner Person versichern, um dich sofort zu töten, wenn sie eine Spur von Verrat merken.“


  „Ah, das klingt gefährlich!“


  „Ist es aber nicht, da ich mich ruhig bestehlen lassen werde.“


  „Aber, mein Gott, die Kostbarkeiten?“


  „Pah! Sie werden sich täuschen. Was wirklich kostbar und unverschlossen ist, das werden wir entfernen. Sie werden weiter nichts finden als meine Juwelen.“


  „Diese sind aber Millionen wert!“


  „Die ich im Schrank habe, ja. Aber du wirst jetzt zu dem kleinen Juwelenhändler gehen und die Geschmeidesachen holen, die ich ihm zur Reparatur gegeben habe; dann–“


  „Ich war bereits bei ihm.“


  „Ach! War er fertig?“


  „Ja. Ich habe die Sachen mit.“


  Er ging in das Nebenzimmer zurück und holte die beiden Kästen herein; dann gab er seinem Herrn die Schlüssel. Dieser öffnete und packte den Inhalt aus, um Stück für Stück genau zu untersuchen. Adolf stand ganz geblendet dabei. Das war ein Schatz, ein Reichtum, dessen Höhe er nicht im Entferntesten zu taxieren vermochte. Als der Fürst das letzte Stück betrachtet hatte, legte er es befriedigt fort und sagte:


  „Alle diese Sachen werden mir heute nacht gestohlen werden.“


  Adolf konnte nicht an sich halten. Er sagte:


  „Durchlaucht, wenn Sie diese Kostbarkeiten nun dann nicht wieder zu erlangen vermögen?“


  „Pah!“ lächelte der Fürst. „Wie hoch schätzest du ihren Wert?“


  „Auf Millionen natürlich!“


  „Wenn das wirklich wäre, so würde ich ihren Verlust nicht riskieren. Alle diese Sachen zusammen sind nicht tausend Gulden wert.“


  Der Diener warf einen langen, erstaunten Blick auf seinen Herrn. Dieser nickte ihm vergnügt zu und meinte:


  „Und diese tausend Gulden wende ich daran, um zu erfahren, wer der Hauptmann eigentlich ist. Was du hier siehst, ist alles, alles unecht. Dieses Gold wird in vier Wochen schwarz sein; die Perlen sind nachgemacht, und die Steine sind nichts als Glasfluß, allerdings höchst täuschend gearbeitet. Meine echten Kleinodien werden fortgeräumt und die falschen an ihre Stelle gelegt. Der Hauptmann wird aus seinen Himmeln fallen, wenn er erkennt, daß er betrogen wurde.“


  „Ah, Durchlaucht, da wird mir das Herz wieder leicht. Das ist ein Streich, wie nur Sie ihn ersinnen konnten. Wann räumen wir diese Sachen in den Schrank?“


  „Jetzt noch nicht. Ich vermute, daß vorher eine Person kommen wird, der ich die echten zeigen muß. Wenn mich meine Berechnung nicht täuscht, werde ich heute den Besuch einer Dame bekommen. Ich werde mich mit ihr in meinem Zimmer unterhalten. Du wartest im Vorzimmer. Wenn ich klingele und ein Glas Wasser verlange, so ist dies ein Zeichen für dich, an deinen Posten zu gehen–“


  „An welchen?“ fiel der Diener ein.


  „Du bringst mir das Glas Wasser und sagst mir dabei, daß der Haushofmeister mir die gewünschte Rechnung vorlegen wolle. Du kehrst in das Vorzimmer zurück, verläßt dasselbe aber so leise wie möglich. Dort steckst du dich unter den Tisch, dessen Decke dich vollständig verbergen wird. Du nimmst eine solche Stellung ein, daß du den Geschmeideschrank im Auge hast, und wartest, was da kommen werde. Du kennst Stück für Stück der Kleinodien, welche sich dort befinden?“


  „Sehr genau.“


  „Sollte etwas passieren, so siehst du dann nach, was fehlt, schreibst es mir auf, steckst den Zettel in ein Kuvert als einen Brief, welcher soeben abgegeben wurde. Ist es nötig, so schreibe ich die Antwort, welche du öffnest und im Vorzimmer ließest, um dich danach zu richten! Hast du alles verstanden?“


  Das Gesicht, welches der Diener machte, berechtigte allerdings zu dieser Frage.


  „Verstanden wohl, aber nicht begriffen“, antwortete er.


  „Nun, die betreffende Dame wird, wie ich vermute, sich während meiner Abwesenheit in mein Toilettenzimmer begeben, um sich mit dem Schrank zu beschäftigen. In welcher Weise sie dies tun wird, das weiß ich jetzt noch nicht, werde es aber dann sofort durch dich brieflich erfahren. Laß sogleich anspannen. Anton fährt mit.“


  Während der Diener diesen Befehl vollführte, brachte der Fürst das falsche Geschmeide in Verwahrung und machte dann Toilette. Als er dann unten in den Wagen stieg, befahl er:


  „Zum Baron von Helfenstein!“


  Dabei warf er einen bezeichnenden Blick auf Anton. Dieser verneigte sich verständnisinnig und sprang hinten auf. Die Equipage setzte sich in Bewegung. Am Palast des Barons angekommen, begab sich der Fürst zur Baronin; der Diener blieb nicht beim Wagen, sondern trat auch ein, um womöglich ein Wort mit der Zofe sprechen zu können.


  Ella von Helfenstein war sehr erfreut, als sie den Fürsten bei sich eintreten sah. Auf seine Entschuldigung, daß er bereits wieder bei ihr vorspreche, erwiderte sie:


  „Sie sind stets hoch willkommen, Durchlaucht. Wie gut aber, daß Sie nicht eine Viertelstunde später kommen.“


  „Sie wollten ausfahren? Ah, ich bedaure! Ich werde Sie also um meine sofortige Verabschiedung bitten müssen.“


  „O nein, nein! Ich wollte nur auf einige Augenblicke zu Oberst von Hellenbach, um mich nach Fannys Befinden zu erkundigen.“


  „Auch ich will nachher zum Oberst, und zwar zu dem gleichen Zweck. Die junge Dame ist aller Teilnahme wert. Sie hat sich wirklich heldenmütig bewiesen. Sie befand sich in Lebensgefahr.“


  „Meinen Sie wirklich?“


  „Gewiß! Dieser Bormann soll ja ein Mensch sein, dem selbst das Schlimmste zuzutrauen ist.“


  „Das habe ich bisher auch gedacht. Aber wird sich ein solcher Mensch denn wirklich mit einem maladen Subjekt verbinden, wie derjenige ist, den man mit ihm gefangen hat?“


  „Sie meinen den Schreiber? Ich las von ihm. Beinahe aber möchte ich sagen, daß ich an der Schuld dieses jungen Mannes zweifle.“


  „Ah! Warum?“


  „Wie soll er zu dem Riesen gekommen sein?“


  „Diese Frage wird die Untersuchung beantworten. Aber, Durchlaucht, sind Sie gekommen, damit wir uns mit einem so außerordentlich widerwärtigen Thema beschäftigen?“


  „Allerdings nicht. Ich beabsichtigte, dem Oberst meinen Besuch zu machen und im Vorüberfahren Ihnen meine Ergebenheit zu beweisen.“


  „Nur im Vorüberfahren?“ fragte sie schmollend.


  „Wünschen Sie, daß ich eine längere Pause mache?“


  „Gewiß. Oder wäre Ihnen unsere letzte Unterredung wieder entfallen? Das wäre ja beinahe beleidigend für mich.“


  „Ich bin ganz glücklich, daß ich mich eines ausgezeichneten Gedächtnisses erfreue, wenn sich dasselbe auch leider oft mit Dingen zu beschäftigen hat, welche viel, viel weniger interessant sind als der Gegenstand unserer Unterhaltung.“


  „Darf ich vielleicht erfahren, welche Dinge dies sind?“


  „Ich beschäftige mich sehr viel mit Wissenschaften.“


  „Darum sind Sie so ernst. Hätte ich das Recht, Ihnen zu befehlen, so würde ich Ihnen diese Beschäftigung verbieten.“


  „Sie würden mir etwas entziehen, was imstande ist, dem Menschen die reinsten Freuden und Genüsse zu gewähren.“


  „Genüsse? Sollten diese alten, trockenen Bücher wirklich glücklich machen können? Ich meine, man sollte sein Glück ganz anderwärts suchen. Die Wissenschaft macht menschenscheu; sie drängt zur Einsamkeit. Darum schließen auch Sie sich ab, während Sie doch berufen sind, der Öffentlichkeit anzuhören. Sie sind reich, sogar unermeßlich reich, wie man sagt. Sie besitzen eine Einrichtung, wie es keine zweite in der Residenz gibt. Warum öffnen Sie Ihr Haus nicht den Kreisen, welche sich nach der Erlaubnis sehnen, bei Ihnen Zutritt zu erlangen?“


  Er bemerkte gar wohl, welches Ziel sie mit ihrer Frage zu erreichen strebte, darum antwortete er:


  „Sollte es wirklich jemand geben, den es so sehr verlangt, meine Räume zu betreten?“


  „Gewiß, gewiß!“


  „Darf ich vielleicht um Namen bitten?“


  „Ich könnte sehr viele nennen, aber ich will mich mit einem begnügen, zumal ich annehme, daß dieser eine hinreichend sein wird, Sie zu überzeugen, wie grausam Sie handeln, indem Sie sich abschließen.“


  „Ich bin ganz Ohr, diesen Namen zu hören.“


  „Ella von Helfenstein.“


  „Ah, das ist ja der Ihrige!“


  „Allerdings. Genügt er nicht, Sie zur Besserung zu bewegen?“


  Er blickte ihr voll in die Augen. Dieser Blick hatte etwas Triumphierendes an sich. Er erkannte ja, daß er mit seinen Vermutungen, die immerhin verdienten, kühn genannt zu werden, das Rechte getroffen hatte. Sie aber verstand diesen Blick ganz anders. Sie las aus demselben den Triumph, sie besiegt und erobert zu haben; darum fuhr sie fort:


  „Darf ich hoffen, daß meine erste, allerdings unausgesprochene Bitte in Erfüllung gehen werde?“


  Sein Gesicht wurde ernst.


  „Ella“, sagte er, „wollen Sie mich zwingen, der Einsamkeit zu entsagen, die mir so lieb geworden, so unentbehrlich ist? Wollen Sie mich zwingen, mich in Gesellschaften zu zerstreuen, deren Glieder mir innerlich fern stehen und mir stets fremd bleiben werden?“


  „Nein, das will ich nicht, ganz gewiß nicht. Aber sagen Sie, Durchlaucht, bin auch ich Ihnen fremd?“


  „Welche Frage!“


  Da trat sie zu ihm heran, legte ihm den vollen Arm auf die Schulter und fragte in ihrem süßesten Ton:


  „Also nicht? Ich bin Ihnen nicht fern?“


  „Ich beteure Ihnen, daß Sie mir unendlich nahe stehen!“


  Er sagte mit diesen zweideutigen Worten allerdings das Richtige; denn sie stand ganz nahe bei ihm, so nahe, daß ihr Körper den seinigen berührte.


  „Nun, dann bin ich zufrieden“, versicherte sie. „Dann ist es ja gar nicht meine Absicht, Sie für andere zu gewinnen. Ich würde dann am allermeisten verlieren. Aber, Durchlaucht, dann dürfen Sie doch wenigstens mir gewähren, was Sie anderen versagen!“


  „Den Zutritt zu mir?“


  „Ja. Ich gestehe Ihnen aufrichtig, daß ich vor Verlangen brenne, die Räume zu sehen, welche Sie bewohnen. Ich muß erfahren, wie und wo derjenige lebt und wohnt, dem– ich so nahe stehe. Ist dieser Wunsch so ganz und gar unerfüllbar?“


  „Nein, Ella, er ist nicht nur erfüllbar, sondern er erfüllt mich sogar mit inniger Freude, mit Entzücken. Aber–“


  Sie wartete, daß er fortfahren solle, als er jedoch schwieg, fragte sie in schmeichelndem Ton:


  „Soll ich mich mit diesem Aber zufriedengeben?“


  „Ist es denn möglich, Sie allein bei mir zu empfangen?“


  „Ich soll also die einzige sein, der Sie Ihr Sesam öffnen?“


  „Es gibt allerdings nur eine allereinzige Person, der ich eine Ausnahme gestatte, und diese Person sind Sie.“


  „Und Sie meinen, daß ich diese Erlaubnis nicht benützen kann?“


  „Die Dehors–“


  Da legte sie ihm auch die andere Hand auf die Schulter, neigte sich zu ihm, der auf dem Stuhl saß, nieder und fragte:


  „Kennt die Liebe Dehors? Nein! Sie hat ihre eigenen Gesetze und denen gehorcht sie, ohne zu fragen, ob sie nach den kalten Regeln der Konvenienz handelt. Darf ich kommen?“


  Er tat, als ob er nur ihrem liebevollen Drängen weiche:


  „Ja, Ella.“


  „Wann?“


  „Wollen Sie das nicht selbst bestimmen?“


  „Gut! Heute?“


  „Ah, heute bereits?“


  Er tat, als ob er beinahe erschrocken sei. Sie stieß ein kurzes goldenes Lachen aus und fragte:


  „Sind Sie bereits für anderwärts engagiert?“


  „Nein. Ich werde während des ganzen Abends zu Hause sein.“


  „Gut, so komme ich!“


  „Aber– der Baron!“


  „Der Baron? Mein Mann? Pah! Er wird sehen und bemerken, daß ich ausfahre, weiter nichts. Er ist rücksichtslos gegen mich und so bin ich ihm keine Rechenschaft schuldig.“


  „So werde ich Sie also erwarten.“


  „Aber nicht für kurze Zeit. Ich lasse meinen Wagen wieder zurückgehen. Sie werden die Güte haben, mich dann nach Hause fahren zu lassen. Ich quartiere mich förmlich bei Ihnen ein. Ich muß mich ganz genau bei Ihnen umsehen, um zu wissen, in welche Umgebung ich Sie zu versetzen habe, wenn ich an Sie denke und von Ihnen träume. Ist Ihnen das unangenehm?“


  „Wollen Sie mich kränken, gnädige Frau?“


  „Gnädige Frau! Wie kalt!“


  „Und doch bediene ich mich dieses Ausdrucks mit vollem Recht. Ich bedarf Ihrer Gnade. Ich werde für einen ganzen Abend dem Eindruck Ihrer Schönheit vollständig schutzlos preisgegeben sein.“


  „Nun, so wird es auf Sie selbst ankommen, ob ich Gnade walten lasse. Für jetzt fühle ich keinen Beruf dazu.“


  Er fühlte, daß sie im Begriff stand, sich inniger an ihn zu schmiegen; darum erhob er sich rasch und trat einen Schritt zurück.


  „Ich hoffe doch nicht, daß Sie bereits wieder aufbrechen wollen!“ sagte sie, indem ihr Gesicht den Ausdruck der Enttäuschung zeigte.


  „Ich bin leider dazu gezwungen. Da ich so glücklich sein werde, Sie den ganzen Abend bei mir zu sehen, muß ich die kurze Zeit bis dahin den Geschäften widmen, welche nötig sind.“


  Er sah, daß sie eine Liebkosung, einen Abschiedskuß erwartete, aber es gelang ihm doch, mit einer bloßen Verbeugung zu entkommen. Hätte er gewußt, daß sie von Seidelmann geküßt worden war, so wäre seine Abscheu gegen sie noch viel größer gewesen. Vielleicht hätte er in diesem Fall sogar auf ihren Besuch verzichtet.


  „Welch schöner Mann!“ flüsterte sie, als er fort war. „Ich möchte fast glauben, daß ich ohne ihn nicht zu leben vermag. Ich liebe ihn, ich liebe, liebe, liebe ihn! Ich könnte für ihn alles, alles, alles tun! Ich könnte stehlen, morden– ich könnte sogar meinen Mann, diesen– ah!– verraten!“


  Und er, der Fürst, als er nach der Treppe schritt, schüttelte sich und flüsterte leise:


  „Gemeines Weib! Sie besucht mich, des Abends, allein! Ich verachte sie mit jeder Faser meines Herzens; aber ich darf sie nicht von mir weisen, wenn ich siegen will.“


  Als er unten einstieg, flüsterte ihm der Diener zu:


  „Ein anderes Arrangement mit der Zofe getroffen!“


  „Wieso?“


  „Wir gehen nicht zum Ball.“


  „Schön! Ihr werdet allein sein. Die Baronin besucht mich für den Abend. Das Übrige nachher!“


  Er fand die Familie des Obersten allein. Sie fühlten sich alle durch seinen Besuch im höchsten Grad geehrt und geschmeichelt. Natürlich war der Einbruch der alleinige Gegenstand des Gesprächs. Der Oberst zeigte sich sehr befriedigt, daß man die Rücksicht gehabt hatte, seine Tochter nicht an Gerichtsstelle zu verhören. Der Assessor war selbst gekommen, um ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen. Grad als man noch darüber sprach, trat der Diener ein und meldete:


  „Herr Assessor von Schubert.“


  „Ah, jedenfalls etwas Neues und Wichtiges!“ meinte der Oberst. „Der Herr mag eintreten.“


  Der junge Untersuchungsrichter folgte der Einladung und wurde dem Fürsten vorgestellt, vor dem er sich respektvoll verbeugte.


  „Ich habe sehr um Verzeihung zu bitten, daß ich Zutritt nehme“, sagte er, „zumal es eigentlich nichts Zwingendes ist, was mich dazu veranlaßt. Ich komme, um Ihnen, gnädiger Herr, eine Bitte oder vielmehr zunächst eine Frage vorzutragen.“


  „Ich stehe gern zur Verfügung“, antwortete der Oberst.


  Und als der Assessor einen halben fragenden Blick auf den Fürsten warf, fuhr der Oberst fort:


  „Ist der Gegenstand Ihres Besuches ein Amtsgeheimnis?“


  „Allerdings nein.“


  „So werden Durchlaucht gestatten, Sie zu hören.“


  „Gewiß!“ antwortete der Genannte. „Ich nehme so aufrichtig teil an den Schicksalen Ihrer lieben Familie, daß ich mich für dieselben ebenso interessiere wie für meine eigenen Angelegenheiten. Natürlich setze ich voraus, daß meine Anwesenheit dem Herrn Assessor nicht störend erscheint.“


  „Nicht im geringsten“, antwortete der Beamte. „Es handelt sich um den angeschuldigten Bertram–“


  „Ah!“ meinte der Fürst. „Der junge Mann ist der Gegenstand des allgemeinen Stadtgespräches. Man kann sich nicht denken, wie der Riese sich mit ihm verbinden konnte.“


  „Das ist auch mir ein Rätsel.“


  „Hat er gestanden?“


  „Kein Wort. Ich habe überhaupt noch kein Verhör mit ihm vornehmen können. Er liegt entweder in vollständiger Lethargie, oder er phantasiert. Er scheint krank zu sein.“


  „Oder zu simulieren!“ bemerkte der Oberst.


  „Der Untersuchungsrichter ist gezwungen, dies zunächst anzunehmen; in der Folge aber bin ich beinahe zu der festen Überzeugung gekommen, daß von einer Verstellung keine Rede ist.“


  „Nun, wenn er in Wirklichkeit phantasiert, so läßt sich aus seinen Reden vielleicht auf den Gegenstand der Untersuchung schließen?“


  „Nicht im geringsten. Er ruft immer: ‚O Nacht, Nacht, Nacht!‘ oder er deklamiert Verse.“


  „Bekannte Verse?“


  „Das eine Gedicht hat die ‚Fee des Meeres‘ zum Gegenstande, und das andere ist die ‚Nacht des Südens‘ aus der Gedichtsammlung des Hadschi Omanah.“


  „Sonderbar!“


  „Höchst sonderbar! Er scheint körperlich Schmerzen zu leiden. Er hat sein Lager zerstört und zerrissen, vielleicht unter dem Eindruck dieses Schmerzes. Heut haben wir ihn zur Leiche seines Vaters geführt. Wir glaubten, ihn zum Sprechen zu bringen, aber vergebens. Und morgen– ah, das ist eben der Gegenstand, welcher mich zu Ihnen führt.“


  „Wenn Sie einen Wunsch auszusprechen haben, soll es mich freuen, ihn erfüllen zu können!“


  „Diese Erfüllung ist möglich, allerdings nur in Rücksicht auf die Eigentümlichkeit der Veranlassung. Sie haben bereits gehört, daß der Pflegevater dieses jungen Mannes vor Schreck gestorben ist?“


  „Gewiß!“ antwortete Fanny. „Es mag entsetzlich sein! Der Sohn ein Einbrecher, der Vater tot vor Schreck und die kleinen Kinder nun im Waisenhaus! Die Familie soll da drüben auf der Wasserstraße gewohnt haben, so, daß man von uns grad in ihre Fenster blicken kann. Ich vermag nicht, einen Blick hinüber zu senden!“


  „Es ist Ihnen von da drüben so Schlimmes gekommen“, sagte der Assessor. „Ich kann den Zusammenhang nicht begreifen. Ich vermag nicht einzusehen, wie der Riese aus dem Gefängnis heraus zu dem Schreiber kommt.“


  „Es gibt zwei Erklärungen“, bemerkte da der Fürst.


  Die anderen blickten ihn erwartungsvoll an, und der Assessor sagte rasch:


  „Durchlaucht geruhen, von Erklärungen zu sprechen? Mir scheint für jetzt eine Erklärung noch unmöglich; ich würde bereits für einen Fingerzeig im höchsten Grad dankbar sein!“


  „Nun, glauben Sie, daß Bertrams Unschuld ausgeschlossen ist?“


  „Ich verurteile keinen Angeklagten, ehe ich nicht überzeugende Beweise seiner Schuld habe.“


  „So gibt es also zwei Fälle: Entweder ist Bertram schuldig oder er ist es nicht. Im ersteren Falle müssen wir wohl annehmen, daß er mit dem Riesen den Einbruch nicht direkt hat besprechen können.“


  „Das ist zweifellos sicher.“


  „Also muß es eine dritte Person geben, welche den Plan dazu entworfen hat.“


  „Und wer könnte das sein?“


  „Haben Sie nicht an den ‚Hauptmann‘ gedacht, Herr Assessor?“


  „Gewiß. Ich bin sogar auf ihn hingewiesen worden. Bormann nämlich behauptet, von dem Schließer herausgelassen worden zu sein; dieser aber stellt dies ganz entschieden in Abrede. Er will nicht das geringste davon wissen und sagt, daß es nur der Hauptmann gewesen sein könne, welchem es auf irgendeine, bis jetzt noch unerklärliche Weise gelungen sei, den Riesen aus dem Gefängnis zu befreien.“


  „Das ist wohl möglich“, meinte der Fürst.


  Er wollte fortfahren, aber der Assessor fiel ihm in die Rede:


  „Auf welche Weise meinen Durchlaucht?“


  „Die Art und Weise ist auch mir dunkel, doch habe ich einen sehr guten Grund, zu glauben, daß der ‚Hauptmann‘ seine Hand wirklich im Spiel hatte. Ich werde nachher diesen Grund näher bezeichnen. Vorher aber muß ich auf meinen unterbrochenen Satz zurückkommen.“


  „Die Annahme, daß Bertram schuldig ist?“


  „Ja. Ist er wirklich schuldig, so ist als sicher zu denken, daß er ein Untergebener des Hauptmanns ist.“


  „Der Schluß ist richtig, obgleich es mir nicht wahrscheinlich sein will, daß der Hauptmann sich dieser Art von Kräften bedient.“


  „Nun, so kommen wir zu unserem zweiten Fall, Herr Assessor. Bertram ist unschuldig!“


  „Welchen Grund gäbe es, dies anzunehmen?“


  „Gnädiges Fräulein bemerkten vorhin, daß man von hier aus die Fenster von Bertrams Wohnung sehen könne?“


  „So ist es“, antwortete Fanny von Hellenbach. „Ich habe mich orientiert. Ich kann von meinem Zimmer aus fast gerade in diese Fenster blicken.“


  „In diesem Zimmer hat der Einbruch stattgefunden?“


  „Ja.“


  „Wenn man hinüberblicken kann, so ist anzunehmen, daß man auch von drüben herüber in die Fenster dieses Zimmers sehen kann!“


  „Gewiß!“


  „Gnädiges Fräulein, brannte bei Ihnen Licht, als die Tat geschah?“


  „Ja.“


  „Ah! Denken Sie sich Bertram, zu derselben Zeit drüben an seinem Fenster stehend. Er blickte herüber nach dem erleuchteten Fenster. Er sah, daß dasselbe von außen geöffnet wurde, er erblickte die Gestalt oder auch wohl nur den Schatten eines Mannes, welcher einstieg, jedenfalls in verbrecherischer Absicht; er folgte dem augenblicklichen Drang seines Herzens, diese Absicht zu vereiteln!“


  „Das läßt sich allerdings als möglich denken; aber er war bewaffnet und hatte die geraubte Kette in der Hand, als er ergriffen wurde. Diese beiden Punkte fallen schwer ins Gewicht.“


  „Sollten sie sich nicht auch klären lassen? Wie ist der Riese an die Mauer gekommen?“


  „Er befand sich, wie sich zeigte, in dem Besitz einer eisernen, ausgezeichnet konstruierten und zusammenlegbaren Leiter. Diese diente aber nur zur Ersteigung des Fensters. Er ist zweifelsohne durch das Haus der Wasserstraße herübergekommen. Der Schlüssel zu diesem Haus fand sich in seiner Tasche, und die Gartenmauer, welche beide Grundstücke trennt, hat er mit Hilfe einer Holzleiter erklettert, welche zu dem Haus der Wasserstraße gehörte.“


  „Diese Leiter blieb lehnen?“


  „Ja. Sie wurde von den Polizisten bemerkt, nachdem die Arretur vollbracht war.“


  „Ist das Messer rekognosziert worden?“


  „Ja. Die kleinen Geschwister des Angeklagten, welche sich im Waisenhaus befinden, sagten aus, daß es ihnen gehört habe.“


  „Und wo hat sich der Angeklagte vor der Tat befunden?“


  „Die Kleinen konnten darüber nichts sagen. Nun ist zwar noch eine größere Schwester vorhanden, aber diese scheint infolge des Schreckes geistig gestört zu sein–“


  „Dieses arme Mädchen!“ fiel Fanny ein.


  „Ich nahm sie ins Verhör“, fuhr der Assessor fort. „Sie konnte sich zwar besinnen, daß ihr Bruder zum Abendbrot geladen gewesen sei, aber wo, das war ihr entfallen. Er war dann nach Hause gekommen und in seine Kammer gegangen, nach einiger Zeit aber in höchster Aufregung zurückgekommen und zum Zimmer hinausgesprungen.“


  „Ah, meine Vermutung!“ sagte der Fürst. „Das ist es, was ich wissen wollte! Lassen Sie mich fortfahren! Bertram also erblickte den Einbrecher von weitem; er faßte den Entschluß, die Tat zu vereiteln. Die Seinen können ihm dabei nicht helfen, darum hält er es für besser, ihnen gar nichts zu sagen, um sie nicht zu beunruhigen. Er ergreift das Messer, rennt die Treppen hinab und in den Hof; dort liegt die Leiter. Er klimmt hinauf, springt drüben hinab und eilt auf die Hinterseite dieses Hauses zu. Dort erblickt er die Leiter, welche zum Fenster emporführt. Er klettert eiligst hinan, findet das Fenster offen, steigt ein und sieht den Einbrecher bei seinem Raub. Er will ihn hinweg schleudern, reißt ihm dabei die Kette aus der Hand, und in diesem Augenblick dringen die Polizisten in das Zimmer. Sie sehen ihn mit Kette und Messer; sie halten ihn also für einen Komplizen des Riesen und nehmen ihn gefangen. Ist das nicht denkbar, Herr Assessor?“


  Der Beamte war den Worten des Fürsten mit größter Spannung gefolgt. Jetzt sagte er:


  „Durchlaucht, ich bewundere höchst Ihre außerordentliche Kombinationsgabe. Es ist, als ob man bei der Handlung zugegen wäre. In diesem Augenblick lerne ich dem Ereignis allerdings eine ganz andere Seite abzugewinnen.“


  „Das soll mich außerordentlich freuen!“


  „Ich erinnere mich, daß zwei der Polizisten sagten, welche am hinteren Tor Wache hielten, daß sie einen Menschen eiligen Laufs von drüben herkommen sahen, welcher die Leiter erklomm. Darauf hörten sie oben einen Ruf ‚Zurück, Elender!‘ oder so ähnlich, und dann–“


  „Ja“, fiel Fanny schnell ein, „das waren die Worte, welche auch ich gehört habe.“


  „Hat einer der Polizisten sie gesprochen?“ fragte der Fürst.


  „Ich muß mich erkundigen“, antwortete der Assessor.


  Der Fürst zuckte die Achsel und sagte in höflichem Ton, dem aber doch eine Art von Strenge anzuhören war:


  „Diese Antwort hätte ich nicht erwartet!“


  „Warum?“


  „Weil gerade darauf, wer diese Worte gesprochen hat, so sehr viel ankommt.“


  Man sah, daß der Beamte mit sich selbst kämpfte. Er fühlte gar wohl den Vorwurf, welcher in diesen Worten lag; aber er war zu pflichtgetreu, um sich von einem falschen Zorn übermannen zu lassen, und er gestand in edler Freimütigkeit:


  „Ich habe ganz dieselben Worte aus dem Mund des phantasierenden Bertram gehört.“


  „Wirklich? Ah, so ist es höchst wahrscheinlich, daß er es ist, der diesen Ruf ausgestoßen hat. Und in diesem Fall muß ich annehmen, daß meine Kombination das Richtige getroffen hat.“


  „Es sollte mich herzlich freuen, wenn sich dies bewahrheitete. Diese Nummer elf der Wasserstraße ist vom Unglück–“


  „Nummer elf?“ fiel der Fürst ein.


  „Ja, Durchlaucht.“


  „Nummer elf! Wasserstraße Nummer elf! Robert Bertram, Wasserstraße Nummer elf! Ah! Wo habe ich diese Adresse doch bereits einmal vernommen?“


  Er blickte nachdenklich vor sich nieder und wiederholte diese Worte noch einige Male; dann aber sprang er plötzlich auf. Über sein Gesicht leuchtete es wie eine helle Erinnerung. Er wendete sich an den Assessor:


  „Er deklamiert in seinen Phantasien das Gedicht von der Nacht des Südens?“


  „Ja, Durchlaucht.“


  „Er spricht das Wort ‚Nacht‘ öfters aus?“


  „Ja, und zwar in einem geradezu anbetenden Ton.“


  „Erinnern Sie sich, in welchem Verlag die Gedichte von Hadschi Omanah erschienen sind?“


  „Bei Zimmermann hier.“


  „Ah! Welch eine Entdeckung! Welch eine Entdeckung! Herr Assessor, ich setze eine Million Gulden zum Pfand, daß dieser Robert Bertram unschuldig ist, vollständig unschuldig!“


  Diese Worte brachten einen außerordentlichen Eindruck hervor, zumal der Fürst sich ganz von seiner Idee begeistert zeigte. Seine Augen leuchteten auf Fanny in einem rätselhaften Lichte.


  „Ich möchte das gern beweisen können“, sagte der Beamte. „Aber woher den Beweis nehmen?“


  „Die Psychologie liefert den Beweis, die Psychologie, Herr Assessor!“


  „Darf ich fragen, auf welche Weise?“


  „Jetzt nicht, hier nicht, später, morgen! Aber ich bin vollständig überzeugt, Ihnen den Beweis liefern zu können. Lassen Sie mich lieber auf meinen ersten Punkt zurückkommen, auf die Annahme, daß der ‚Hauptmann‘ dem Riesen aus dem Gefängnisse geholfen hat. Wer, Herr Assessor, hat die Anzeige gebracht, daß ein Einbruch stattfinden soll?“


  „Ein Kunstmaler Brenner.“


  „Woher wußte er es?“


  „Vom Fürsten des Elends.“


  „Das ist es, was ich hören wollte. Dieser rätselhafte Fürst des Elends scheint besser unterrichtet zu sein als selbst die Beamten. Ich machte heute eine Spazierfahrt. Unterwegs bat mich ein Herr, welcher sich den Fuß vertreten hatte, ihn mit in mein Coupé zu nehmen, und ich tat es. Wir unterhielten uns, unter anderem auch von den Tagesneuigkeiten und von dem Einbruch. Der Fremde behauptete, daß der ‚Hauptmann‘ den Riesen befreit habe, nur für kurze Zeit, nur für die Zeit des Einbruchs. Der Riese mußte sich ein Mal auf die Wange machen. Fräulein von Hellenbach mußte dieses Mal sehen, sie mußte es später bei der Anzeige erwähnen. Der Einbrecher nannte sich Bormann; er hatte ein Mal. Der echte Bormann hat kein Mal; daraus konnte der Verteidiger des Riesen bei einiger Geschicklichkeit den Schluß ziehen, daß es einen Menschen gebe, welcher dem Angeklagten täuschend ähnlich sehe. Ja, bei Raffinerie und falls Daten eintrafen, auf welche man gerechnet hatte, die aber durch die Entdeckung des Einbruchs vereitelt wurden, konnte wohl gar bewiesen werden, daß der Riese an dem Verbrechen, wegen dessen er sich in Untersuchungshaft befand, unschuldig sei.“


  „Eine kühne Behauptung“, meinte der Assessor.


  „Das dachte ich auch; aber als ich erfuhr, wer es war, der diese Behauptung aufstellte, warf ich allen Zweifel beiseite. Nämlich als der Fremde ausstieg, wo ein Seitenweg von der Straße abzweigte, bedankte er sich und sagte: ‚Mein Herr, Sie werden manches meiner Worte wunderbar gefunden haben. Ich bin der, den man den Fürsten des Elends nennt!‘“


  „Der Fürst des Elends?“ rief der Assessor.


  „Der Fürst des Elends?“ fielen die anderen ein.


  „Ja“, antwortete der Gefragte. „Ich war mit dem Fürsten des Elends gefahren, und nun glaubte ich alles, was er behauptet hatte.“


  „Wie sah er aus? Wie trug er sich?“ fragte Fanny.


  Der Fürst gab eine beliebige Beschreibung und wendete sich dann an den Assessor:


  „Ich konnte ihm natürlich nicht folgen, auch verzichtete ich darauf, ihn zurückzurufen, da dies jedenfalls vergeblich gewesen wäre; aber ich glaube, annehmen zu dürfen, daß Sie meinem Berichte einen kleinen Fingerzeig entnehmen können.“


  „Gewiß! Überhaupt bin ich ebenso erstaunt wie erfreut darüber, daß ich hier Aufklärung finde, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Der Gang der Untersuchung wird von jetzt an ein ganz anderer werden, wenn auch der Grund bestehen bleibt, welcher mich zu Ihnen geführt hat. Da nämlich der Angeklagte nicht bei sich ist, so hat der Gerichtsrat beschlossen, ihn morgen mit zum Begräbnis seines Vaters zu ziehen. Er hofft, daß die Feier einen wohltätigen Eindruck auf den gestörten Geist Bertrams äußern werde.“


  „Hm!“ meinte der Fürst. „Bertram soll wieder zu sich kommen? Erwartet man das?“


  „Ja.“


  „Die Möglichkeit ist allerdings vorhanden; aber bedenklich ist es doch, einen geistig gestörten Untersuchungsgefangenen bei einer solchen Gelegenheit zu zeigen.“


  „Man muß es riskieren.“


  „Es wird ein außerordentliches Publikum vorhanden sein!“


  „Das steht freilich zu erwarten; doch sieht der Herr Gerichtsrat darin keinen Grund, seinen Entschluß zu ändern.“


  Der Fürst nickte leise vor sich hin. Er warf einen verstohlen prüfenden Blick auf Fanny und sagte dann:


  „Hm! Vielleicht gäbe es ein einfacheres und untrüglicheres Mittel, den irren Geist wieder recht zu leiten!“


  „Welches?“


  „Sprechen wir auch darüber morgen, Herr Assessor! Ich bin für diesen Fall ganz außerordentlich interessiert und werde Sie, falls Sie es mir gestatten, am Nachmittag zu sprechen suchen.“


  Der Assessor verbeugte sich höflich und antwortete:


  „Ich stehe natürlich zu Diensten, Durchlaucht. Wenn ich annehmen dürfte, daß der gnädige Herr Oberst sich in eben derselben Weise für Bertram interessierten, so–“


  „Natürlich, natürlich!“ fiel der Oberst ein. „In ganz genau derselben Weise! In hohem Grade! Seit Durchlauchts Verteidigungsrede glaube ich, daß Bertram unschuldig ist!“


  „Das gibt mir Mut, mich meines Auftrages zu entledigen. Es wird sich, wie bereits bemerkt, ein außerordentlich zahlreiches Publikum einfinden. Nicht nur die untern Stände werden vertreten sein, sondern ich bin überzeugt, daß auch höhere Herrschaften aus Teilnahme sich herbeigezogen fühlen werden.“


  „Das läßt sich denken.“


  „Werden der Herr Oberst vielleicht auch–“


  Hellenbach machte ein so erstauntes Gesicht, daß der Assessor unwillkürlich innehielt.


  „Ich auch?“ fragte er. „Wieso ich auch?“


  „Aus Interesse.“


  „Ach so! Hm!“


  „Nebst Frau Gemahlin vielleicht?“


  „Meine Frau auch? Wohl nicht!“


  „Oder gnädiges Fräulein Tochter?“


  „Meine Tochter? Fanny? Mit auf den Gottesacker?“


  „Ich habe allerdings gewagt, mir dies als möglich zu denken!“


  „Dann bedaure ich sehr! Man geht ungern auf Gottesäcker; bei solchen Veranlassungen nun ganz und gar nicht!“


  „Ich hatte das Gegenteil gehofft.“


  „Gehofft? Haben Sie einen Grund dazu?“


  „Ja. Es wurde erwartet, daß, wenn nichts auf den Gefangenen einwirken werde, doch der plötzliche und unerwartete Anblick Fräulein von Hellenbachs–“


  „Unsinn!“ fiel der Oberst ein.


  Er stand im Begriff, eine kleine Strafpredigt zu beginnen; aber der Fürst legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm und sagte:


  „Bitte, bitte, Oberst! Seien wir mehr objektiv als subjektiv! Ich habe alle Veranlassung, dem Herrn Assessor beizustimmen!“


  „Wie? Was? Ich soll nach dem Kirchhof?“


  „Ja.“


  „Mit meiner Frau?“


  „Vielleicht.“


  „Und mit meiner Tochter?“


  „Die Anwesenheit von Fräulein Fanny ist die Hauptsache.“


  „Durchlaucht, ich gehe nicht!“


  „Das ist zu bedauern!“


  „Meine Frau auch nicht.“


  Der Fürst zuckte die Achseln.


  „Und Fanny am allerwenigsten! Man gehört nicht zu den Leuten, welche einer jeden Leiche nachlaufen!“


  Der Oberst war ärgerlicher, als er sich merken ließ. Er hatte allerdings sehr recht; dennoch aber sagte der Fürst:


  „Ich möchte fast behaupten, daß Fräulein Fanny die Bitte des Herrn Assessors erfüllen wird.“


  „Ich würde es ihr verbieten. Ich halte es unter meiner Würde–“


  Der Fürst machte eine beschwichtigende Handbewegung und fragte:


  „Würden Sie Ihr Verbot aufrecht erhalten, Herr von Hellenbach, selbst wenn ich sage, daß ich kommen werde, um das gnädige Fräulein abzuholen?“


  „Sie? Sie wollen auch mit?“


  „Ja.“


  „Durchlaucht!“


  „Ganz gewiß!“


  „Sie erlauben, daß ich das nicht begreife.“


  „Nun, so sehe ich mich gezwungen, von dem zu sprechen, was ich erst morgen dem Herrn Assessor mitteilen wollte. Gnädiges Fräulein, können Sie sich der Worte entsinnen, welche ich aussprach, nachdem Sie mir die ‚Nacht des Südens‘ vorgelesen hatten?“


  „Ja, Durchlaucht“, antwortete Fanny, leise errötend.


  „Ich sagte, daß es ganz so sei, als ob Sie dem Dichter zu diesem Bild gesessen hätten. Und jetzt habe ich erkannt, daß es wirklich so ist. Diese Nacht des Südens sind Sie!“


  Sie blickte ihn befremdet an. Er lächelte und fuhr fort:


  „Ich fand im Buchladen bei Zimmermann einen jungen Menschen, welcher vor Hunger kaum stehen konnte, und öffnete ihm meine Börse. Ich hörte, daß er für Zimmermann einen Band Gedichte geschrieben habe, und daß er Robert Bertram heiße und Wasserstraße Nummer elf wohne. Das letztere war mir entfallen, kehrte aber vorhin in mein Gedächtnis zurück. Da drüben an dem Fenster der ärmlichen Wohnung hat ein junger Mensch Abend für Abend gestanden, das Auge herüber auf dieses Haus gerichtet. Da hat es ein erleuchtetes Fenster gegeben, in dessen Rahmen zuweilen ein Frauenbild erschienen ist, so schön, so wunderbar, so entzückend! Es ist ihm gewesen, als sei eine Fee aus dem Märchenreich erschienen oder ein Engel vom Himmel gestiegen. Er, drüben in der Mansarde, so arm, so elend, wie er ja singt in dem Lied, welches Sie selbst komponierten:


  ‚Es rauscht der Bach am Felsenspalt

  Sein melancholisch Lied.

  Hier ist's so eng; hier ist's so kalt,

  Wo nie der Nebel flieht!‘


  Und sie, da drüben, von Glanz und Reichtum umgeben. Er hat gewußt, wie hoch sie über ihm steht; aber die Sonne leuchtet auch dem Wurm, und er hat sie angebetet, wie der Parse die herrliche Königin des Tages anbetet. Die Erde hat ihn vernachlässigt; die Menschen haben ihn nicht bemerkt und beobachtet; das Leben ist hart und grausam gegen ihn gewesen; aber Gott hat ihm den Gesang verliehen, und als ihm das Herz zerspringen wollte vor Bewunderung und Verehrung des schier übernatürlichen Wesens, dessen Gestalt er täglich im Rahmen des Fensters erblickte, da hat er seinen letzten Pfennig für Papier ausgegeben und jenes unvergleichliche, hinreißende Gemälde gezeichnet:


  ‚In ihren dunklen Locken blühn

  Der Erde düftereiche Lieder;

  Aus ungemess'nen Fernen glühn

  Des Kreuzes Funken auf sie nieder,

  Und traumbewegte Wogen sprühn

  Der Sterne goldne Opfer wieder.

  Und bricht der junge Tag heran,

  Die Tausendäugige zu finden,

  Läßt sie das leuchtende Gespann

  Sich durch purpurne Tore winden,

  Sein Angesicht zu schau'n und dann

  Im fernen Westen zu verschwinden.‘


  So hat er auch drüben gestanden und nach diesem Fenster herübergeblickt am Abend des Einbruchs. Er hat den Verbrecher bemerkt und ist herübergestürzt, die Herrliche zu retten. Der Lohn ist ihm dafür geworden: Er liegt im Kerker, gefangen, gefesselt, mit irrem Geist. Er hat die ‚Nacht des Südens‘ die unvergleichliche, gedichtet und ist in die gräßliche Nacht des Wahnsinns gefallen!“


  Er hatte still, fast leise gesprochen; aber sein Auge leuchtete und seine Lippen bebten dabei. Fanny hatte ihm wortlos zugehört; sie war bleicher und bleicher geworden. Zuletzt hatte sie die Hand auf die Lehne des Stuhls gelegt, und jetzt sank sie auf den Sitz nieder, still, wortlos. Sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und bewegte sich nicht.


  „Fanny, Fanny! Mein Kind!“ rief ihre Mutter, indem sie herbeieilte und den Arm um sie schlang.


  „Fanny, Mädchen! Was hast du?“ fragte der besorgte Vater.


  Sie antwortete nicht; aber bald nahm sie die Hände weg; ihr Gesicht war blutleer; ihre dunklen Augen starrten unter dem Eindruck ihrer tiefen inneren Bewegung zu dem Fürsten empor, und fast tonlos fragte sie:


  „Durchlaucht, ist es wahr?“


  „Ich vermute es.“


  „Er ist Hadschi Omanah?“


  „Ja.“


  „Gott, mein Gott!“


  Jetzt löste sich der Druck von ihrer Brust; sie fiel in ein bitteres, herzbrechendes Schluchzen. Niemand störte sie; man ließ sie gewähren. Endlich bat sie mit zitternder Stimme:


  „Sprechen Sie weiter!“


  Der Assessor war den Worten des Fürsten mit vollster Aufmerksamkeit gefolgt. Es wurde ihm klar, was dieser meinte; er war voller Bewunderung über den Scharfsinn dieses seltsamen Mannes; er wendete sich zu ihm und bemerkte:


  „Eigentümlich! Es hat sich als einziges Eigentum des Gefangenen der Band von Hadschi Omanah vorgefunden, und zwar mit Randbemerkungen, deren Geistesreichtum mich erstaunen ließ.“


  „Ein neuer Beweis, daß ich recht habe.“


  „Aber, Durchlaucht, wie kommen Sie zu dieser Sicherheit der Überzeugung, daß Bertram der Dichter jener Lieder ist?“


  „Aus drei Gründen. Erstens, weil er mir sagte, daß er für Zimmermann einen Band Gedichte geschrieben habe.“


  „Zweitens?“


  „Die Persönlichkeit Fräulein Fannys, auf welche allein sich das Nachtgedicht beziehen kann.“


  „Und drittens?“


  „Der Umstand, daß er selbst im geistesirren Zustand dieses Gedicht rezitiert. Herr Assessor, Sie haben Hadschi Omanah im Gefängnis. Sein Verleger ließ ihn verhungern, und für die, welche er zu retten suchte, ward er in Ketten gelegt!“


  Da sprang Fanny auf und rief:


  „Er muß frei sein: er soll frei sein! Herr Assessor, ich bitte Sie, geben Sie ihn heraus!“


  „Kind, Kind, sei nicht so aufgeregt!“ bat ihr Vater. „Was du da verlangst, ist unmöglich!“


  „Unmöglich zwar für heute“, fügte der Assessor bei; „aber ich werde dafür sorgen, daß die Stunde der Erlösung baldigst schlägt. Zunächst ist das Resultat des Begräbnisses abzuwarten.“


  „Ich gehe mit!“ rief Fanny.


  „Kind! Tochter!“ warnte der Vater.


  „Durchlaucht“, wendete sie sich energisch an den Fürsten, „ich halte Sie beim Wort! Sie werden mich abholen!“


  „Gewiß! Ich hoffe, Ihre Eltern werden es gestatten!“


  „Ich werde meine Erlaubnis nun allerdings nicht länger verweigern“, antwortete der Oberst; „aber wissen müßte ich gewiß, daß Bertram wirklich Hadschi Omanah ist.“


  „Und wenn er es nicht ist, soll er da nicht gerettet werden dürfen?“ fragte der Fürst. „Der Anblick von Fräulein Fanny, die er in seinem letzten lichten Augenblick gesehen hat, muß notwendigerweise von Einfluß auf ihn sein.“


  „Man bringe ihn her!“


  „Herr Oberst!“ bat der Assessor.


  „Gut, ja gut! Ich habe nichts dagegen!“


  „Man sollte morgen früh den Buchhändler Zimmermann in die Zelle führen“, bemerkte der Fürst. „Er müßte ihn rekognoszieren.“


  „Ich würde das veranlassen“, antwortete der Assessor. „Leider aber weiß ich, daß er verreist ist. Man muß also warten. Doch hoffe ich, daß ihm morgen die Überraschung sein Bewußtsein zurückbringt!“


  Er hatte seine Sendung erledigt und verabschiedete sich. Auch der Fürst ging nach einiger Zeit. Er sah, in welcher inneren Aufregung sich Fanny befand; er sah dann die Gesichter ihres Vaters und ihrer Mutter umdüstert und winkte den beiden Milde und Schonung zu.


  Als Fanny dann sich in ihrem Zimmer befand, trat sie an das Fenster und blickte nach dem düsteren Hinterhaus hinüber. War es in Wirklichkeit, daß da drüben die funkensprühenden Gedichte entstanden waren, welche alle Welt begeisterten? Sie fühlte ein tiefes, unbeschreibliches Weh in ihrem Herzen. Sie weinte und weinte ohne Unterlaß. Es war, als ob ihr ganzes Wesen sich in Tränen auflösen wolle; dann klang es lind und leise, wie aus weiter Ferne zu ihr herüber, was sie selbst komponiert hatte:


  „Du meine süße Himmelslust,

  O traure nicht und laß das Weinen;

  Dir soll ja stets an treuer Brust

  Die Sonne meiner Liebe scheinen!“


  Ihre Tränen flossen langsamer; sie versiegten endlich; aber noch lange, lange Zeit saß das schöne Mädchen angekleidet auf dem Rand ihres Betts, den traurigen Blick durch das Fenster gerichtet. In ihrem Herzen war es jetzt still geworden, obgleich ein zwar leises aber tiefes Weh sich um dasselbe legte. Doch neben diesem Weh wurde, ihr fast unbemerkt, ein Gefühl des Stolzes wach. Sie war die Nacht, die herrliche, lichtfunkelnde südliche Nacht; sie war es, die den Dichter zu dieser unvergleichlichen Schilderung begeistert hatte, sie war es, von welcher er geschrieben hatte:


  „Und ihres Diadems Azur

  Erglänzt von funkelnden Kristallen.“


  War sie wirklich so schön? Hatte sie diese Begeisterung eines gottbegnadeten Dichters verdient? Sie fragte es sich nicht, und sie sagte es sich nicht; aber sie senkte in Demut das schöne Haupt und faltete die Hände.


  Durfte man das, was sie beim Gedanken an Bertram fühlte, Liebe nennen? Nein und abermals nein. Sie war die hochgeborne Tochter der Aristokratie, und er war der Sohn des armen, vor Schreck gestorbenen Schneiders. Die Kluft, welche zwischen beiden lag, ließ gar keinen Gedanken an irgendwelche tiefere Sympathie aufkommen. Aber doch, doch und doch war er nicht nur der Schneidersohn, nicht nur das arme Kind des Proletariats, sondern er war auch Hadschi Omanah, der Dichter der ‚Heimat-, Tropen- und Wüstenbilder‘.–


  Kurz nachdem der Fürst sich von Baronin Ella verabschiedet hatte, war der Baron, ihr Mann, bei ihr eingetreten. Ein eigentümliches Lächeln spielte um seine Lippen, als er sagte:


  „Du hattest Besuch?“


  „Ah, du hast spioniert!“ antwortete sie.


  „Du bedienst dich da eines höchst unpassenden Ausdrucks. Man braucht nur ganz zufällig am Fenster zu stehen, um die Equipage deines Anbeters zu bemerken!“


  „Vielleicht bete ich ihn mehr an, als er mich!“ bemerkte sie pikiert.


  „Nun, so betet einander nach Kräften an. Ein bißchen mehr oder weniger wird keinen allzu großen Unterschied machen. Nur stelle ich die Bedingung, daß es nicht bei der bloßen Anbetung bleibe!“


  „Es fragt sich, ob ich mir die Bedingungen gefallen lasse; der Fürst nun wohl ganz und gar nicht.“


  Er ließ sich bequem in einen Sessel nieder, richtete das Lorgnon auf sie, betrachtete sie unablässig aufmerksam und sagte:


  „War er nicht liebevoll genug?“


  „Pah! Du erwartest doch wohl nicht eine Antwort?“


  „Nein, denn ich kenne dich. Aber du bist so schlecht bei Laune, daß ich wirklich annehmen muß, daß der Unartige wohl gar den Abschiedskuß vergessen hat.“


  „Wenn du nur kommst, um mich deine Ironien kosten zu lassen, so kannst du wieder gehen!“


  „Ich werde bleiben, weil mich noch ein anderer Grund zu dir führt. Als ich seine Equipage erblickte, dachte ich an das Versprechen, welches du mir gegeben hast.“


  Er blickte sie erwartungsvoll an; da jedoch keine Antwort erfolgte, fuhr er mit Betonung fort:


  „Darf ich um eine Erklärung bitten?“


  „Darf ich um den Wagen bitten?“


  „Wozu?“


  „Ich fahre aus.“


  „Wohin?“


  „Zum Fürsten.“


  Sein Gesicht erheiterte sich. Er betrachtete sie mit einem wohlgefälligen Lächeln, ließ das Augenglas fallen und sagte:


  „Ah! So rasch gesiegt?“


  „Ich bin es gewöhnt“, antwortete sie schnippisch.


  „Hm!“ hustete er.


  „Wie? Mokierst du dich etwa? Habe ich nicht ebenso schnell auch über dich gesiegt?“


  „Pah! Wozu diese Erinnerungen!“


  „Weil ich, wie du ja selbst sagst, bei schlechter Laune bin. Die habe ich aber nur in deiner Gegenwart!“


  „Schön! Ich verstehe diese Andeutung und werde mich zurückziehen, damit sonst auch meine gute Laune schwinden würde. Vorher aber muß ich doch fragen, was du beim Fürsten zu tun gedenkst!“


  „Was anderes, als mir von ihm huldigen zu lassen!“


  „Dieses Vergnügen gönne ich dir, doch hoffe ich, daß du dabei auch an mein Vergnügen denken wirst.“


  „Ich werde möglichst Umschau halten.“


  „Das ist sehr notwendig, da ich mich veranlaßt sehe, dem Fürsten während der heutigen Nacht einen Besuch zu machen.“


  „Ah!“ rief sie überrascht. „Warum so bald?“


  „Einer seiner Diener ist zu uns getreten. Da dieser Mann seine Stellung in kurzem quittiert, bin ich gezwungen, mich so zu beeilen. Es würde mir äußerst angenehm sein, von dir einen genügenden Fingerzeig zu erhalten.“


  „Ich werde natürlich mein möglichstes tun. Aber bist du dieses Mannes auch sicher? Der Fürst ist nicht der Charakter, einem seiner Diener Veranlassung zu einem solchen Verrat zu geben.“


  „Pah! Er ist bis zum Exzeß geizig!“


  „Wirklich?“


  „Gewiß. Ich habe mir haarsträubende Dinge über seine Sparsamkeit erzählen lassen.“


  „Hm! Möglich! Vielleicht liegt in diesem Geiz die Veranlassung zu der Zurückgezogenheit, in welcher er sich gefällt.“


  „Ohne allen Zweifel! Wann fährst du?“


  „Wenn ich Toilette gemacht habe.“


  „Natürlich bringt er dich zurück?“


  „Wenigstens hat er mir seinen Wagen versprochen.“


  „Ich möchte dich bis zehn Uhr zurückerwarten. Wird dir das möglich sein?“


  „Warum so früh?“


  „Aus zwei triftigen Gründen. Erstens muß ich doch meine Vorbereitungen zu dem erwähnten Besuch treffen, und zweitens habe ich mit dem berühmten Künstler Bormann um Mitternacht einen kleinen Spaziergang vor.“


  „Doch nicht nach der Frohnveste zu seinem Bruder?“


  „Grad dieses!“


  „Höre, sei nicht zu waghalsig! Nimm dich in acht!“


  „Pah! Woher kommt dir diese plötzliche Sorge um mich? Oder betest du auch mich noch an? Im stillen natürlich nur, so pseudonym ungefähr!“


  „Pah! Brich meinetwegen den Hals!“


  „Meinst du, der Witwenschleier werde dich gut kleiden? Ich gebe dir zu bedenken, daß du mit mir zugrunde gehen würdest. Über deine Zärtlichkeiten magst du nach Belieben verfügen; auf deine anderweite Beihilfe aber kann ich nicht verzichten. Wir bleiben Kompagnons, so lange wir leben. Apropos! Weißt du neues von diesem Bertram?“


  „Nein.“


  „Er ist verrückt geworden.“


  „Er kann mich eigentlich dauern!“


  „Pah! Er erhält seinen verdienten Lohn. Was hat er sich in meine Angelegenheiten zu mischen. Dieser Knabe oder vielmehr Bube ist schuld, daß der Riese ergriffen wurde.“


  „Ich denke der Fürst des Elends hat Anzeige erstattet?“


  „Das mag sein; aber nach dem, was ich gehört habe, hätte der Riese durch das Fenster entkommen können, wenn nicht Bertram die Aufmerksamkeit auf dasselbe gezogen hätte. Morgen wird man den letzteren nach dem Friedhof bringen, wo er bei der Beerdigung seines Vaters zugegen sein soll.“


  „Wozu das?“


  „Meiner Ansicht nach ein ganz unnützer Bühnencoup! Man denkt, ihn durch den Eindruck der Trauerfeierlichkeit wieder zum Bewußtsein zu bringen.“


  „Hm! Müssen die anderen Geschwister auch mit?“


  „Jedenfalls.“


  „Auch die reizende Marie Bertram?“


  Sie blickte ihn dabei, um ihn zu ärgern, höhnisch von der Seite an. Er bemerkte das, antwortete aber in ruhigem Ton:


  „Auch sie!“


  „So wirst du ihr Urlaub geben?“


  „Urlaub? Wieso?“


  „Nun, darf sie ohne deine Genehmigung ausgehen?“


  „Ich weiß wirklich nicht, was du sprichst. Du redest manchmal so dummes Zeug, daß ich recht drastisch daran erinnert werde, daß die jetzige Baronin von Helfenstein einst die Kammerzofe einer echten Helfenstein gewesen ist.“


  „Franz!“


  Sie hatte sich erhoben und das Wort in drohendem Ton ausgesprochen. Beim Vornamen pflegte sie ihn nur dann zu nennen, wenn sie die Absicht hatte, ihn ihre Übermacht fühlen zu lassen. Jetzt aber nahm er gar keine Notiz davon. Er strich sich die Spitzen seines Bartes aus und sagte:


  „Ich muß wirklich gestehen, daß du keine sehr gute und aufmerksame Hausfrau bist. Wärst du eine solche, so würdest du vor allen Dingen die Zu- und Abgehenden unserer Bedienung kennen. Wie es scheint, ist es dir bereits entfallen, daß du diese Marie Bertram, weil sie dir nicht genügte, sofort wieder aus dem Dienst entlassen hast!“


  „Ich?“ fragte sie erstaunt.


  „Ja, du! Ebenso werde ich, nicht du, den Fürsten fortgejagt haben, wenn du einst mit ihm unzufrieden bist.“


  „Ich verstehe! Aber das, was du da andeutest, steht hier niemals zu befürchten!“


  „Warten wir es ab! Also bis zehn Uhr wirst du zurück sein. Gelingt der Coup, wie ich erwarte, so weißt du, daß ich nicht so geizig bin wie ein anbetender Fürst. Seine Wohnungen sollen von Kostbarkeiten strotzen. Was aber kann mir an Uhren und dergleichen liegen, mögen sie auch noch so wertvoll sein! Die Hauptsache ist, daß du erfährst, wo sich seine Juwelen befinden. Haben wir die, so werden wir sogar seine Barschaften liegen lassen. Der eiserne Geldschrank würde uns doch nur schlimme Arbeit machen. Von dem Hofjuwelier aber weiß ich, daß der Fürst bei ihm einen ungeschliffenen Diamanten im Werte von einer halben Million taxieren ließ. Und solcher Steine soll er viele haben. Je liebenswürdiger du mit ihm bist, desto offenherziger wird er gegen dich sein und desto leichtere Arbeit werden wir dann haben.“


  Sie zuckte verächtlich die Achsel.


  „Man sieht abermals, wie notwendig ich dir bin“, sagte sie. „Aber– arbeitest du selbst mit?“


  Sie betonte das ‚arbeiten‘ stark. Natürlich hatte sie die Absicht, ihn mit diesem Terminus technicus zu beleidigen; er aber fragte im gleichmütigsten Ton:


  „Warum erkundigst du dich?“


  „Ich halte das Unternehmen nicht für ungefährlich. Der Fürst ist ein ungewöhnlicher Mann!“


  „Ah, du liebst mich dennoch! Ich danke dir! Du bist außerordentlich besorgt um mich! Ich bin glücklicherweise in der Lage, dein banges Herz zu beruhigen. Ich werde zwar das Unternehmen leiten, das Palais aber nicht selbst betreten. Du kannst also ohne Sorge auf meine Rückkehr warten!“


  „Spotte immerhin! Seit dem Auftauchen dieses sogenannten Fürsten des Elends sind euch alle eure bedeutenderen Unternehmen mißglückt. Nehmt euch wenigstens heute in acht!“


  Sie ließ ihn stehen und begab sich in das Nebenzimmer. Dort lauschte sie, bis sie hörte, daß er sich entfernte. Dann verließ sie ihre bisherige Kaltblütigkeit. Sie schlug die Hände zusammen und sagte in einem fast rauh von ihren Lippen kommenden Ton:


  „Ein wahrer Diamant im Wert von einer halben Million! Und er hat noch viele solche Steine! Herrgott, wären sie mein! Ich würde frei und unabhängig sein. Ich könnte mich von diesem Baron von Helfenstein trennen, wenn auch nicht durch die Scheidung so doch faktisch. Es nimmt mit ihm auf alle Fälle einmal ein schlimmes Ende! Zwar kann ich jetzt auf den Fürsten rechnen; aber auf wie lange? Seine Frau werden? Niemals! Das ist eine Unmöglichkeit, obgleich ich ihn unendlich liebe. Ich könnte die geringste seiner Dienerinnen sein und mich doch unsagbar glücklich fühlen! Liebt er mich wirklich wider, so hat eine solche Liebe doch nicht ewig Bestand. Zwar bin ich noch immer schön, doch wird auch das nur kurze Jahre oder gar bloße Monate währen; dann ist's vorüber, und er verläßt mich. Diese Steine würden mich für immer sicherstellen. Entdecke ich sie, so werden sie geraubt und ich– ich habe nichts davon. Ist es da nicht besser, ich versuche, sie in meinen Besitz zu bringen, ohne daß der Baron etwas davon ahnt? Es wird dann heißen, sie seien von dem ‚Hauptmann‘ geraubt worden, und kein Mensch sucht sie bei mir. Einen davon müßte ich sofort verwerten, um für alle Fälle gerüstet zu sein. Der Jude Salomon Levi ist der geeignete Mann dazu. Heute habe ich meine ganze Zukunft in den Händen. Ich werde so handeln, daß ich mich nicht später selbst auszulachen brauche!“


  Sie klingelte ihrer Zofe, um Toilette zu machen. Als dann später ihr Wagen vor dem Palais des Fürsten hielt, war dieser erst vor kurzem zurückgekehrt. Doch waren bereits alle Vorkehrungen zu ihrem Empfang getroffen.


  Anton, der Diener und eigentliche Geheimpolizist, stand vor ihm, um seine Andeutungen zu verdeutlichen.


  „Wie kommt es, daß ihr auf den Ball verzichtet?“ fragte der Fürst.


  „Das Zöfchen hat sich mit einer Freundin, die mit geladen ist, gezankt. Darum geht sie nicht.“


  „Aber sie hat dich zu sich bestellt?“


  „Ja. Darf ich um Erlaubnis bitten?“


  „Gewiß! Mir ist es außerordentlich lieb, daß du heute bei Helfensteins bist. Wird dich die andere Dienerschaft sehen?“


  „Nein. Ich leide an stiller Liebe.“


  „Schön. Die Baronin kommt zu mir. Ich weiß nicht, wie lange sie sich verweilen wird, aber es wäre mir von größter Wichtigkeit, wenn du sie nach ihrer Heimkehr beobachten könntest.“


  Anton zog ein sehr pfiffiges Gesicht und antwortete:


  „Man müßte das ganz außerordentlich dumm anfangen.“


  „Wieso?“


  „Sich von der Baronin überraschen lassen.“


  „Wärst du es nicht, der das sagt, so würde ich dich für einen großen Dummkopf halten. Bei dir aber hat sich hinter diese Dummheit sicher ein guter Gedanke versteckt.“


  „Ich denke es!“


  „Du meinst doch nicht etwa, erwischen lassen?“


  „Fällt mir nicht ein! Überraschen lassen und erwischen lassen, das ist jedenfalls ganz zweierlei.“


  „Ich errate! Du beabsichtigst, dich im Zimmer der Baronin überraschen zu lassen?“


  „Ja. Ich werde das Zöfchen zu überreden wissen, daß wir dort am Allersichersten sind.“


  „Dann kommt plötzlich die Baronin. Du hast keine Zeit, dich zu entfernen und versteckst dich bei ihr, um sie zu beobachten?“


  „So ist es. Das Zöfchen wird vor Angst vergehen, ich aber werde in aller Ruhe meine Beobachtungen anstellen.“


  „Du magst der Zofe sagen, daß die Baronin erst um Mitternacht heimkehren werde, und ich sorge dafür, daß sie eher kommt. Aber das, was ich beobachtet wünsche, wird im Schlafzimmer geschehen, wenn mich meine Vermutung nicht täuscht.“


  „So verstecke ich mich dort. Mir ganz gleich. Vielleicht unter das Bett. Da bin ich am sichersten.“


  „Wie du dann herauskommst, das ist natürlich deine Sache!“


  „Nichts leichter als das! Ich warte, bis die gnädige Frau eingeschlafen ist, und schleiche mich dann hinaus, wo die Zofe mich jedenfalls erwarten wird.“


  „Ich vertraue deiner Gewandtheit. Es ist möglich, daß sich meine Vermutungen als trügerisch erweisen, aber ich muß auf den betreffenden Fall vorbereitet sein. Habe ich mit meiner Ahnung das Richtige getroffen, so halte ich von der Heimkehr der Baronin an in der Nähe ihrer Wohnung Wacht. Du findest mich am großen Brunnen lehnend. Ah, es klingelt! Sie kommt! Du kannst gehen!“


  Anton entfernte sich, und der Fürst ging der Baronin entgegen. Nachdem sie abgelegt hatte, führte er sie direkt in sein Arbeitszimmer. Er wollte sie mit Absicht in die unmittelbare Nähe seines Toilettenzimmers, in welchem sich seine Wertsachen befanden, plazieren.


  Sie war nur eilig durch einige Gemächer geschritten, dennoch war sie geblendet von dem Reichtum, der ihr da entgegenstrahlte. Sie kam sich wie ein armes Weib gegen diesen Krösus vor, dem doch dieser Glanz sehr gleichgültig zu sein schien.


  „Verzeihung, daß ich Sie nicht zum Salon nötige!“ sagte er. „Liebe Personen pflegt man im trauteren Raum zu empfangen.“


  „Ich habe nicht zu verzeihen, sondern zu danken“, antwortete sie geschmeichelt. „Der Salon würde erkältend wirken, während ich mich hier in dem Raum, der Ihr engeres Wirken sieht, als zu Ihnen gehörig fühlen darf.“


  Das Gespräch bewegte sich in rein freundlicher Weise, obgleich sie sich alle Mühe gab, es auf das Gebiet der Liebe hinüberzuspielen. Aber stets, wenn sie zärtlich zu werden drohte, warf er ihr ein Wort entgegen, vor dem sich ihre allzu große Wärme flüchten mußte. Dann kam Adolf, um zu servieren.


  „Ein kleines Souper unter zweien, meine Verehrteste“, sagte der Fürst. „Leider mangelt meinem Heim das weibliche Prinzip. Ich werde um Nachsicht zu bitten haben!“


  „Das weibliche Prinzip ist heute zugegen“, antwortete sie. „Erlauben Sie mir, Ihnen zu zeigen, wie angenehm es sein würde, wenn eine Fürstin von Befour hier die Honneurs machte!“


  Sie legte ihm vor. Dabei war sie bemüht, bald mit der Hand, bald irgendwie mit ihm in Berührung zu kommen. Er suchte dies möglichst zu vermeiden. Er blieb freundlich und zuvorkommend, hütete sich aber, zärtlich zu werden.


  Sie trug ein dünnes, sehr eng anliegendes Kleid mit einer weiteren, lichten Übertaille. Als zu erwarten stand, daß der Diener nun nicht mehr kommen werde, heuchelte sie eine kleine Ungeschicklichkeit und ließ einige Tropfen des Fruchtmêlé auf sich fallen. Sie tat, als ob sie erschrecke und sagte:


  „O weh! Daheim braucht man nicht so vorsichtig zu sein!“


  Sie erwartete, daß er sie auffordern werde, sich ganz als daheim zu denken; da dies aber nicht geschah, fügte sie hinzu:


  „Oder bin ich wirklich bei Ihnen fremd?“


  „Liebe Baronin!“ war er jetzt gezwungen zu antworten. „Ich hoffe doch nicht, daß wir uns so fern stehen!“


  „Nun, dann will ich speisen wie bei mir!“


  Sie legte die Übertaille ab, und nun zeigte es sich, daß das Kleid ganz à la Rafflesia ausgeschnitten war. Jetzt meinte sie, dem Sieg entgegenzustehen; aber ihre Hoffnung erwies sich als trügerisch. Der Fürst blieb sich gleich.


  Sie war darüber voll innerlichem Ärger; äußerlich aber meinte sie, sich nicht das mindeste merken zu lassen. Einen solchen Menschenkenner aber, wie der Fürst war, konnte sie nicht täuschen. Er sah, als der Champagner kommen sollte, sich gezwungen, das Zimmer zu verlassen und ihn selbst zu holen, um dem Diener nicht den Anblick dieser dekolletierten Frau preiszugeben. Jetzt sah sie sich für einige Augenblicke allein. Sie stampfte mit dem silbernen Griff des Messers auf und knirschte:


  „Vergebens! Seine Liebe ist eine Lüge, oder er besitzt das kalte Blut eines Fisches. Kein anderer könnte widerstehen! Mein Vorsatz ist gefaßt: Ich erwarte nichts von der Liebe, sondern alles nur von meiner Geschicklichkeit. Die Diamanten! Die Diamanten! Wo mögen sie sein? Wo mag er sie haben?“


  Er kehrte zurück. Der Champagner perlte in die Gläser; eine, zwei, drei Flaschen wurden geleert– der Fürst blieb, wie er war. Da machte sie ihm endlich direkte Vorwürfe über seine zurückweisende Kälte.


  „Bedürfen Sie denn keines Unterrichts mehr?“ fragte sie, indem sie ihren Stuhl dem seinen näher rückte.


  Er lächelte ihr freundlich entgegen; aber seine Stimme klang gleichgültig, beinahe kalt, als er antwortete:


  „Liebe Ella, Sie dürfen mich nicht veranlassen, ein unhöflicher Wirt zu sein. Einem so lieben Gast darf ich doch unmöglich die Arbeiten, Sorgen und Anstrengungen eines Lehramtes auferlegen. Sie sind jetzt Fürstin von Befour; ich darf Sie in Ihren wirtschaftlichen Tätigkeiten nicht beeinträchtigen!“


  Diese Worte gaben ihr den längst gesuchten Punkt, an welchem es möglich war, anzufassen. Sie antwortete: „Fürstin von Befour? Und doch kenne ich mein Reich noch nicht.“


  „Es ist auf diesem Kontinent nicht sehr groß. Es erstreckt sich nur auf dieses Haus und den Garten.“


  „Desto mehr muß ich besorgt sein, es kennenzulernen!“


  Sie ahnte nicht, daß sie dem ihr weit überlegenen, fein berechnenden Mann mit ihrem Wunsch in die Hände arbeitete. Scheinbar zögernd, gab er ihr nach einer kurzen Pause zur Antwort:


  „Ich habe allerdings versprochen, Ihnen meine kleinen Herrlichkeiten zu zeigen; aber wir sind noch beim Nachtisch!“


  „Ich bin zu Ende, und auch von Ihnen bemerke ich, daß Sie sich nicht mehr mit dem Tisch beschäftigen.“


  „So darf ich Sie zu einem Rundgang einladen?“


  „Ich wünsche mir keinen anderen Cicerone, als nur Sie allein!“


  Das war eine sehr verständliche Andeutung, daß er auf die Begleitung eines Dieners verzichten solle; aber der Fürst sah ein, daß sich dann während eines Rundganges durch den Palast für sie hundertfach Gelegenheit bieten werde, inniger zu werden, als er es beabsichtigte. Darum antwortete er leichthin:


  „Leider wird Adolf gezwungen sein, uns die unerleuchteten Zimmer zu erhellen!“


  Er erhob sich, und sie folgte seinem Beispiel. Sie nahm seine Bemerkung als einen Wink, die Übertaille wieder anzulegen. Sie mußte einsehen, daß die Schlacht verloren sei. Während ihr Gesicht vor Freundlichkeit glänzte, klopfte ihr Herz fast laut vor innerem Zorn. Sie wollte sich rächen, rächen, rächen! Und doch, wenn ihr Auge auf den neben ihr durch die Räume Schreitenden fiel, wallte es in ihr auf vor Liebe, törichter Liebe und Zärtlichkeit. Es war so, wie er zu sich gesagt hatte: Sie war seine Sklavin geworden; sie konnte nicht mehr von ihm lassen. Je kälter er sich zeigte, desto tiefer grub sich die Liebe in ihre Seele; ihr Zorn, ihr momentanes Verlangen nach Rache waren ja nur eine ganz natürliche Folge ihrer Leidenschaft.


  So durchschritten sie, von Adolf geführt, welcher einen goldenen sechsarmigen Leuchter trug, alle disponiblen Räume des Palastes. Hatte sie sich bereits vorher geblendet gefühlt, so war sie jetzt fast erdrückt unter der Last des Reichtums, der ihr von überall entgegenblickte. Sie sah Hunderte von Gegenständen, deren Namen sie nicht einmal kannte. Was waren die Häupter der hiesigen Hautevolee, was war auch der Baron, ihr Mann, gegen diesen indischen Nabob!


  Und dabei erzählte er ihr mit einigen kurzen, ganz gleichgültig hingeworfenen Worten, daß sein Vermögen sich in Indien befinde, diese Besitzung hier aber nur eine Art augenblicklicher Unterschlupf sei.


  Endlich kehrte sie in das Arbeitskabinett zurück. Sie warf sich fast ermüdet, sicher aber enttäuscht, auf einen Sessel nieder.


  „Durchlaucht“, sagte sie, „man ist mit Gewalt, mit wahrer Gewalt gezwungen, Sie zu beneiden! Es fehlt Ihnen allein nur ein Wesen, welches diese Reichtümer mit Ihnen teilt, wodurch Sie sich erst in den wirklichen Genuß derselben setzen würden. Es fehlt Ihnen das liebende und geliebte Weib, welches, mit Ihren Brillanten geschmückt, Sie und Ihr Leben mit Rosen bekränzen würde.“


  Er verstand die Erwähnung der Brillanten sofort. Ein kurzes, überlegenes Lächeln zuckte um seinen Mund, dann machte er eine halb elegische, halb wegwerfende Handbewegung und sagte:


  „Pah! Nicht Schätze machen glücklich! Ich war nicht immer so reich, und bevor ich es war, fühlte ich mich glücklicher. Ein einziger warmer Sonnenstrahl ist dem Erdenleben mehr wert, als aller Goldesglanz, ein Blick des Himmelsblau durch Wolkengrau ist köstlicher, als die Saphire aller Diademe und Kronen, und ein frischer grüner Grashalm hat für die lebende Natur mehr zu bedeuten, als ganze Hände voll glänzender Smaragde. Was haben Sie gesehen? Die häusliche Einrichtung eines einsamen Mannes. Ein einziger meiner Steine und Brillanten wiegt alles dieses auf; aber reicht ihr ganzer Wert hin, mein Leben um eine einzige Sekunde, um den millionsten Teil eines Augenblickes zu verlängern?“


  Sie hob den so geschickt hingeworfenen Köder sofort auf.


  „Steine, Brillanten besitzen Sie?“


  „Einige“, antwortete er gleichmütig.


  „Aber ich sah sie ja noch nicht!“


  „Ich wußte nicht, daß Sie sich für diese tote Welt interessieren.“


  „Tote Welt!“ rief sie aus. „Ist der Glanz kein Leben? Ist er nicht ebenso ein Leben, wie der Duft Leben ist? Gibt es ein weibliches Wesen, welches sich nicht für Schmuck und Kleinod interessiert, ja begeistern kann?“


  „Sie haben recht. Ich sehe ja, daß Sie bereits förmlich begeistert sind. Aber Sie müßten mir in mein Toilettenzimmer folgen.“


  „Oh, wenn es gilt, Brillanten zu betrachten, da ist man nicht prüde, da folgt man selbst dem fremdesten Herrn noch weiter, als bis in das Toilettenzimmer!“


  „So bitte, kommen Sie!“


  Er trat in das Nebengemacht. Es war dies ein mit dem äußersten Luxus ausgestattetes Ankleidegemach. In die Augen fielen besonders zwei Möbel, nämlich ein großer, feuerfester Geldschrank, und sodann ein zweiter Schrank, hoch, breit und mit den feinsten Hölzern nach chinesischer Manier ausgelegt. Der Fürst deutete auf den ersteren.


  „Das ist meine Kasse“, sagte er. „Erschrecken Sie leicht?“


  „Nein“, antwortete sie.


  „So bitte, betrachten Sie sich zuerst diesen Schild aus Stahlketten. Er ist von bester luzonischer Arbeit und von dem berühmtesten igorotischen Waffenschmied angefertigt. Ich gebrauche ihn als Kugelfang.“


  Er deutete auf einen dem Geldschrank grad gegenüber an der Wand befestigten Schild, der aus lauter kleinen und größeren zu konzentrischen Rosetten vereinigten und ineinanderlaufenden Stahlringen, welche aber wie reines Silber glänzten, gefertigt war. Diese Arbeit war wirklich künstlerisch; er mußte sie teuer bezahlt haben.


  „Als Kugelfang?“ fragte sie. „Wieso?“


  „Passen Sie auf!“


  Er nahm einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn, seitwärts stehend, auf den Fußboden vor den Schrank. Augenblicklich ertönte ein fürchterliches Krachen, Blitze zuckten; eine ganze Reihenfolge von Schüssen hatte sich entladen, und das Zimmer war von dichtem Pulverdampf erfüllt.


  „Herr, mein Gott!“ rief sie, im höchsten Grad erschrocken.


  Sie wollte nach der Tür eilen. Er aber sagte in beruhigendem Ton:


  „Bleiben Sie! Sie standen und stehen ja nicht in Schußlinie!“


  Er trat zum Fenster und öffnete es, damit der Rauch abziehen könne; dann wendete er sich wieder zu ihr:


  „Bereits der kleine Druck, den das Gewicht eines Schlüssels hier auf den Fußboden ausübt, reicht hin, die Batterie zu entladen; wieviel sicherer wird dies geschehen, wenn ein Mensch, ein Dieb hinzuträte, um ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis die Kasse zu öffnen!“


  Der Rauch verzog sich. Man konnte den Geldschrank wieder deutlich sehen, aber es war nicht zu bemerken, von woher die Schüsse gekommen waren. Der Fürst öffnete mit Hilfe eines Schlüssels und indem er an einem Buchstabenzirkel drehte.


  „Sehen Sie jetzt, meine Gnädigste!“ sagte er. „Das Schloß ist nur von einem zu öffnen, der das Geheimnis kennt. Sollte es dennoch einem Unberufenen gelingen, der auch von den vorigen Schüssen nicht getroffen worden wäre, so würde er sicherlich nun von einer tödlichen Salve empfangen. Hier sehen Sie die Läufe! Die Schüsse gehen nur aus dem Grund nicht los, weil mir der Griff bekannt ist, mittels dessen man die Hähne in Ruhe versetzt.“


  Hinter den beiden geöffneten Türen starrten eine ganze Anzahl drohender Läufe entgegen.


  „Glauben Sie, daß ein Dieb mich bestehlen kann?“ fragte er.


  „Nein“, antwortete sie.


  Sie sagte das aus vollster Überzeugung. Sie war jetzt sicher, daß der heutige Einbruch nicht viel ergeben werde. Die Juwelen befanden sich ja ganz sicher in diesem Verwahrungsort. Um sich aber doch zu überzeugen, fragte sie:


  „Natürlich befinden sich Ihre Steine und Brillanten auch in diesem Schrank?“


  Er verschloß den Schrank wieder und antwortete unter einem feinen Lächeln, dessen Bedeutung sie allerdings nicht verstand:


  „Nein. Sie sind an einem viel sichereren Orte aufbewahrt. Hier befinden sich nur meine Gelder und Papiere. Sehen Sie hier!“


  Er hob den Schlüssel auf, welchen er vorhin zu Boden geworfen hatte und öffnete mit demselben die breiten Doppeltüren des zweiten Schranks. Er war von unten bis oben hinauf mit Büchern gefüllt, deren mit Goldschrift versehene Rücken ihnen entgegenglänzten.


  „Ah, Ihre Bibliothek!“ sagte sie enttäuscht.


  „Das scheint nur so!“ antwortete er. „Nehmen Sie zum Beispiel einmal diesen Band, und prüfen Sie seine Schwere!“


  Er nahm eines der Bücher heraus und gab es ihr in die Hand. Es wog sehr schwer, und als sie den Band genauer betrachtete, bemerkte sie, daß es kein Buch, sondern ein Holzkästchen war.


  „Da, wo man ein Buch öffnet, macht man auch hier auf“, sagte der Fürst. „Probieren Sie es einmal, Baronin!“


  Sie öffnete und stieß einen Ruf des Erstaunens aus. Sechs kostbare Bracelets glänzten ihr entgegen, mit Perlen, Rubinen und Smaragden ausgelegt. Sie verschlang den Schmuck förmlich mit den Augen. So kostbare, fremdartige Arbeit hatte sie noch nicht gesehen.


  „Mein Gott, welchen Wert müssen sie haben!“ sagte sie.


  „Nur sechzigtausend Gulden“, antwortete er einfach. „Weiter!“


  Er öffnete nun Buch um Buch, das heißt, Kasten um Kasten. Aus jedem funkelte, flimmerte und brillierte es ihr entgegen, daß ihr die Augen zu schmerzen schienen. Berloques, Ringe, Ketten, Arm- und Halsbänder, Broschen, Boutons, Arm- und Fußspangen, alle, alle Arten von bekannten und fremdartigen Schmuckgegenständen waren da zu sehen, teils einfach massiv in Gold oder Silber oder, was meist der Fall war, mit den wertvollsten Steinen und Perlen ausgelegt. In riesigen Folianten befanden sich massiv goldene Gefäße oder Teile von Gegenständen, welche nur zusammengesetzt zu werden brauchen, um Leuchter und dergleichen zu bilden.


  Ella kam aus einer Art von Entzückung gar nicht heraus.


  „Das ist allerdings wahr“, sagte sie. „Diese Bibliothek ist tausendmal mehr wert als Ihr Palais mit all seiner Einrichtung!“


  „Oh, dieses kleine Bändchen ist mehr wert, als die ganze Bibliothek“, sagte er, indem er ein Kästchen hervornahm, welches sie noch nicht in der Hand gehabt hatte. „Lesen Sie!“


  Er hielt ihr den Rücken des scheinbaren Buches entgegen. Auf demselben war in französischen Worten zu lesen: ‚Les rois des pierres‘, zu deutsch: ‚Die Könige der Steine‘. Er öffnete. In dem Kästchen befanden sich zwei unscheinbare, breitgedrückte Lederbeutel, so daß sie die Form des Buches angenommen hatten. Sie enthielten Steine von der Größe einer Erbse bis zu derjenigen einer großen Hasel- oder Lambertsnuß, welche ganz und gar nicht das Aussehen hatten, als ob sie von irgendwelchem Wert seien.


  „Was ist das?“ fragte sie.


  „Diamanten meist, auch Rubine, Saphire und Smaragde“, antwortete er in einem Ton, als ob es sich nur um Kieselstücke handle.


  Sie fühlte etwas wie Fieber durch ihre Adern und Nerven gehen. Also das waren die Schätze, nach denen sie trachtete! Sie machte den Deckel zu und gab ihm das Kästchen mit den ‚Königen der Steine‘ zurück, sonst hätte sie sich verraten; er hätte ihre Aufregung bemerken müssen. Aber ohne daß sie es ahnte, beobachtete er sie scharf. Er sah das Zittern ihrer Hände; er sah, daß ihre Lippen zuckten, obgleich sie die Zähne zusammenpreßte; er sah auch den gierigen Glanz ihrer Augen, und nun wußte er gewiß, daß er recht vermutet habe und daß er siegen werde.


  „Was nun habe ich von diesen Schätzen?“ fragte er. „Da stecken sie! Was für Nutzen bringen sie mir?“


  Sie vermochte nicht zu antworten; sie kehrten in das Kabinett zurück, wo Adolf bald den Tee servierte. Während sie diesen letzteren einnahmen, war die Unterhaltung eine sehr wortkarge. Da drückte der Fürst auf die Glocke. Der Diener erschien.


  „Ein Glas frisches Wasser!“ befahl der Fürst.


  Das war das verabredete Zeichen. Nach kurzer Zeit kehrte Adolf mit dem Wasser zurück und meldete:


  „Verzeihung, gnädiger Herr! Der Hausmeister–“


  „Was ist?“ fuhr der Fürst auf, als ob er über diese Meldung, die ihm eine Störung in Aussicht stellte, ungehalten sei.


  „Der Hausmeister wünscht Durchlaucht zu sprechen.“


  „Morgen! Ihr wißt ja, daß ich jetzt nicht zu sprechen bin!“


  „Er sagt, es sei sehr dringend, es handle sich um die Rechnungsvorlage, welche morgen mit dem Frühesten–“


  „Ah, so! Unangenehm, höchst unangenehm! Aber es ist wirklich dringend.“


  Nichts konnte der Baronin erwünschter kommen, als diese Unterbrechung. Sie hatte zu ihrer großen Freude bemerkt, daß der Fürst den Schlüssel des Juwelenschrankes nicht abgezogen hatte, sie sagte:


  „Bitte, Durchlaucht, lassen Sie sich durch meine Gegenwart nicht bestimmen, etwas Notwendiges und Dringendes zu vernachlässigen!“


  „Auch wenn ich mich für zehn Minuten oder gar noch länger von Ihnen beurlauben müßte?“ Er wollte ihr hinreichend Zeit geben, ihr Vorhaben auszuführen.


  „Auch dann!“ antwortete sie.


  „Zehn Minuten wenigstens wird es währen. Sie sind zu gütig, meine Gnädige; aber da liegen Zeitungen und Illustrationen, mit denen Sie die kurze Einsamkeit auszufüllen vermögen. Adolf, sage dem Hausmeister, daß ich sofort komme. Er mag mich unten in seinem Zimmer erwarten, wo er ja die Bücher hat. Du aber gehst hinunter in den Stall, um zu sehen, ob der Kutscher die Pferde für später bereithält.“


  Um die Baronin ganz sicher zu machen, gab er dem Diener einen scheinbaren Auftrag, der ihn eigentlich für einige Zeit entfernt hätte. Sie sollte überzeugt sein, daß sie allein und unbeobachtet sei.


  „Zu Befehl, Durchlaucht!“ sagte Adolf und entfernte sich.


  Er wußte natürlich, daß der Auftrag, den er erhalten hatte, nur eine Finte sei. Draußen zog er die Stiefel aus, versteckte sie und begab sich nach dem Toilettenzimmer. Dieses hatte zwei Türen; die eine führte in das Kabinett, in welchem sich der Fürst mit seinem Besuch befand; durch diese Tür waren ja die beiden in die Toilette getreten; die andere ging nach dem Korridor. Durch diese letztere trat der Diener leise und unhörbar auf den Strümpfen ein, kroch unter den Tisch und ordnete die bis auf den Boden herabreichende Decke desselben so, daß er den Schrank und alles, was bei demselben vorgenommen wurde, genau beobachten konnte.


  Der Fürst trank sein Glas langsam aus, um dem Diener Zeit zu geben, seinen Lauscherposten einzunehmen, und entfernte sich dann. Die Baronin war allein.


  Sie erhob sich von ihrem Sessel und lauschte. Sie war allein. Sie legte die Hand auf ihre stürmisch klopfende Brust und fragte sich:


  „Soll ich, oder soll ich nicht? Hier die Angst um das Gelingen, die Furcht vor dem ertappt werden, und dort Schätze, die mir niemals wieder geboten werden! Ah! Er war kalt und zurückhaltend; er hat kein Herz! Die Steine müssen mir gehören!“


  Sie öffnete die Tür des Vorzimmers und blickte hinaus. Es befand sich kein Mensch dort. Überall die tiefste Stille.


  „Pah! Es ist nicht gefährlich! Es muß gelingen! Der Schlüssel steckt; ich habe mir die Stelle gemerkt, an welcher sich das Buch befindet; der Fürst ist fort und der Diener nach dem Stall. Ehe dieser zurückkommt, muß es geschehen sein! Bis zur Nacht wird niemand auf den Gedanken kommen, nach den Steinen zu sehen. Und dann werden ja die Einbrecher den Schrank ausleeren. Sie haben auch die Steine! Kein Mensch wird die Baronin von Helfenstein in Verdacht haben können! Vorwärts also!“


  Sie warf noch einen zweiten Blick in das Vorzimmer und huschte dann hinaus in den Toilettenraum. Sie schloß den Schrank auf und ergriff das Buch. Die ‚Könige der Steine‘, die in den Beuteln waren, verschwanden im Nu in ihrer Tasche. Sie stellte den scheinbaren Einband wieder an seinem Platz zurück, verschloß den Schrank und saß einige Augenblicke später in ruhiger Haltung wieder auf ihrem Sessel, eine Zeitung in der Hand.


  Aber sie war nicht so ruhig, wie es den äußeren Anschein hatte. Ihre Pulse flogen; es flimmerte ihr vor den Augen, so daß die Buchstaben verschwammen, und die Taille wollte ihr zu eng werden.


  „Fort! Nur fort!“ hauchte sie.


  Und doch bekam sofort die Überlegung die Oberhand.


  „Nein“, dachte sie, „ich muß bleiben! Ein zu schnelles Aufbrechen würde sicherlich Verdacht erregen. Wenn ich dafür sorge, daß der Fürst nicht Zeit erhält, in den Schrank zu blicken, bin ich geborgen. Später mag es werden, wie es will!“


  Nach einiger Zeit kehrte Befour zurück; er fand sie, scheinbar in die Zeitung vertieft.


  „Welch Langeweile werden Sie gehabt haben, gnädige Frau!“ sagte er im Ton des Bedauerns und der Entschuldigung.


  „O bitte, ich fand hier einen Modeartikel, dessen Inhalt mich lebhaft interessierte“, antwortete sie.


  „So darf ich also auf Ihre Verzeihung rechnen?“


  „Von einer Verzeihung kann keine Rede sein. Sie haben ja getan, was Sie tun mußten!“


  Es entspann sich nun eine Unterhaltung, welche mit fieberhafter Lebhaftigkeit von Seiten der Baronin geführt wurde. Der Fürst war vom Diener noch nicht benachrichtigt worden; aber er beobachtete die schöne Frau und sagte sich:


  „Sie ist erregt; sie gibt sich auffällige Mühe, mich zu fesseln, damit ich ja nicht auf den Gedanken komme, abermals in den Schrank zu gehen. Sie hat es getan, und ich habe gewonnen!“


  Da trat Adolf ein und präsentierte auf einem silbernen Teller einen Brief.


  „Von wem?“ fragte der Fürst. „So spät am Tag korrespondiert man doch nicht mehr.“


  „Der Kutscher übergab mir das Schreiben. Ein Livreediener, den er nicht kannte, bittet um Antwort.“


  Der Fürst öffnete das Kuvert. Das inliegende Blatt enthielt die von Adolf geschriebenen Zeilen:


  „Sie hat die zwei Beutel mit den Steinen genommen, sie stecken in ihrer Tasche.“


  „Die Nachricht ist erfreulich“, nickte der Fürst. „Da muß ich mich allerdings zu einer Antwort bequemen.“


  Er nahm eine Karte und schrieb darauf:


  „Nimm dann, wenn die Baronin heimkehrt, heimlich die Maske Nummer zwei mit auf deinen Tritt.“


  Er steckte die Karte in ein Kuvert, adressierte scheinbar, gab das Kuvert an den Diener und sagte:


  „Laß dem Überbringer ein Glas Wein geben! Und meine Empfehlung an seine Exzellenz!“


  Damit war die Sache abgemacht. Der Diener entfernte sich, und die Unterhaltung zwischen den beiden begann von neuem, wurde aber von Seiten des Fürsten mit Absicht so flau geführt, daß die Baronin die Gelegenheit ergriff, zu sagen:


  „Ich finde, daß Sie heut ein wenig angegriffen sind.“


  „Ich hatte während der ganzen Nacht zu schreiben“, antwortete er rücksichtslos.


  „So bedürfen Sie der Ruhe.“


  Sie erhob sich bei diesen Worten.


  „O bitte, meine Gnädige. Ich fühle nicht das mindeste Bedürfnis danach. Ihre Gegenwart ist das einzige, was ich mir wünsche.“


  Sie schlug ihn scherzhaft mit der Hand auf den Mund und antwortete:


  „Schmeichler! Ich werde Sie nun grad damit bestrafen, daß ich mich verabschiede. Wann werde ich Sie bei mir sehen?“


  „Morgen gewiß!“


  „Schön! Ich werde Sie mit Sehnsucht erwarten.“


  Sie reichte ihm die Hand. Er ergriff dieselbe, sagte aber:


  „Schon jetzt uns verabschieden? Wollen Sie grausam sein?“


  „Grausam? Wieso?“


  „Ich hatte geglaubt, Sie begleiten zu dürfen.“


  „Ah, das ist mir angenehm! Also kommen Sie!“


  Er selbst legte ihr im Vorzimmer den Pelz um die schönen, vollen Schultern. Auch der seinige hing da. Er zog ihn an und begleitete sie vor das Tor, wo die Equipage ihrer wartete. Adolf stand dabei. Er öffnete und schloß den Schlag und sprang dann hinten auf. Erst nun, da die Equipage sich in Bewegung setzte, fühlte sich die Baronin sicher. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und legte sich dann behaglich in die Kissen zurück.


  ACHTES KAPITEL


  Der Diamantenraub


  An ihrem Palais angekommen, half ihr der Fürst in eigner Person beim Aussteigen und verabschiedete sich dann mit größter Höflichkeit von ihr.


  „Die Maske da?“ fragte er den Diener, als die Baronin verschwunden war.


  „Ja.“


  „Her damit. Ganz langsam zurückfahren!“


  Die Equipage hatte kaum die Ecke der nächsten Straße erreicht, so ertönte aus ihr ein lautes Halt. Es stieg ein alter grauköpfiger und graubärtiger Herr aus, den gewiß niemand für den Fürsten gehalten hätte.


  „Adolf, räume sofort den Juwelenschrank aus“, gebot er, „und stelle die neue Bibliothek hinein. Bis ihr mich braucht, werde ich zurückgekehrt sein.“


  Pelz und Hut blieben im Wagen zurück, der sich nun in Bewegung setzte. Der Fürst hatte jetzt eine Mütze auf.


  Er ging nach dem Palais des Barons zurück. In der Nähe desselben gab es einen großen, monumentalen Brunnen mit einer riesigen Neptunfigur. An der Umfassungsmauer dieses Bauwerks nahm der Fürst Posten. Er stand im Schatten, so daß er nicht leicht bemerkt zu werden vermochte, und konnte die ganze Front des Palais' überblicken.


  Als die Baronin ihre Gemächer erreichte, war sie so mit sich beschäftigt, daß sie gar nicht bemerkte, daß ihr die Zofe mit einer gewissen verlegenen Eile entgegentrat.


  „Der Baron anwesend?“ fragte sie.


  „Ja, gnädige Frau. Er hat bereits einige Male nach Ihnen gefragt.“


  „Rufe ihn!“


  Sie war so mit den Reichtümern, welche sie gesehen hatte, beschäftigt, daß sie es vorzog, sofort mit ihrem Mann zu sprechen. Sie begab sich gar nicht in ihre inneren Räume, sondern erwartete ihn in ihrem kleinen Salon. Er trat nach kaum einer Minute bei ihr ein.


  „Hier?“ fragte er. „Warum nicht im Boudoir?“


  „Ah! Ich kann nicht warten. Was ich gesehen habe, hat mich um all meine Ruhe und Fassung, fast möchte ich sagen, um den Verstand gebracht.“


  „Hm! Etwas irr bist du ja stets gewesen!“


  „Spotte nicht! Was ich dir zu sagen habe, ist ganz außerordentlich. Du wirst morgen viele Millionen besitzen.“


  „Donnerwetter!“


  „Gewiß!“


  „Ist's gar so schlimm?“


  „Ich habe diesen Fürsten für einen sehr, sehr reichen Mann gehalten, aber daß man ihn mit dem Großmogul vergleichen kann, das habe ich doch nicht geglaubt!“


  „Du machst mich wirklich außerordentlich wißbegierig. Erzähle!“


  „Komm her!“


  Sie zog ihn zum Kamin, wo sie sich nebeneinander niederließen. Sie erstattete ihm mit beinahe flüsternder Stimme Rapport über alles, was sie gesehen und erlebt hatte. Er hörte mit größter Aufmerksamkeit zu, und die Spannung, welche sich in seinen Zügen ausdrückte, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Natürlich verschwieg sie ihm aber, daß sie sich der Steine bemächtigt hatte.


  „Donnerwetter!“ fluchte er vor Freude, als sie geendet hatte. „Das wird ein Fang, wie er noch nicht dagewesen ist. Ich kann dann das Geschäft niederlegen.“


  „Das ist's allerdings, was ich dir raten will!“


  „Also der Schlüssel steckt?“


  „Bis jetzt, ja. Möglich aber ist, daß er abgezogen wird, wenn der Fürst nach Hause zurückkehrt.“


  „Was für ein Schloß ist es?“


  „Ein gewöhnliches.“


  „Was für ein Schlüssel?“


  „Ein Hohlschlüssel von mittlerer Größe.“


  „Kreischen die Türen?“


  „Nein, gar nicht.“


  „Und die Zimmertüren?“


  „Auch nicht. Übrigens sind sämtliche Fußböden mit dicken Teppichen belegt, durch welche die Schritte gedämpft werden.“


  „Steht das Bett des Fürsten in dem Toilettenraum?“


  „Nein. Es muß in einem Nebenkabinett stehen, in welchem ich aber nicht gewesen bin.“


  „Gibt es dort Portieren oder Türen?“


  „Beides.“


  „Hm! Das ist sehr vorteilhaft!“


  „Aber der Geldschrank. Um Gottes willen!“


  „Pah! Wir werden ihm nicht zu nahe kommen. Wozu brauchen wir übrigens das Gold, wenn wir die Steine bekommen.“


  „Du wirst doch alles selbst in Empfang nehmen?“


  „Natürlich!“


  „Da werde ich nicht Schlafengehen können, bis ich es sehe.“


  Er schüttelte lachend den Kopf und sagte:


  „Was denkst du da eigentlich. Du meinst, daß ich die Kostbarkeiten hierherbringen lasse?“


  „Natürlich!“


  „Bist du verrückt?“


  „Herr Baron!“


  „Pah! Ich dachte, wir beide brauchten uns nicht mit unnützen Höflichkeiten zu überschütten. Deine Ansicht ist eine vollständig verrückte und wahnsinnige.“


  „Wieso?“


  „Das siehst du nicht ein? Heute abend hat der Fürst dir seine Schätze gezeigt, und einige Stunden später werden sie geraubt. Wie nun, wenn man sie bei uns sucht?“


  „Jetzt bist du verrückt!“


  „Denkst du etwa, man wird uns aus Angst und Hochachtung fernbleiben? Bei einem solchen Raub macht die Polizei andere Augen und andere Anstrengungen als bei einem Kartoffeldiebstahl. Das kannst du dir denken.“


  „Hm! Der Fürst wird allerdings rasend vor Wut sein!“


  „Das läßt sich denken. Ich wollte, ich stände bei ihm, wenn er den leeren Schrank erblickt! Gesegnete Mahlzeit!“


  „Wohin aber läßt du denn die Sache schaffen?“


  „Ins geheime Depot natürlich.“


  „Sind sie dort auch wirklich sicher?“


  „Wie in Abrahams Schoß!“


  „Aber leider werden wir auf den größten Teil dieser Schätze verzichten müssen. Das ist ärgerlich!“


  „Wieso verzichten?“


  „Nun, deine Leute wollen doch ihren Anteil haben!“


  „Den Teufel sollen sie erhalten, aber weiter nichts. Sie bekommen ihren Lohn, nach Umständen ihre Gratifikation; aber was sie heut vom Fürsten holen, das gehört mir!“


  „Wenn sie einverstanden sind!“


  „Das wird sich finden. Übrigens müßten sie unter allen Umständen sehr lange warten. Solche Gegenstände lassen sich nur schwer zu Geld machen. Und wenn sie ja die Köpfe schütteln sollten, nun, so verschwinde ich mit dem Schatz.“


  „Wohin?“


  „Wohin? Höre, du bist heute wirklich von einer ganz unvergleichlichen Naivität! Wohin? Hier bleibe ich natürlich!“


  „Da haben sie dich ja fest!“


  „Unsinn! Keiner von ihnen weiß, daß der Baron von Helfenstein ihr Anführer ist. Der geheimnisvolle Hauptmann wird aufgehört haben, zu existieren. Ich habe dann, was ich brauche, und werde mein Leben genießen. Hast du sonst noch etwas zu bemerken, vielleicht etwas vergessen?“


  „Nein. Doch ersuche ich dich nochmals dringend, bei diesem so außerordentlichen Streich ja alle Vorsicht anzuwenden!“


  „Natürlich! Ich werde sogar vorsichtiger sein, als du denkst. Ich werde, während man bei dem Fürsten von Befour ausräumt, in feiner Gesellschaft sein.“


  „Ah! Ich denke, du bist bei deinen Leuten?“


  „Nur bis zu dem Augenblick, an dem ich sicher bin, daß alles klappt. Um Mitternacht gehe ich ins Kasino und bleibe dort bis zwei Minuten vor drei Uhr. Dann bin ich im Garten des Fürsten, und einige Minuten später sitze ich wieder im Kasino. Es handelt sich um das Alibi, welches ich beweisen will, wenn der Fürst ja auf den höchst dummen Gedanken kommen sollte, daß dein heutiger Besuch mit dem Verschwinden seines Eigentums im Zusammenhang stehe.“


  „Das ist alles ganz gut, aber–“


  Sie schüttelte bedenklich den Kopf.


  „Was, aber–“


  „Wie nun, wenn deine Leute dir mit den Sachen durchbrennen?“


  „Das ist gar keine Möglichkeit! Meine Disziplin und meine eiserne Strenge– und durchbrennen? Es weiß ein jeder, daß ich so etwas unnachsichtlich mit dem Tod bestrafe. Meine Leute werden mir die Millionen bringen, ohne einen Heller davon anzurühren. Und– sagtest du nicht, daß in jedem Kästchen ein Verzeichnis des Inhaltes liege?“


  „Ja.“


  „Nun, so vergleiche ich diese Verzeichnisse mit dem Inhalt, und dann werde ich wissen, ob etwas veruntreut worden ist. Wir stehen vor einem großen, entscheidenden Wendepunkt. Ich gehe jetzt. Wenn ich zurückkehre, bin ich ein Krösus. Gute Nacht!“


  Der Gedanke an die Reichtümer, welche sein Eigentum werden sollten, hatte ihn in eine so gute Laune versetzt, daß er ihr die Hand zum Abschied reichte, was seit langer, langer Zeit nicht mehr vorgekommen war. Er drehte sich sogar, bereits an der Tür angekommen, noch einmal zu ihr um und sagte:


  „Du wirst dich natürlich in fieberhafter Aufregung befinden?“


  „Das kannst du dir denken!“


  „Und nicht schlafen können? Ich begreife das. Aber ich warne dich, dem Personal etwas davon merken zu lassen. Die Tat wird eine furchtbare Revolution hervorbringen, und da kann man nicht vorsichtig genug sein. Lege dich zur gewöhnlichen Zeit zur Ruhe, auch wenn du nicht zu schlafen vermagst!“


  Er ging, und nun erst begab sie sich durch das Boudoir in das Schlafgemach, wo die Zofe ihrer harrte, um ihr beim Entkleiden behilflich zu sein.


  Dabei irrten die Blicke des Mädchens viel und mit besorgtem Ausdruck zu dem Bett hin. Die Herrin bemerkte es nicht.–


  Unterdessen wartete der Fürst am Brunnen. Er war begierig, zu erfahren, ob es Anton gelungen sei, sein Vorhaben auszuführen. Er sah, daß der Baron seine Wohnung verließ. Wie gern wäre er ihm gefolgt, aber er mußte auf seinem Posten ausharren.


  Endlich, endlich zeigten sich unter dem Tor im Schein des Gases zwei Gestalten, welche sich zu küssen schienen. Die eine, weibliche, trat in den Flur des Palasts zurück, die männliche aber entfernte sich, doch nur eine Strecke, dann kehrte sie auf der anderen Seite zurück und kam nach dem Brunnen geschlichen.


  „Anton?“ flüsterte es.


  „Ja.“


  „Komm hierher!“


  Der Diener war eingeweiht in viele Geheimnisse seines Herrn; er wußte auch, daß sich derselbe der mannigfaltigsten Verkleidungen bediente, aber als er jetzt den alten, ehrwürdigen Herrn erblickte, der ihm einen Schritt entgegentrat, so daß der Schein des Lichts auf ihn fiel, trat er einen Schritt zurück und sagte: „Ah, Verzeihung! Wer sind Sie?“


  „Anton!“ lachte der Fürst.


  „Ah! Gnädiger Herr! Die Maske ist wirklich famos!“


  „Freut mich! Wie steht es oben?“


  „Eigentümlich! Es geht da etwas vor, was ich nicht begreife.“


  „Vielleicht begreife ich es. Hat man dich gesehen?“


  „Nein.“


  „Aber du bist– überrascht worden?“


  „Ich war so glücklich.“


  „Prächtig! Du warst also im Zimmer der Baronin?“


  „Unter ihrem Bett.“


  „Sehr gut, sehr gut!“


  „Es hat mich allerdings einen bedeutenden Aufwand von Überredung gekostet, ehe das Zöfchen einsah, daß wir im Schlafzimmer ihrer Herrin am sichersten sein würden.“


  „Nun, wie war es da?“


  „Wie soll es da gewesen sein! Zunächst hatte ich da eine Menge Küsse zu geben und Umarmungen zu erdulden, was gar nicht recht nach meinem individuellen Geschmack war. Dann aber fuhr ein Wagen vor. Die Zofe trat an das Fenster und sagte erschrocken, daß ihre Herrin komme. Als sie sich vom Fenster zurückwendete, erblickte sie mich bereits nicht mehr.“


  „Du stecktest schon unter dem Bett?“


  „Natürlich! Sie wollte mich heraus haben, aber ich gehorchte nicht. Zu guten Worten oder gar zur Strenge gab es keine Zeit, denn nach einigen Augenblicken befand sich die Baronin mit ihrem Gemahl bereits im Salon. Ich blieb also stecken.“


  „Ah! Die Baronin hatte eine Unterredung mit ihm?“


  „Ziemlich lange.“


  „Hast du etwas gehört?“


  „Kein Wort! Das Boudoir liegt zwischen Salon und Schlafzimmer. Endlich kam sie, und die Zofe mußte ihr beim Auskleiden helfen, wurde aber sehr bald mit dem Auftrag entlassen, daß sie schlafen gehen könne.“


  „Auf welche Toilettenstücke erstreckte sich die Hilfe der Zofe?“


  „Nur auf die Ober- und Untertaille. Den Pelz hatte die Gnädige bereits abgelegt.“


  „Den Rock des Kleides, in welchem sich die Tasche befindet, durfte die Zofe nicht berühren?“


  „Nein. Ah, Durchlaucht meinen die zwei Beutel?“


  „Hast du sie gesehen?“ fragte der Fürst rasch.


  „Sehr deutlich! Es waren die Diamantenbeutel aus dem Brillantenschrank des gnädigen Herrn.“


  „Gut, gut! Das ist prächtig. Was hat sie mit ihnen gemacht?“


  „Sie nahm einen der Steine heraus und legte ihn auf den Tisch. Dann– der gnädige Herr sind bei der Baronin gewesen?“


  „Ja.“


  „Nur im Boudoir?“


  „Auch im Schlafzimmer.“


  „So kennen Durchlaucht wohl die kleine Uhr, welche gegenüber dem Lavoir auf der Wandkonsole steht?“


  „Genau.“


  „Nun, die Baronin nahm die Uhr herab und dann auch die Konsole. Die letztere ist inwendig hohl. Die Gnädige steckte die Beutel da hinein und brachte dann Konsole und Uhr wieder an Ort und Stelle.“


  „Wie schlau! In der Konsole sucht kein Mensch Diamanten!“


  „Eine echte Spitzbübin.“


  „Aber der Diamant auf dem Tisch?“


  „Darüber bin ich mir im unklaren. Neben dem Bett geht eine Tür in den Gang, der zu den Gemächern des Barons führt; durch diese Tür entfernte sie sich auf kurze Zeit. Meine Lage war nichts weniger als sicher. Ich hatte nun erfahren, wo die Steine verborgen sind und konnte mich entfernen, ohne mich der Nachlässigkeit zeihen zu müssen. Jetzt war die Entfernung leicht zu bewerkstelligen, später würde sie vielleicht schwerer. Ich war bereits mit dem halben Leib unter dem Bett hervor, da mußte ich schnell zurück– die Baronin kam wieder. Sie brachte zu meinem Erstaunen Rock, Hose, Weste und Hut–“


  „Einen Männeranzug?“


  „Ja, auch einen Bart und allerlei Krimskrams, was ich nicht gut erkennen konnte.“


  „Legte sie den Anzug an?“


  „Ja. Bis sie Hose und Weste anhatte, war ich zugegen. Da aber entfernte sie sich abermals durch dieselbe Tür, und da ergriff ich schnell das Hasenpanier. Mein süßes Zöfchen hatte fürchterliche Angst ausgestanden und nahm daher einen sehr ergreifenden Abschied von mir.“


  „Ahnt sie, was du bei der Baronin gesehen hast?“


  „Kein Wort! Ich habe ihr gesagt, daß die Baronin schlafe.“


  „Recht so! Die Baronin will heimlich ausgehen.“


  „Als Mann verkleidet!“


  „Sicher. Wenn ich richtig vermute, so beabsichtigt sie, den Stein in Geld umzuwandeln.“


  „Ah! Das ist allerdings sehr wahrscheinlich! Aber zu wem wird sie gehen?“


  „Das eben will ich beobachten. Dabei aber gibt es noch zu überlegen. Durch die erleuchteten Korridore kann sie nicht gehen, da sie sich nicht sehen lassen darf.“


  „Allerdings. Ich vermute, daß sie das Gebäude durch das hintere Pförtchen verlassen wird.“


  „Kennst du dasselbe?“


  „Die Zofe sprach davon. Sie sagte, daß man durch das Pförtchen in die Gemächer des Barons gelangen könne.“


  „Gut, gut! Ich werde also an dieser Pforte Posten fassen. Du bleibst hier. Kommt die Baronin ja hier heraus, so holst du mich sofort, aber ohne dich von ihr sehen zu lassen. Ich stehe an dem Tor, dem Pförtchen gegenüber.“


  „Und wenn die Gnädige durch die Pforte kommt, so werden Sie ihr folgen, Durchlaucht?“


  „Ja.“


  „Und ich? Was tue ich?“


  „Du bleibst hier, bis ich zurückkehre. Es liegt mir daran, den Eingang hier nicht aus den Augen zu lassen.“


  Er entfernte sich, trat um die Ecke des Palastes und begab sich nach der dem Pförtchen gegenüberliegenden Straßenseite. Dort gab es ein tiefes, dunkles Haustor, unter welchem der Fürst Posten faßte, um die Pforte zu beobachten.


  Er hatte noch nicht lange da gestanden, als er drüben ein leises Geräusch vernahm. Die Pforte öffnete sich und wurde wieder zugemacht. Die Gestalt eines Mannes war zu sehen, der erst zu lauschen schien, dann aber sich rasch entfernte.


  Auch der Fürst setzte sich sofort in Bewegung. Er folgte der Gestalt, sich stets im Schatten haltend, so daß er nicht bemerkt werden konnte. Er nahm sich sehr in acht, sie nicht aus den Augen zu verlieren, und er war auch wirklich so glücklich, die Tür zu erspähen, hinter welcher sie verschwand.


  Das war in der Wasserstraße bei dem Juden Salomon Levi.


  Die Tür war verschlossen, wie immer. Die Baronin hatte also klopfen müssen, bis die Nase der alten Rebekka sich sehen ließ.


  „Wer ist da?“ fragte sie durch die Türspalte.


  „Ein Käufer“, antwortete Ella, indem sie sich bestrebte, ihrer Stimme einen männlichen Klang zu geben.


  „So spät wird nichts verkauft!“


  „Still, Rebekka! Ihr werdet doch ein Geschäft mit mir machen, und zwar ein sehr gutes!“


  „Wie?“ fragte die Alte. „Der Herr kennt mich? Er nennt mich bei meinem Namen Rebekka? Er spricht von einem Geschäft, welches werden wird sehr gut?“


  „Ja. Ist Salomon Levi zu Hause?“


  „Er ist daheim, um zu flicken alte Gewänder, welche er hat gekauft mit Löchern und aufgegangenen Nähten.“


  „So mache auf. Ich muß zu ihm!“


  „Haben Sie die Gewogenheit, zu treten herein! Ich werde Sie bringen zu meinem Manne in sein Comptoir.“


  Die Alte führte den scheinbar jungen Herrn zu dem Juden, welcher sich in dem zweiten Raum befand, demselben, in welchem Judith in Robert Bertram den Dichter erkannt hatte.


  Salomon Levi war verwundert, zu so später Stunde noch jemand bei sich zu sehen.


  „Was verschafft mir die Ehre?“ fragte er neugierig.


  „Ich will allein mit Ihnen sein“, antwortete die Baronin, indem sie sich möglichst im Schatten hielt.


  „Rebekkchen, gehe, dich zu entfernen, bis ich rufe, damit du wiederkommst, um zurückzukehren!“


  Die Alte ging. Da langte die Baronin in die Tasche, zog den Stein hervor, reichte ihn dem Juden hin und fragte:


  „Was ist das?“


  Er nahm den Stein in die Hand und hielt ihn an das Licht, um ihn zu betrachten. Erst schüttelte er den Kopf; dann setzte er eine schärfere Brille auf und trat mit dem Licht in eine Ecke, wo er, der Baronin den Rücken zukehrend, irgendwelche Manipulation vornahm, von der sie aber nichts sehen konnte. Als er dann wieder herbeitrat, hatte sein Gesicht einen ganz anderen Ausdruck bekommen. Er hustete einige Male und sagte dann:


  „Was wird es sein? Ein Stein, welchen man nennt Jaspis oder Achat, wert in höchsten Fällen zehn bis fünfzehn Kreuzer.“


  „So gib wieder her, Alter! Es gibt Leute, welche viel bessere Kenner sind als du!“


  Er fuhr zurück und sagte:


  „Soll es etwa sein kein Jaspis oder Achat? Wird es sein etwa Karneolenstein oder Bergkristall?“


  „Mach dich nicht lächerlich! Ich will wissen, welchen Wert der Stein hat. Ich habe keine Zeit, mich von dir foppen zu lassen!“


  „Gott Abrahams, ist der Herr rasch und von großer Hitze! Wissen Sie denn, was es ist für ein Steinchen?“


  „Ein Diamant!“


  Da streckte der Jude beide Hände in die Luft und rief:


  „Soll mich leben lassen, Jehova, bis ich sterbe! Demant soll es sein? Ein Demantstein? Wie ist das möglich? Will der Herr aus mir machen einen Narren für sein Vergnügen?“


  „Unsinn! Willst du ehrlich sein oder nicht? Du denkst, ich kenne dich nicht! Hier, lies!“


  Sie zog ein Papier aus der Tasche und reichte es ihm hin. Er warf einen Blick darauf, und dieser einzige genügte.


  „Die geheime Schrift! Gott Jakobs! So ist der Herr am Ende gar ein– ein– ein–“


  „Nun, wer?“


  „Ein Bekannter des Hauptmanns?“


  „Ja, das bin ich! Also, nun weißt du, mit wem du es zu tun hast, und sei jetzt ehrlich! Was für ein Stein ist es?“


  „Ein Demant, ja ein Demantstein!“


  „Wieviel wert?“


  „Dieser Stein wird kosten zu schleifen ein großes Geld!“


  „Sapperment! Ich habe dich nicht gefragt, was er zu schleifen kostet, sondern welchen Wert er jetzt hat!“


  „So will ich sagen, daß der Stein ist wert für den Kenner die Summe von sechstausend Gulden.“


  „Zeige einmal!“


  Sie tat, als ob sie den Stein nur betrachten wolle. Er gab ihn ihr zurück, während seine matten Augen vor Habgier leuchteten. Sie aber steckte den Diamant ein und sagte:


  „Du bist nicht wert, daß man dir den geringsten Vorteil zuwendet, alter Schacherer! Gute Nacht!“


  Sie drehte sich um, sich zu entfernen; aber da hatte er auch bereits ihren Arm erfaßt und rief:


  „Halt! Warum wollen Sie fort? Warum wollen Sie sagen gute Nacht, da doch ein gutes Geschäft viel besser ist als eine gute Nacht! Bleiben Sie bei mir noch eine kleine Weile!“


  „Wozu? Du bist unverschämt!“


  „Ich werde sagen ganz aufrichtig den Wert des Steins. Zeigen Sie ihn mir her noch einmal!“


  „Nein. Er bleibt in meiner Tasche. Du hast ihn gesehen und auch geprüft. Willst du ihn kaufen?“


  „Wenn der Herr will annehmen Verstand, so werde ich vielleicht kaufen den Demantstein.“


  „Gut! Wieviel bietest du?“


  „Von wem ist er?“


  „Mensch, was fällt dir ein? Sage, was du bietest. Ich gebe dir fünf Minuten Zeit. Sind wir bis dahin nicht einig, so wird überhaupt nichts aus dem Handel!“


  „Fünf Minuten! Wie können fünf Minuten ausreichen, um zu kaufen einen Demantstein! Dazu muß man doch haben Tage, Wochen und Jahre!“


  „Gute Nacht!“


  Sie wendete sich wieder nach der Tür; er aber ergriff sie abermals beim Arm.


  „Halt!“ rief er. „Sprechen Sie zu mir ein Wörtchen im Vertrauen. Wieviel wollen Sie haben für den Stein?“


  „Hundertfünfzigtausend Gulden.“


  Der Jude tat einen Sprung in die Luft, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und schrie, als wenn er am Spieße stäke:


  „Hundert–“


  „Fünfzig–“, nickte sie.


  „Tausend–“


  „Gulden! Ja, nicht anders!“


  „Gott Israels, ich sterbe vor Schreck!“


  „Es ist nicht schade um dich!“


  „Ich bebe und zittere am ganzen Leib!“


  „Wegen deines bösen Gewissens!“


  „Mich wird treffen der Schlag!“


  „Ich wollte, es träfe dich ein Schlag um den anderen!“


  „Ich will mich beruhigen und besänftigen. Sie haben gemacht einen Scherz! Sie werden streichen ein Nüllchen von dieser großartig unendlichen Ziffer!“


  „Wenn du dich nicht bald erklärst, hänge ich noch eine Null hinan, anstatt daß ich eine streiche!“


  „Das ist zuviel, das ist viel zuviel! Das kann ich nicht geben! Das kann kein Mensch bezahlen!“


  „Nun, ist er etwa nicht so viel wert?“


  „Er ist wert noch ein klein wenig mehr. Ich sage das, weil ich will sein aufrichtig. Der Schliff aber wird kosten viel Geld. Ein Juwelier wird bieten hunderttausend Gulden.“


  „Bloß?“


  „Das wird er bieten!“


  „Und geben?“


  „Geben wird er zwanzigtausend mehr.“


  „Gut! Also hundertzwanzigtausend Gulden. Du zahlst mir jetzt die Hälfte und in einer Woche die zweite Hälfte.“


  Der Jude machte ein Gesicht, als ob er vor einem Abgrund zurückschaudere, der sich plötzlich vor ihm geöffnet habe.


  „Zahlen? Ich?“ fragte er.


  „Ja! Natürlich!“


  „Für den Stein?“


  „Wofür sonst?“


  „Und hundertzwanzigtausend Gulden?“


  „Gewiß!“


  „Habe ich denn geboten dieses Geld, he?“


  „Du hast doch gesagt, daß ich so viel erhalten würde!“


  „Ja, aber vom Juwelier!“


  „Von dir nicht?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Weil der Juwelier kauft am Tag und nur von Leuten, die er kennt; ich aber muß kaufen des Abends und des Nachts, und weiß nicht, wer es ist, der mir bringt Diamanten und alte Handschuhe.“


  „Nun, der Unterschied ist nicht bedeutend.“


  „Aber wenn nun kommt die Polizei und nimmt mir den Stein, weil sie sagt, er sei gestohlen?“


  „Lege ihn nicht her.“


  „Was soll ich sonst machen damit?“


  „Ihn schleifen lassen. Dann kannst du ihn offen verkaufen.“


  „Muß ich nicht haben beim Schleifer eine Legitimation, um nachweisen zu können, von wem ich habe den Diamant?“


  „Das geht mich nichts an!“


  „Aber mich geht es an, wenn man sagt, daß Salomon Levi habe gekauft gestohlene Sachen.“


  „Jude, werde nicht anzüglich! Mach es kurz und nenne mir das höchste Geld, welches du tun kannst!“


  „So werde ich geben heute dreißigtausend Gulden, aber mehr keinen Kreuzer und keinen Pfennig!“


  „Nicht mehr?“


  „Nein.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Ich gebe darauf einen Schwur, daß–“


  „Gute Nacht, dummer Mensch!“


  Jetzt machte sie Ernst. Sie war schnell wie der Wind zur Tür hinaus. Zwar sprang ihr der Handelsmann nach, um sein Gebot zu erhöhen, aber als er den Hausflur erreichte, stand Rebekka allein da.


  „Wo ist der Mann?“ fragte er ganz atemlos.


  „Fort!“


  „Und du hast ihn gelassen fort?“


  „Was soll ich machen? Er kam heraus und riß zurück den Riegel und machte auf die Tür, ohne daß ich sagen konnte ein Wort, oder ihn fassen bei der Hand.“


  „Nun ist auch fort der Stein!“ wehklagte Salomon.


  „Was für ein Stein?“


  „Ein Demantstein.“


  „Gott Jakobs! Ein Demantstein! War er groß und schön?“


  „Er war wert eine halbe Million, und ich habe geboten dreißigtausend. Ich hätte ihn bekommen für sechzig- oder achtzigtausend! Rebekkchen, warum hast du lassen fortgehen den Mann?“


  Während diese beiden nun jammerten und klagten, kehrte die Baronin nach ihrer Wohnung zurück. Sie brauchte das Geld nicht zur Not und sah sich also nicht gezwungen, den Stein zu verschleudern. Sie konnte warten bis später.


  Der Fürst hatte auf der anderen Straßenseite an einer dunklen Tür gestanden. Er begriff die Baronin vollständig. Sie wußte, daß er heute bestohlen werden solle, und hatte die Steine für sich genommen, um hinter dem Rücken ihres Mannes auch Besitz zu haben. Der Diamantendiebstahl mußte natürlich den Einbrechern zugeschoben werden.


  Da sah er, daß die Baronin wieder aus dem Haus trat und sich eilig entfernte. Er mußte wissen, wo der Stein blieb, ob sie nach Hause ging oder einen anderen Hehler aufsuchte. Er folgte ihr also bis zum Pförtchen, hinter dem sie verschwand. Dann suchte er Anton auf, der noch immer auf seinem Posten stand.


  „Ist jemand passiert?“ fragte er.


  „Niemand.“


  „Der Baron also noch nicht zurückgekehrt?“


  „Nein.“


  „Man sollte wissen, wo er sich befindet!“


  „Oh, das weiß ich genau, Durchlaucht!“


  „Wirklich?“


  „Ja, ich weiß es von der Zofe, die es vom Kammerdiener erfahren hat. Er ist in sein Kasino und hat zurückgelassen, daß er wohl sehr spät wiederkommen werde.“


  Dies hatte der Baron, der sonst nie sagte, wohin er gehe, mit Absicht getan. Er setzte sich den Fall, daß er ein Alibi zu beweisen haben werde. Dann war es gut, wenn seine Leute als Zeugen zu seinen Gunsten auszusagen vermochten.


  „Kennst du das Kasino?“ fragte der Fürst.


  „Sehr gut.“


  „Ich würde hingehen, aber ich bin zu Hause unentbehrlich. Hier ist nichts zu erreichen. Begib dich also nach dem Kasino. Du gehst in das allgemeine Gastzimmer und wirst wohl scharfsinnig genug sein, zu erfahren, wann der Baron fortgeht.“


  „Soll ich ihm folgen?“


  „Nein. Er könnte das bemerken. Ich hätte nur Schaden davon. Auf alle Fälle aber mußt du halb drei Uhr daheim sein. Man weiß nicht, wie du mir notwendig werden kannst.“


  Anton ging, und der Fürst kehrte nun in die Wasserstraße zurück, um zu erfahren, ob der Diamant dort verkauft worden sei. Er klopfte an die Tür, und Rebekka öffnete halb.


  „Wer ist da?“ fragte sie.


  Er hatte keine Lust, hier auf der Straße eine lange Vorverhandlung anzuknüpfen; darum stieß er die Tür auf, so daß die Alte zurück und gegen die Mauer flog.


  „Herr Sabaoth!“ schrie sie auf. „Salomonleben, komm heraus, zu retten dein Weib Rebekka aus den Händen dieses Sohnes der Hethiter und Jebusiter.“


  „Schweig, dummes Weib!“ herrschte sie der Fürst an. „Ich tue dir nichts; aber es kann mir gar nicht einfallen, mich da draußen von dir verhören zu lassen!“


  Da wurde die Tür zur Stube geöffnet; Salomon streckte die Nase vor undfragte:


  „Was ist's, Rebekkchen? Warum hast du geschrien?“


  „Dieser Mann ist hereingekommen, ohne zu warten, bis ich es ihm erlaube, und hat mich geworfen gegen die Mauer, daß mir gesprungen ist das Feuer aus den Augen, gerade als ob ich wäre der Zunder und die Mauer der Feuerstein!“


  Der Jude hatte den Fürsten noch gar nicht bemerkt. Jetzt trat er weiter heraus, betrachtete ihn und fragte dann:


  „Herr, warum werfen Sie mein Weib an die Wand?“


  „Nur nicht grob, Jude, sonst fliegst du auch daran! Kommt einmal herein miteinander!“


  Er schob die beiden in die Stube. Sie blickten ihn ganz erschrocken an. Er aber betrachtete sie sich lächelnd und sagte dann:


  „Ich komme, um mich nach etwas zu erkundigen, und ich hoffe, daß ihr mir die Wahrheit sagt.“


  „Salomon Levi sagt niemals eine Lüge, Herr! Und Rebekka, sein Weib, ist die Wahrheit selbst, die Wahrheit personifiziert, so daß sie könnt werden gemalt auf die Leinwand als junge Göttin der Wahrheit und gehängt an die Wände, eingerahmt in Gold und mit einer Glastafel für einen Gulden.“


  „Werden sehen, ob es stimmt! Habt Ihr vor kurzem Besuch gehabt, Salomon Levi?“


  „Besuch? Ja, den haben wir vor kurzem gehabt.“


  „Wer war es?“


  „Der Herr Rabbiner Ben Johaba, welcher ist bei uns geblieben fast eine ganze Woche lang.“


  „So meint ich es nicht. Ich spreche von heute abend. Wer war die letzte Person, welche bei euch war?“


  „Das war Fräulein Sarah Rubinenthal, welche ist die letzte und einzige Freundin meiner Tochter Judithleben.“


  „Wann ging sie fort?“


  „Sie ist gegangen, als die Glocke schlug die zehnte Stunde.“


  „Später war niemand da?“


  „Kein Mensch.“


  „Jude, du lügst!“


  „Rebekka, Weib, sage, ob ich lüge!“


  „Herr, er hat die reine Wahrheit gesprochen!“ beteuerte sie.


  „Du lügst ebenso, Alte! Du kannst allerdings an die Wand gehängt werden, aber ohne Glas und Rahmen, einfach mit einem Strick an den Nagel und zwar als Göttin der Lüge!“


  Das war dem alten Salomon denn doch zuviel. Er stellte sich in Positur, stemmte die Hände in die Seiten und rief:


  „Herr! Wissen Sie, daß ich habe das Recht meines Hauses!“


  „Ihr Hausrecht meinen Sie, Verehrtester? Ja!“


  „Und daß ich kann Sie werfen hinaus?“


  „Ja, bitte, versuchen wir es!“


  „Nein, ich werde nicht eher legen meine Hand an Sie, als bis ich Sie habe aufgefordert dreimal, sofort zu verlassen meine Wohnung. Gehen Sie dann noch nicht, so werde ich nicht nur legen eine Hand an Sie, sondern alle beide Hände!“


  „Schön! Also beginnen wir!“


  „Verlassen Sie mein Haus!“


  „Das ist einmal!“


  „Verlassen Sie mein Haus augenblicklich!“


  „Zweimal!“


  „Verlassen Sie sofort mein Haus!“


  „Dreimal!“


  „Sie gehen nicht?“


  „Nein.“


  „So werde ich legen meine Hand an Sie und Sie werfen hinaus auf die Straße, wo da ist der Schnee am tiefsten und das Eis am kältesten!“


  „Tun Sie es! Ich warte darauf, Wertester!“


  Salomon blickte seine Frau an und sie ihn; beide waren wortlos. Der gute Hehler und Handelsmann war niemals ein Held gewesen. Jetzt fühlte er sogar Furcht.


  „Ich werde Sie verklagen wegen Friedensbruch des Hauses!“ drohte er, indem er sich ein fürchterliches Aussehen zu geben versuchte.


  „Und ich werde sagen, daß Sie ein alter Luchs sind, ein Lügner, wie er im Buche steht! War wirklich nach Fräulein Sarah Rubinenthal niemand hier bei euch?“


  „Kein Mensch, sage ich!“


  „Und doch wurde euch ein Diamant zum Kauf angeboten!“


  Die beiden erschraken.


  „Ein Diamant?“ fragte der Alte.


  „Ja.“


  „Was weiß ich davon? Weißt du es, Rebekkchen?“


  „Kein Wort weiß ich!“


  „Nun geht! Seht einmal her! Da! Und wenn Ihr noch jetzt die Wahrheit verleugnet, arretiere ich euch beide.“


  Er zeigte ihnen die Polizeimedaille hin.


  „Gott der Gerechte!“ rief der Jude. „Ein Polizist! Einer von dem berühmten Korps, welches man nennt die Herren Detektive von der Geheimpolizei!“


  „So ist es! Also heraus mit der Wahrheit! Oder wollt Ihr vielleicht auch jetzt noch leugnen?“


  „Nein, mein hochgeehrter Herr Polizist! Ein Mann des Geschäfts sagt nicht jedermann, was er weiß; aber die Polizei ist mein Freund; ich liebe sie; ich werde ihr alles sagen.“


  „Gut! Also es war ein Mann hier mit einem Diamanten?“


  „Ja.“


  „Er bot ihn zum Kauf an?“


  „Ja.“


  „Hast du ihn gekauft, Alter?“


  „Wie habe ich können kaufen den Stein? Bin ich doch ein armer Mann, welcher nicht hat hundert Gulden in seinem Haus, um viel weniger so viel, wie wurde verlangt.“


  „Du lügst auch jetzt noch! Du bist wohlhabend und hast Geld genug. Mir aber genügt, daß du den Stein nicht gekauft hast. Wieviel wurde verlangt?“


  „Hundertzwanzigtausend Gulden.“


  „Und wieviel war er wert?“


  „Weiß ich es? Habe ich jemals gekauft einen Diamanten? Kann ich überhaupt kaufen Edelsteine? Ich weiß, was wert sind ein Paar Schuhe oder Stiefel, welche sind ohne Sohlen und Absätze, aber ich weiß nicht, was wert ist ein Diamant!“


  „Kanntet ihr den Menschen?“


  „Nein.“


  „Er war noch nicht bei euch?“


  „Noch nicht in seinem ganzen Leben.“


  „Wohl, so will ich mich mit dieser Antwort begnügen. Wie aber steht es nun mit dem Hinauswerfen?“


  „Herr, das war ein Spaß! Man ist oft aufgelegt, zu machen eine kleine Art Jux von Scherz.“


  „So will ich es also betrachten. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht! Schlafen der Herr Geheimpolizist wohl! Rebekkaleben, lasse ihn hinaus und verschließe die Tür, daß nicht etwa noch einer kommt, dich zu werfen an die Wand!“


  Jetzt hatte der Fürst in dieser Stadtgegend nichts mehr zu tun. Er kehrte nach Hause zurück. Dort fand er, daß Adolf fleißig gewesen war. Der Inhalt des Juwelenschranks war umgetauscht worden. Die Dienerschaft erhielt ihre Befehle. Sämtliche Leute sollten sich in einem nahen Zimmer einschließen. Sie waren bewaffnet, erhielten aber die Weisung, sich gänzlich ruhig zu verhalten und nur dann anzugreifen, wenn der Fürst selbst es befehlen würde. Um zwei Uhr sollten alle Lichter verlöscht sein.


  Halb drei Uhr, als bereits alles finster war, kehrte Anton zurück. Er meldete, daß der Baron sich noch immer im Kasino befinde, und begab sich dann in das betreffende Zimmer zu den anderen Leuten.


  Nun legte sich der Fürst zu Bett, aber angekleidet und mit zwei Revolvern bewaffnet. Adolf begab sich hinab in den Garten, an dessen Tor er Posten bezog.


  Die Zeit verging, und es schlug drei Uhr. Da löste sich, nicht weit von dem Gittertor, eine Gestalt aus dem Schatten eines Baumes los und kam langsam näher. Der Mann tat ganz so, als ob er in tiefe Gedanken versunken sei und die Absicht habe, vorüberzugehen. Als er eben am Tor anlangte, entfiel seinen Händen ein weißes Taschentuch.


  „Pst!“ flüsterte Adolf. „Kommen Sie vom Hauptmann?“


  Der Mann hatte sich ruhig niedergebückt, um das Tuch aufzuheben. Jetzt machte er eine gut gespielte Bewegung der Überraschung und fragte, auch in gedämpftem Ton:


  „Sprach hier jemand?“


  „Ja.“


  „Was sagten Sie?“


  „Ob Sie vom Hauptmann kommen?“


  „Ich weiß gar nicht, was Sie meinen!“


  Da aber knirschte es leise hinter Adolf im Sand, und in demselben Augenblick stand ein zweiter Mann neben ihm.


  „Brauchst nicht so sehr vorsichtig zu sein!“ sagte dieser zu dem draußen Stehenden. „Wir haben uns überzeugt, daß wir sicher sind. Steig leise über!“


  Der Aufgeforderte war so leicht und schnell über den Zaun herüber, daß er darin eine sehr gute Übung haben mußte.


  „Ist der Hauptmann da?“ fragte er.


  „Ja. Ich werde ihm das Zeichen geben.“


  Er schnipste mit dem Finger. Dies gab keinen sehr lauten Ton, doch war derselbe auf eine ziemliche Entfernung hin zu vernehmen. Einige Augenblicke später kam eine dritte Gestalt herbeigehuscht, welche bei Adolf stehenblieb, während sich die beiden anderen in respektable Entfernung zurückzogen.


  „Sie sind der Diener Adolf?“ fragte der Mann.


  „Ja.“


  „Ich bin der Hauptmann. Sie legen heute Ihre Probe ab. Bestehen Sie dieselbe, werden Sie eine Restauration erhalten; bestehen Sie dieselbe aber nicht, oder treiben Sie gar Verrat gegen uns, so sind Sie bereits jetzt ein toter Mann!“


  „Ich habe versprochen, Sie einzulassen, und ich pflege mein Wort zu halten, Herr Hauptmann.“


  „Einlassen, ja! Aber hat man uns keinen Hinterhalt gelegt?“


  „Nein. Sie werden sich überzeugen, daß ich es vollständig ehrlich meine.“


  „Wir werden sehen und natürlich trotz Ihrer Versicherungen unsere Vorsichtsmaßregeln treffen. Sie dürfen uns das nicht übelnehmen; wir kennen Sie noch nicht. Später wird das anders sein!“


  „Ich hoffe es!“


  „Der Garten ist bereits seit einigen Stunden besetzt. Man meldet mir, daß vor kurzem, vielleicht vor einer halben Stunde, ein Mann das Palais betreten habe. Wer war das?“


  „Ein Kollege von mir, ein Diener.“


  „Woher kam er?“


  „Von seiner Geliebten.“


  „Ah, so! Ist er schlafen gegangen?“


  „Ja.“


  „Gut! Wissen Sie, um was es sich handelt?“


  „Ich kann es mir denken.“


  „Der Architekt, welcher Sie heute engagierte, hat Ihnen wohl gar nichts davon gesagt?“


  „Er verlangte, daß ich ihm das Innere des Palais zeigen solle.“


  „Das war vorsichtige Redensart. Sie werden erkennen, daß wir einen bestimmten Zweck verfolgen. Es wurde mir gesagt, daß Sie keine Veranlassung haben, Ihrem Herrn sehr zugetan zu sein?“


  „Das habe ich allerdings gesagt und auch bewiesen.“


  „Nun, wir werden Sie heute an ihm rächen, und Sie sollen Ihren Vorteil dabei finden. Wir haben es dabei auf einen ganz besonderen Gegenstand abgesehen, nämlich auf den Juwelenschrank. Der ist Ihnen doch bekannt?“


  „Natürlich!“


  „Wo steht er?“


  „Im Toilettenzimmer.“


  „Wo schläft der Fürst?“


  „Daneben.“


  „Ist der Schrank verschlossen?“


  „Ich glaube vorhin, als der Herr zur Ruhe ging, bemerkt zu haben, daß der Schlüssel steckengeblieben ist.“


  „Schön! Haben Sie den Hausschlüssel?“


  „Ja. Aber Sie brauchen ihn nicht; die Türe ist angelehnt.“


  „Wo befindet sich das Toilettenzimmer?“


  „Die Treppe hinauf, im Korridore die vierte Türe rechts.“


  „Also, es ist wirklich im Haus niemand mehr wach?“


  „Kein Mensch. Aber nehmen Sie sich vor dem feuerfesten Geldschrank in acht! Sobald man vor ihn hintritt, gehen verborgene Selbstschüsse los.“


  „Hm! Ich sehe, daß Sie es wohl ehrlich mit uns meinen, aber ich muß Sie dennoch fesseln. Kommen Sie her!“


  „Fesseln? Warum, Herr?“


  „Aus Vorsicht. Sie zeigen uns den Weg, bleiben jedoch unter der Bedeckung eines Mannes außerhalb des Toilettenzimmers. Finde ich Sie treu, so geschieht Ihnen nichts; Sie werden vielmehr entfesselt und erhalten sofort dreihundert Gulden. Finde ich aber das Gegenteil, so sitzt Ihnen augenblicklich ein Messer im Herzen.“


  „Daraufhin will ich mich getrost fesseln lassen. Hier!“


  Der Hauptmann band ihm die Hände auf den Rücken. Auf ein abermaliges Fingerschnippsen kamen eine ganze Menge von Leuten herbeigehuscht. Es konnten wirklich dreißig Personen sein.


  „Also“, befahl der Hauptmann mit leiser Stimme, „es wird von hier bis zum Schrank hinauf Reihe gebildet. Jeder kennt seine Nummer und findet also seine Stelle. Eins fängt hier unten an. Zwei arbeiten am Schrank, indem sie die einzelnen Stücke weitergeben. Ist der Schrank leer, kehren alle nach hier zurück. Jeder brennt seine Laterne an. Wer uns stört, wird kaltgemacht. Vorwärts!“


  Einer der Männer faßte Adolf beim Arm und zog ihn vorwärts. Drin, im Innern des Hauses angekommen, brannte jeder seine Diebeslaterne an. Dann bildete sich eine Reihe vom Flur an, die Treppe empor, den Korridor entlang bis in das Innere des Toilettenzimmers. Vor der geöffneten Tür desselben stand Adolf mit seinem Wächter. Es war ihm, als ob er träume, so blitzschnell und völlig lautlos arbeiteten diese Leute. Band um Band der Bibliothek flog von Hand zu Hand. In Zeit von kaum zehn Minuten war man zu Ende.


  „Wir sind mit Ihnen zufrieden“, sagte der Wächter zu dem Diener, indem er ihm die Fesseln löste. „Hier sind drei Hundertguldenscheine. Hinter uns können Sie das Haus verschließen.“


  Er entfernte sich. Die Gestalten und Laternen huschten die Treppe hinab. Da eilte Adolf in das Schlafzimmer seines Herrn.


  „Durchlaucht!“ sagte er leise.


  „Ja. Kommen Sie noch nicht?“


  „Oh, sie sind bereits fertig! Sie gehen. Ich aber springe nach, um vielleicht zu erfahren, wohin man den Raub schafft.“


  „Schön! Jedenfalls erfahre ich es auch. Du triffst mich am Brunnen beim Palais des Barons von Helfenstein.“


  Adolf eilte fort. Der Fürst wartete noch kurze Zeit, dann begab er sich hinab vor die Tür. Es war keine Spur des Geschehenen zu bemerken. Erst nun gab er seinen Leuten die Erlaubnis, ihr Zimmer zu verlassen und Licht anzuzünden. Es zeigte sich, daß der Schrank vollständig leer war. Sonst aber hatte man nicht das geringste entfernt oder beschädigt.


  „Anton, jetzt schnell zum Baron“, sagte der Fürst. „Wir müssen Gewißheit haben. Nimm für Adolf die Maske mit!“


  Kaum zehn Minuten später stand er wieder am Brunnen, als alter Mann verkleidet. Er hatte Anton nach dem Kasino gesandt. Dieser kehrte nach einiger Zeit mit der Meldung zurück, daß der Baron sich noch dort befinde.


  „Wunderbar!“ meinte der Fürst.


  „Er kann also der ‚Hauptmann‘ unmöglich sein!“


  „Fast scheint es so. Aber warten wir!“


  Nach ungefähr einer Stunde kam auch Adolf.


  „Hast du Erfolg gehabt?“ fragte der Fürst.


  „Wohl gar keinen. Hoffentlich sind der gnädige Herr glücklicher gewesen als ich.“


  „Wir haben gar kein Glück gehabt.“


  „Und ich ebenso. Als ich nach unten kam, sprang der letzte über die Mauer. Die anderen waren bereits fort. Er trug ein Paket auf dem Rücken. Ich machte ihm nach durch eine Menge Gassen und Gäßchens bis zur Mauerstraße. Dort aber verlor ich ihn leider aus dem Gesicht.“


  „Mauerstraße?“ meinte der Fürst. „Vielleicht kann uns das als Fingerzeig dienen. Die Gegend dort ist einsam. Es ist sehr möglich, daß sich gerade dort der geheime Schlupfwinkel der Bande befindet, wohin sie den Raub schafft. Man muß diese Gegend beobachten.“


  „Nun möchte ich wissen, wo sich jetzt der Baron befindet“, sagte Adolf.


  „Noch immer im Kasino“, antwortete Anton.


  „Wirklich? So haben wir uns geirrt. Er kann der Hauptmann dann unmöglich sein!“


  „Aber die Baronin hat ja die Diamanten?“


  „Das kann Zufall sein und braucht gar nicht mit dem Einbruch des Hauptmanns zusammenzuhängen.“


  „Wir werden hierüber schon noch Klarheit erlangen“, sagte der Fürst. „Haben wir die Spur des Hauptmanns verloren, so werde ich wenigstens meine Diamanten festhalten. Legt eure Masken an. Wir werden den Baron erwarten, und ihr sollt dabei sein, weil es möglich ist, daß ich später Zeugen brauche, da ich jetzt die Baronin noch schonen will.“


  Die Bärte und Perücken wurden angelegt. Dann warteten die drei Männer, bis der Baron kam. Als dies geschah, war es bereits fast fünf Uhr. Er schritt, das Pförtchen gar nicht beachtend, auf das vordere Entrée zu und streckte bereits die Hand nach dem Glockenzug aus, um den Portier zu rufen, als plötzlich ein alter Herr vor ihm stand– der Fürst, den er aber, ganz natürlich, nicht kannte.


  „Der Herr Baron von Helfenstein?“ fragte er.


  „Ja. Was gibt es?“


  „Darf ich vielleicht um eine kleine Audienz ersuchen?“


  „Wie kommen Sie mir vor! Eine Audienz? Jetzt?“


  „Allerdings!“


  „Was wollen Sie?“


  „Ich werde mir gestatten, es Ihnen in Ihrem Zimmer zu sagen.“


  „Ah! Also ins Zimmer wollen Sie mit?“


  „Meinen Sie, daß man Audienzen auf der Straße erteilt?“


  „Was ist das für ein Ton? Sie wissen doch, mit wem Sie sprechen?“


  „Mit dem Herrn Franz von Helfenstein.“


  „Wer sind denn Sie?“


  „Hier meine Legitimation.“


  Der Baron erblickte die bekannte Medaille. Es fuhr ihm wie ein Stich durch alle Glieder. Was war das? Was wollte die Polizei bei ihm? Jetzt, zu dieser Tageszeit? Er sammelte sich jedoch schnell und sagte:


  „Einem Polizeibeamten gibt man nur im Notfall einen abschlägigen Bescheid; aber konnten Sie denn keine andere Zeit für den Vortrag Ihrer Wünsche finden?“


  „Leider nein!“


  „So kommen Sie!“


  Er schellte.


  „Sie gestatten vielleicht, daß diese beiden Herren auch mit Zutritt nehmen, Herr Baron!“


  Helfenstein drehte sich rasch um. Hinter ihm standen, ohne daß er es bemerkt hatte, Adolf und Anton. Das vermehrte die Verlegenheit des Barons noch mehr. Drei Personen! Das konnte doch wohl nichts Unwichtiges und Gewöhnliches sein!


  „Sind diese Herren auch Polizisten?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Ihre Medaillen!“


  „Die meinige genügt. Sie legitimiert mich, und ich hinwiederum legitimiere meine beiden Kollegen. Hoffentlich genügt Ihnen das!“


  „Kommen Sie!“


  Eben hatte der Portier geöffnet und Licht angebrannt. Er wunderte sich nicht wenig, zu dieser Stunde drei Fremde in Begleitung seines Herrn zu sehen. Er leuchtete die vier nach oben und brannte im Zimmer des Barons die Kerzen an. Dann entfernte er sich.


  Der Baron versuchte möglichst unbefangen zu erscheinen. Er brannte sich eine Zigarre an, warf sich auf den Fauteuil und fragte:


  „Ich hoffe, daß ich nun den Grund Ihrer Aufmerksamkeit vernehmen werde, meine Herren?“


  „Augenblicklich noch nicht, Herr Baron. Der Gegenstand, den wir Ihnen vorzutragen haben, erfordert unbedingt die Anwesenheit auch Ihrer Frau Gemahlin!“


  „Meine Frau? Die Baronin soll kommen?“ fragte er mehr erstaunt als erzürnt.


  „Wir bitten darum!“


  „Ah! Das ist stark! Früh fünf Uhr eine Audienz! Und dazu soll die Baronin von Helfenstein geweckt werden!“


  „Wir müssen leider auf unserem Wunsch bestehen!“


  „Bestehen? Ah, ich dachte, hier könnte nur von einer Bitte die Rede sein, meine Herren!“


  „Wir sind nicht Supplikanten, sondern Beamte!“


  „Alle Teufel! Das klingt ja wie eine Drohung!“


  „Hören Sie wirklich eine solche heraus? Ich will Ihnen nicht widersprechen.“


  Der Baron stand auf. Er war leichenblaß geworden. Er trat auf den Fürsten zu und sagte:


  „Herr, wer sind Sie, daß Sie es wagen, in einem solchen Ton zu mir zu sprechen?“


  „Ich habe mich als Beamter der Polizei legitimiert!“


  „Aber welchen Grad bekleiden Sie? Übrigens kann ein solches Legitimationsabzeichen auch in die Hände eines Spitzbuben gelangen. Ich verlange, daß Sie sich genügender legitimieren.“


  Der Fürst hatte einen Todfeind vor sich, den Mörder seines Glücks und seiner Jugendhoffnungen. Dennoch ließ er sich nicht vom Zorn hinreißen, sondern er antwortete ruhig:


  „Ich ersuche Sie um ihretwillen, keine andere Legitimation zu verlangen. Ich gestehe Ihnen offen, daß mein Besuch bei Ihnen jetzt noch ein privater ist. Bestehen Sie aber auf Ihrem Verlangen, nun, dann werden Sie die Folgen tragen!“


  Der Baron wußte nicht, was er sagen sollte. Sein Gewissen klagte ihn zwar an; aber sein Stolz bäumte sich gegen das Auftreten dieser drei Männer auf.


  „Sie bestehen also darauf, meine Frau zu sprechen?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Gut! Warten Sie! Ich werde sie selbst wecken. Aber ich sage Ihnen zugleich, daß ich mich nur Ihrem amtlichen Charakter beuge und daß ich mir noch im Laufe des heutigen Tages Satisfaktion verschaffen werde. Ich würde Sie unbedingt fortweisen, wenn dies nicht als Widerstand gegen die Staatsgewalt strafbare wäre.“


  „Wir sind Ihnen zu jeder Satisfaktion bereit, bitten Sie aber nochmals, uns die Gegenwart der Frau Baronin zu ermöglichen, da wir auf dieselbe nicht verzichten dürfen.“


  „Warten Sie!“


  Er ging.


  Ella von Helfenstein hatte sich eingeschlossen. Sie erwachte, als sie klopfen hörte. Als der Baron seinen Namen nannte, war sie gar nicht verwundert, daß er sie weckte. Sie nahm an, daß sein Unternehmen geglückt sei, und die Freude darüber sollte sie nun nicht verschlafen, sondern mit ihm teilen.


  Ihr Nachtlicht brannte. Sie warf schnell ein Negligé über und öffnete. Sie war reizend; er beachtete es gar nicht.


  „Nun? Gelungen?“ fragte sie.


  „Ja, vollständig!“


  „Gott sei Dank!“


  „Unsinn! Dankt diese Frau Gott für einen gelungenen Einbruch! Wer sollte das für möglich halten. Also, es ist gelungen, und die Schätze befinden sich in Sicherheit. Aber nun– denke dir!– Ich komme aus dem Kasino heim und finde am Tor drei Polizisten, welche mich erwartet haben, weil sie mit mir und dir zu sprechen wünschen!“


  Ihre Augen wurden größer als vorher.


  „Ist das möglich?“ sagte sie.


  „Man sollte es nicht denken! Früh fünf Uhr!“


  „Du hast sie doch abgewiesen?“


  „Ich versuchte es, aber es gelang mir nicht. Sie befinden sich jetzt in meinem Zimmer.“


  „Das ist mir völlig unverständlich!“


  „Mir ebenso!“


  „Wie treten sie denn auf?“


  „Sie bitten nicht, sondern sie fordern auch deine Gegenwart.“


  „Mein Gott! Sollte man eine Ahnung haben, daß du–“


  „Papperlapapp! Damit hat dieser Besuch nichts zu schaffen. Der Streich ist gelungen. Jedenfalls weiß nicht einmal der Fürst, daß er bestohlen ist. Es handelt sich um etwas ganz anderes.“


  „Aber hast du denn eine Idee, wovon?“


  „Nein. Du?“


  „Auch nicht.“


  „Nun, so werden wir es wohl erfahren. Aber wehe diesen drei Burschen, wenn sie sich etwa erlaubt haben, über die Grenzen ihrer Amtsgewalt hinauszugehen! Dann soll sie der Teufel holen! Dafür werde ich schon sorgen!“


  „Also ich soll mit ihnen sprechen?“


  „Wie es scheint, wird dir dies nicht erspart bleiben!“


  „Aber wo?“


  „Bei mir. Das wird das vorteilhafteste sein!“


  „So werde ich das Mädchen wecken, mich anzukleiden.“


  „Tu das. Aber laß mich mit diesen Menschen nicht allzu lange allein. Es möchte mir sonst die Galle überlaufen.“


  „Wir müssen uns immer darauf vorbereiten, daß man von eurem Einbruch spricht. Hoffentlich bist du Herr deines Gesichts.“


  „Bleibe du nur Herrin des deinigen! Und jetzt beeile dich!“


  Er ging, und sie klingelte der Zofe, welche sich nicht wenig wunderte, daß ihre Herrin sich bereits zu so früher Tagesstunde anzukleiden wünschte. Die Morgentoilette nahm nicht viel Zeit in Anspruch; dann begab sie sich zum Baron.


  Dieser saß halb abgewendet auf der Ottomane, während die drei auf Stühlen Platz genommen hatten. Sie erhoben sich höflich beim Eintritt der Dame.


  „Meine Frau!“ sagte der Baron in arrogantem Ton. „Dies sind die Herren, Ella, welche glauben, daß ein Baron von Helfenstein gezwungen sei, bereits früh fünf Uhr Audienz zu gewähren.“


  Sie warf einen hochmütigen, verächtlichen Blick auf sie und antwortete, die Schultern zusammenziehend: „Warum hast du sie nicht abgewiesen? Bereits am Tag sucht man sich die Personen aus, mit denen man zu sprechen beliebt; in der Nacht darf man wohl noch wählerischer sein! Du bist zu nachsichtig!“


  Sie ließ sich in der Haltung einer Königin in den Sessel fallen.


  „Ja, wir geben zu, daß Baron Franz von Helfenstein nachsichtig ist“, sagte da der Fürst. „Wer sich von der Schwester eines als Schmuggler erschossenen Bauern, die einst Kammermädchen war, vorschreiben läßt, mit wem er sprechen darf, der ist entweder ganz ungeheuer nachsichtig, oder– ein Waschlappen.“


  Diese Worte wirkten wie ein Funke ins Pulver. Ella sprang auf; ihre Züge verzerrten sich; aber sie brachte vor Grimm kein Wort hervor. Auch der Baron war aufgesprungen. Sein Gesicht war leichenblaß; aber seine Augen flammten in glühendem Licht.


  „Was war das?“ fragte er. „Was wagt Ihr?“


  In seiner Rechten hielt er einen Revolver, den er aus der Tasche gezogen hatte. Aber zu gleicher Zeit waren auch die Läufe der drei Polizisten auf ihn gerichtet.


  „Was das war?“ fragte der Fürst. „Es war die wohlverdiente Zurückweisung einer Provokation. Doch behalten wir Platz! Legen Sie Ihre Waffe weg, Herr von Helfenstein! Sie sehen, daß Sie uns gegenüber im Nachteil sind!“


  „Ja“, antwortete der Baron, indem er den Revolver von sich warf. „Es gibt Subjekte, welche keiner Kugel wert sind. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie Ihre Frechheit heute noch büßen werden!“


  „Lassen wir das! Sie sind anwesend und die Baronin auch. Wir können also auf den Zweck unseres Besuches kommen. Es ist wohl nicht nötig, Ihnen, meine Herrschaften, mitzuteilen, daß in letzter Nacht beim Fürsten von Befour ein Einbruch stattgefunden hat?“


  Weder der Baron noch Ella antworteten. Auch ihre Gesichter zeigten nicht die mindeste Bewegung.


  „Ich bemerke, daß Sie nicht im mindesten überrascht sind“, fuhr der Fürst fort. „Es ist also anzunehmen, daß Ihnen diese Begebenheit nichts Neues ist!“


  Immer noch dasselbe Schweigen.


  „Wir sind gekommen, über diesen Einbruch mit Ihnen zu verhandeln, und dabei muß ich Ihnen aufrichtig sagen, daß wir die Meinung hegen, daß Sie beide der Einbrecherbande nicht fernstehen.“


  Das war zu stark. Jetzt konnte der Baron sein Schweigen nicht länger festhalten. Er sprang auf und rief:


  „Sind Sie verrückt? Soll ich Sie etwa in das Irrenhaus schaffen lassen?“


  „Oder in das Zuchthaus, Franz Helfenstein?“


  Da stieß der Baron einen Schrei aus, der demjenigen eines Raubtieres glich, und stürzte sich mit geballten Fäusten auf den Fürsten. Dieser hob kaltblütig das Bein und empfing ihn mit einem Fußtritt, der ihn zu Boden stürzte.


  „Haltet ihn!“


  Diese Worte rief der Fürst seinen beiden Dienern zu. Diese hatten nicht geahnt, daß die Audienz in dieser Weise beginnen werde; doch waren sie auf alles gefaßt, und so gehorchten sie augenblicklich. Sie ergriffen den Baron und hielten ihn fest. Er rief laut nach der Dienerschaft. Da aber sagte der Fürst:


  „Schweigen Sie! Oder soll ich Sie vor Ihrem Gesinde blamieren? Denken Sie etwa, es mit einem gewöhnlichen Schutzmann zu tun zu haben? Ich bin der Fürst des Elends, hören Sie, der Fürst des Elends. Setzen Sie sich nieder, und verhalten Sie sich ruhig! Das muß ich Ihnen zu Ihrem eigenen Vorteil raten!“


  Der Name, den er nannte, verfehlte seinen Eindruck nicht. Ella machte eine rasche Bewegung, ob vor Schreck oder bloß vor Überraschung, das war schwer zu sagen. Der Baron aber stand mit offenem Mund und stieren Augen da. Sein Feind, sein Erzfeind im eigenen Haus, im eigenen Zimmer! Das raubte ihm geradezu die Sprache.


  „Kommen wir also auf den Einbruch zurück“, fuhr der Fürst fort. „Der Fürst von Befour hatte einen Diener, der ihn zu verraten trachtete und seit langem die Absicht hegte, sich dem sogenannten Hauptmann anzuschließen. Es stand zu erwarten, daß ein Einbruch beim Fürsten die Folge sei, und darum hielt ich es für meine Pflicht, ihn zu warnen.“


  Er machte eine Pause. Da niemand etwas bemerkte, fuhr er fort:


  „Meine Voraussetzung hat sich als begründet erwiesen. Gestern wurde zwischen diesem untreuen Diener und einem Untergebenen des Hauptmanns ein Einbruch beschlossen, welcher in letzter Nacht stattgefunden hat. Ich hörte noch zur rechten Zeit davon und warnte den Fürsten. Er traf seine Maßregeln. Die Einbrecher haben seinen Juwelenschrank ausgeräumt und sind der Ansicht, Millionen gewonnen zu haben. Sie irren sich. Der Fürst hat seine Schätze ausgeräumt und mit ganz wertlosem Plunder vertauscht. Man wird den Dieben nicht hundert Gulden für ihren Raub bieten.“


  Die Augen Ellas und des Barons trafen sich; beide aber schwiegen.


  „In Anbetracht des geringen Verlustes, den er erlitt, und des Spaßes, den ihm diese wohlgelungene Täuschung bereitete, hat der Fürst von einer polizeilichen Meldung des Einbruchs und von der Verfolgung der Verbrecher abgesehen. Leider aber ist er doch anderweit nicht ohne schweren Verlust geblieben, obgleich er diesen Verlust noch gar nicht kennt. Ich kenne den Dieb. Ich habe Lust, Nachsicht zu hegen, und erkläre daher folgendes: Gibt der Dieb mir die gestohlenen Steine jetzt zurück, so will ich von einer strafrechtlichen Verfolgung dieser gemeinen Tat absehen. Die Steine gelangen an ihren Platz zurück, ohne daß der Fürst erfährt, daß er sich einige Stunden lang nicht in ihrem Besitz befunden hat!“


  Ella lag todesbleich auf ihrem Sitz. Es war unmöglich, daß dieser Mann wissen konnte, daß sie die Steine habe; aber er sprach mit einer Sicherheit, welche unfehlbar zu sein schien. Der Baron aber wußte gar nichts zu sagen.


  „Sie schweigen beide?“ fragte der Fürst nach einer Pause.


  „Ich verstehe Sie nicht!“ stieß der Baron hervor.


  „Verstehen auch Sie mich nicht, Frau Baronin?“


  Sie sah ein, daß sie antworten müsse. Sie nahm sich daher zusammen, zuckte mitleidig die Achsel und sagte:


  „Ihre Reden kommen mir nicht anders vor, als die Phantasien eines Irrenhäuslers. Sie nennen sich den Fürsten des Elends. Diesen Mann muß man sich anders vorstellen als Sie. Sie haben einfach gelogen!“


  Der Fürst lächelte leise vor sich hin. Er antwortete:


  „Ich will Sie nicht mit gleicher Münze bezahlen. Meinen Sie wirklich, daß ich lüge oder irre spreche? Ich rede jedenfalls korrekter als Sie sprechen und handeln. Eine kluge Diebin wird, wenn sie sich entdeckt sieht, gern und sofort ein Mittel ergreifen, welches man ihr darbietet, um Nachsicht mit ihr hegen zu dürfen.“


  „Diebin?“ stieß sie hervor, indem ihre Augen einen gläsernen Glanz bekamen.


  „Diebin!“ brüllte der Baron. „Mensch, Schurke, ich zermalme dich! Wie kannst du–“


  „Halt! Schweigen Sie!“ rief ihm der Fürst entgegen. „Die Baronin von Helfenstein ist eine Diebin! Sie hat die Steine gestohlen, von denen ich erzählte!“


  Der Baron zitterte vor Aufregung am ganzen Leib.


  „Ella“, sagte er, „strafe ihn Lügen, und dann werde ich ihn vernichten, sofort, auf der Stelle!“


  Sie war kaum noch ihrer Sinne mächtig. Sie mußte all ihre Kraft zusammennehmen, um sagen zu können:


  „Es ist eine Lüge! Strafe ihn!“


  „Sie leugnen noch?“ fiel der Fürst ein. „Wer ging denn noch gestern abend in männlicher Kleidung und mit falschem Bart und Haar aus, um einen dieser Steine zu verkaufen? Leider bot der Jude Salomon Levi zu wenig, und so kehrten Sie resultatlos nach Hause zurück!“


  „Ist das wahr?“ rief der Baron.


  „Nein! Nein!“ antwortete sie.


  „So zwingen Sie mich, Ihnen zu beweisen, daß es wahr ist. Herr von Helfenstein, ich werde jetzt bei Ihrer Frau nach den gestohlenen Steinen suchen!“


  „Wage es, Halunke!“


  „Gut! Ich stelle Ihnen die Alternative: Entweder lassen Sie mich nach dem Gestohlenen suchen, und dann kann die Angelegenheit vielleicht noch beigelegt werden, oder ich sende sofort, jetzt gleich, einen meiner Kollegen nach polizeilicher Hilfe. Dann wird öffentlich, in Gegenwart Ihrer Dienerschaft, ausgesucht, und die Angelegenheit kann nicht mehr zurückgenommen werden.“


  „Ella, soll ich es darauf ankommen lassen? Bist du schuldig oder unschuldig?“ fragte der Baron.


  Da raffte sie sich zusammen, stand auf, trat auf den Fürsten zu und sagte in hoheitsvoller Haltung:


  „Mensch, Sie sind wirklich ein Verrückter! Verlassen Sie augenblicklich dieses Haus, sonst lasse ich Sie arretieren!“


  Da tat auch der Fürst einen Schritt auf sie zu. Sein Auge flammend auf das ihrige gerichtet, sagte er:


  „Es ist mir wirklich unbegreiflich, wie ich zu der riesigen Nachsicht Ihnen gegenüber komme! Sie leugnen, leugnen immer noch? Als gestern der Fürst von Befour zu seinem Hausmeister gerufen wurde, ist die Tat geschehen; der Diener war in den Stall gesendet worden.“


  „Lüge! Lüge!“ erklärte sie.


  „Weib!“ donnerte ihr da der Fürst entgegen. „Nun habe ich es satt! Genug der Frechheit bis jetzt! Soll ich dir sagen, wohin du den Raub gesteckt hast?“


  Sie schwieg. Ihre Kräfte wollten nicht länger ausreichen. Sie war einer Ohnmacht nahe. Ihr Mann trat herbei. Es war fürchterlich. Er, der Baron von Helfenstein, mußte sich eine solche Szene gefallen lassen! Er sagte:


  „Ja, sagen Sie es! Ich verlange es! Aber wenn es nicht stimmt, wenn es nicht wahr ist, so zertrete ich Sie unter meinen Füßen, wie man den elendesten der Würmer zertritt!“


  „Pah! Spielen Sie sich nicht größer auf, als Sie sind! Ich brauche nur die Hand auszustrecken, um Sie zu zermalmen! Anton, führe den Baron hinüber! Zeige ihm das Versteck! Adolf mag mitgehen. Wir haben Zeugen nötig!“


  Der Baron schritt voran, und die beiden Polizisten folgten ihm. Der Fürst blieb mit Ella allein. Sie blickte ihn nicht an. Woher wußte er alles? Aber noch hatte sie die Hoffnung nicht verloren. Es war ja fast unmöglich, ihr Versteck zu wissen. Vielleicht fanden sie es nicht. Sie hatte auch den Stein, welchen sie mit zu dem Juden genommen hatte, nach ihrer Rückkehr wieder zu den anderen getan.


  Es vergingen einige lange, lange Minuten. Da endlich nahten sich Schritte, eilig, wie im Sturmlauf. Die Tür wurde aufgerissen, und Helfenstein stürzte herein.


  „Weib!“ brüllte er. „Du hast gestohlen!“


  Er hatte die Fäuste geballt; sein Atem ging kurz; er befand sich im Zustand der äußersten Wut. Da stand sie langsam auf, stellte sich ihm Auge in Auge und sagte:


  „Und du? Was hast du getan?“


  Das Auge des Fürsten war mit allergrößter Spannung auf die beiden gerichtet. Würden sie einander verraten? Nein, denn es trat eine Störung ein. Die Tür wurde geöffnet, und die beiden Polizisten kamen zurück, jeder einen der gestohlenen Beutel tragend. Das störte die Krisis: Mann und Frau traten langsam voneinander fort. An den ersteren wendete sich nun der Fürst:


  „Herr von Helfenstein, nehmen Sie Ihre Beleidigungen zurück?“


  „Ja, ich muß!“ knirschte dieser. „Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen!“


  „Warum?“


  „Das fragen Sie noch? Die Baronin von Helfenstein eine Diebin! Das darf ich nicht überleben! Man würde mit Fingern auf mich zeigen und mich mit Füßen treten!“


  „Noch weiß niemand davon!“


  „Aber der Fürst von Befour wird Anzeige erstatten.“


  „Ich sagte Ihnen ja, daß er noch gar nichts von dem Diebstahl ahnt. Er weiß noch gar nicht, daß die Edelsteine abhanden gekommen sind.“


  „So werden Sie Strafantrag stellen!“


  „Allerdings. Ich bin Ihnen eine rätselhafte Persönlichkeit. Ich will Ihnen sagen, daß ich Polizist bin. Ich habe ein Auge für vieles, vieles, was andere nicht bemerken. Darum habe ich gestern den ‚Hauptmann‘ betrogen; darum kannte ich die Diebin der Edelsteine, und darum entdeckte ich den Aufbewahrungsort der letzteren. Ich bin unnachsichtig gegen jede Übertretung der Gesetze; aber ich habe mir von der Familie Helfenstein erzählen lassen und schenke den Angehörigen meine wärmste Teilnahme. Darum will ich Ihnen hier ein Fluchtpförtchen offenlassen.“


  „Sprechen Sie; aber verlangen Sie nichts Unmögliches!“


  „Was ich verlange, ist sehr naturgerecht. Wer stiehlt ist entweder ein Dieb oder– geisteskrank. Einen Dieb oder eine Diebin lasse ich unnachsichtig bestrafen; eine Geisteskranke aber kann geheilt werden. Ich gebe Ihnen von heute an fünf Tage Zeit. Befindet sich dann die Baronin von Helfenstein als geisteskrank in der Heilanstalt zu Rollenburg, so werde ich schweigen, und nicht einmal der Fürst von Befour soll von dem Diebstahl erfahren. Ist die Dame aber noch hier, so lasse ich sie arretieren und exemplarisch bestrafen. Dies ist mein einziges und letztes Wort in dieser Angelegenheit. Ihnen aber, Herr Baron, gebe ich den guten Rat, nicht so oft den Revolver einzustecken, besonders in der Nacht eines Einbruchs; man könnte Sie sonst für einen Freund des geheimnisvollen ‚Hauptmanns‘ halten oder gar für diesen selbst! Denken Sie über meine Worte nach, und seien Sie überzeugt, daß ich mir von meinen Bedingungen nicht ein Pünktchen abhandeln lassen werde. Wir werden uns nie sehen, als nur dann, wenn Sie mich zwingen, als Ihr Feind aufzutreten. Leben Sie wohl!“


  Er ging, und seine beiden Begleiter folgten ihm.


  „Habt Ihr die Steine gezählt?“ fragte er unterwegs.


  „Ja. Es fehlt keiner.“


  „Was sagte der Baron, als er sie in der Konsole entdeckte?“


  „Er machte zunächst ein Gesicht, als ob er die Posaunen des Jüngsten Gerichts höre; dann wollte er sprechen, brachte aber vor Entsetzen kein einziges Wort hervor, und endlich rannte er fort, uns ganz allein zurücklassend. Ich möchte Zeuge der Szene sein, welche es jetzt, nach unserer Entfernung, zwischen ihm und seiner Frau Gemahlin gibt!“


  Diese Antwort hatte Anton gegeben. Adolf fügte hinzu:


  „Mir scheint es dringlicher, zu wissen, was man von ihm in Beziehung des geheimen Hauptmanns zu denken hat!“


  „Ich denke, daß wir uns da geirrt haben. Ich glaube nicht, daß er mit dem Hauptmann etwas zu tun hat. Er ist während des Einbruchs im Kasino gewesen, während du doch mit dem Hauptmann gesprochen hast.“


  „Hm! Ist es auch wirklich der Hauptmann gewesen, der sich für ihn ausgegeben hat? Ich glaube nicht, daß man darauf schwören kann. Die Einbrecher hatten auf so bedeutende Wertsachen gerechnet, daß sie überzeugt sein mußten, die Tat werde ein so außerordentliches Aufsehen erregen, daß man selbst so hochgestellte Personen nicht schonen werde, falls ein Verdacht auf eine solche fallen sollte. Da war für alle Fälle ein Alibi angenehm. Der Hauptmann gehört jedenfalls in die besseren Gesellschaftskreise; er wird ganz gewiß auf ein solches Alibi bedacht gewesen sein.“


  Er hatte mit dieser Vermutung das Richtige getroffen. Helfenstein war ja des Alibis wegen in das Kasino gegangen. Er war dann mit der Überzeugung zurückgekehrt, daß der Streich gelungen und er dadurch ein steinreicher Mann geworden sei; der letzte Auftritt aber hatte ihn aus allen Himmeln gerissen. Er fühlte eine Hölle von Sorge, Angst, Wut und Qual in seiner Brust.


  Er hatte die drei Männer bis an die Treppe begleitet, um sich zu überzeugen, ob sie das Palais auch wirklich verlassen würden. Dann, wieder umkehrend, fühlte er nach dem kleinen Täschchen seiner Weste.


  „Die Tinktur ist noch da“, murmelte er. „Der Rest von dem, was der Riese bekommen hat, wird hinreichen, auch bei dieser Diebin dieselbe Wirkung hervorzubringen.“


  Er fand die Baronin ganz kraftlos noch in demselben Sessel sitzen, in welchem sie die Bedingungen des Fürsten angehört hatte. Sie war todbleich und hielt die Augen geschlossen. War sie etwa zu feig, als daß sie der ihr drohenden Gefahr mit offenem Auge hätte entgegenblicken können?


  Der Baron zog die Portieren zu, damit das, was im Zimmer gesprochen wurde, nicht hinausdringen solle. Dann verschlang er die Arme über die Brust und schritt langsam im Zimmer auf und ab.


  Er wußte kaum, wie er beginnen solle. Es wirbelte ihm im Kopf, und vor dem Ohr war es ihm, als ob er das Summen von Millionen von Insekten vernehme. Er wollte nicht eher zu sprechen anfangen, als bis er sich über das zu Sagende klargeworden war.


  Die Baronin behielt die angenommene Stellung bei. Vielleicht zog sie nur deshalb vor, die Augen nicht zu öffnen, weil sie entschlossen war, nicht das erste Wort zu sprechen, oder weil sie nicht durch ihre Blicke verraten wollte, was jetzt in ihrem Inneren vorging.


  Endlich blieb er vor ihr stehen, musterte mit einem stechenden, haßerfüllten Blick ihre weich in den Sessel hingegossene Gestalt und stieß in tief grollendem Ton hervor:


  „Frau Baronin!“


  Sie antwortete nicht.


  „Frau Baronin!“ wiederholte er.


  Da öffnete sie die Lider. Ihre langen, seidenen Wimpern hoben sich, und ihr Auge richtete sich mit einer unendlichen Gleichgültigkeit auf ihn, mit einer Gleichgültigkeit, welche nur das Produkt einer wahrhaft bewundernswerten Verstellung und Selbstbeherrschung sein konnte. Dies erhöhte seinen Grimm.


  „Diebin!“ donnerte er sie an.


  „Spitzbube!“ antwortete sie gähnend, als ob sie sich im höchsten Grad gelangweilt fühle.


  Er stampfte mit dem Fuß und rief:


  „Diamantenräuberin!“


  „Doppelter Mörder!“


  Diese Entgegnung raubte ihm den letzten Rest seiner Gewalt über sich selbst. Er erhob den Arm und fragte:


  „Weib, soll ich dich niederschlagen?“


  Auch das schien sie nicht aus der Fassung zu bringen; aber in ihrer Lage verharrte sie nun doch nicht mehr, vielmehr schnellte sie mit einer blitzschnellen Bewegung aus ihrem Sessel empor und wendete sich zur Seite, um aus dem Bereich seines Arms zu kommen. Auch ihre scheinbare Gleichgültigkeit hatte sie aufgegeben. Ihre erbleichten Wangen begannen sich zu röten; um ihre fast farblos gewesenen Lippen zuckte es, und aus ihren Augen blitzte ein Haß, der demjenigen ganz gleichkam, mit welchem er sie vorhin betrachtet hatte.


  „Schlagen? Ein Weib schlagen?“ fragte sie. „Das ist noch das letzte und einzige, was dir fehlt: die flegelhafte Roheit eines ungeschliffenen Menschen! Ich werde der Dienerschaft klingeln, um mich gegen derartige Angriffe zu verwahren!“


  „Tu das! Die Diener sollen dann erfahren, weshalb ich dich in dieser Weise zu behandeln habe!“


  „Sie werden auch das andere erfahren, nämlich, daß ich mich auf keinen Fall vor dir fürchte. Du hast vor mir nichts voraus als deine Muskelkraft und selbst diese ist nicht imstande, mich bange zu machen.“


  „Das bin ich überzeugt. Ein ehrloses Weib fürchtet selbst nicht die Schande, geschlagen zu werden!“


  „Pah! Rede doch ja nicht von Ehrlosigkeit! Oder willst etwa du, du, du mit Ehre prahlen?“


  „Wer kann es wagen, meine Ehre anzutasten?“


  „Ich!“


  „Du, ja du allein, aber kein einziger anderer Mensch!“


  „Ist das nicht genug?“


  „Nichts, gar nichts ist es! Die Ehre ist ein öffentliches Gut; sie kann nur öffentlich angegriffen und öffentlich verloren werden!“


  „Nun, so sieh zu, daß dir deine große Ehrenhaftigkeit nicht heute noch geraubt wird!“


  „Willst etwa du mich ehrlos machen?“


  Sie zuckte die Achseln und antwortete:


  „Das soll ganz auf dich selbst ankommen. Willst du über die vorliegende Angelegenheit mit mir verhandeln, nun wohl, ich bin bereit dazu, aber ich verlange vor allen Dingen, daß du dich dabei nicht anders und besser aufspielst, als ich dich kenne!“


  „Ah!“ antwortete er. „Als was kennst du mich?“


  „Als Dieb, Schmuggler, Betrüger und Mörder!“


  Er ballte die beiden Fäuste und machte eine Bewegung, als ob er sich auf sie stürzen wolle. Sie trat ihm furchtlos einen Schritt entgegen und rief:


  „Zurück! Beherrsche dich besser, oder ich klingle, bei Gott, nach der Dienerschaft. Die Bezeichnungen, welche ich dir gegeben habe, beruhen alle auf Wahrheit!“


  „Sie beruhen auf hirnverbrannten Einbildungen deines wahnsinnigen Kopfes!“


  „Oh, wäre doch dein Kopf so hell wie der meinige!“


  „Was wäre dann? Ich raubte Diamanten und ließe mich erwischen. Pah!“


  Er ließ dabei ein ganz und gar verachtungsvolles Lachen erschallen. Sie wurde dadurch keineswegs fassungslos, sondern sie antwortete:


  „Wurdest du nie auch erwischt?“


  „Ah! Wann denn?“


  „Bei der Ermordung deines Cousins.“


  „Nur von dir! Das hat gar nichts zu bedeuten!“


  „Ja, solange du mich nicht zwingst, gegen dich aufzutreten. Übrigens bin ich nicht erwischt worden, sondern man hat die Diamanten bei mir gefunden. Was beweist das?“


  „Daß du die Diebin bist!“


  „Oh, es gibt Personen, welche bei mir Zutritt haben. Der Dieb hat geglaubt, daß ein Versteck bei mir mehr Sicherheit bietet als ein solches an irgendeinem anderen Ort.“


  „Da könntest du nur deine Zofe meinen!“


  „Nun, wenn das wirklich wäre?“


  „So könnte diese Zofe beweisen, daß sie gestern abend stets zu Hause war, jedenfalls aber nicht bei dem Fürsten von Befour, während grad du dich zur betreffenden Zeit bei demselben befunden hast.“


  „Und dennoch brauche ich mich nicht zu ergeben. Haben die Diamanten wirklich bei mir gesteckt?“


  „Ich selbst muß es bezeugen!“


  „Wo befanden sie sich?“


  „Im Innern deiner Uhrkonsole.“


  „Und doch kannst du falsch gesehen haben. Wer hat die Konsole ab- und die Steine herausgenommen? Etwa du?“


  „Nein, sondern der eine der Polizisten.“


  „Das dachte ich mir. Er hat die Steine bereits in der Hand gehabt und sie dann scheinbar herausgenommen.“


  Der Baron sah die Baronin ganz betreten an.


  „Meinst du etwa, daß ich dieser Fabel Glauben schenken soll?“ fragte er.


  „Ob du mir glaubst, das ist doch jedenfalls Nebensache“, antwortete sie. „Es kommt hier auf die Ansicht an, welche der Richter hat.“


  „Donnerwetter! Glaubst du, daß es geraten sei, diese Angelegenheit vor den Richter kommen zu lassen?“


  „Warum nicht? Ich sehe keine Gefahr dabei. Wer ist denn dieser sogenannte Fürst des Elends?“


  „Es wäre mir sehr lieb, wenn du mir diese Frage beantworten wolltest!“


  „Eine märchenhafte Persönlichkeit!“


  „Also doch immerhin eine Persönlichkeit, also eine wirkliche, reale Existenz. Und ich habe nicht nur zu erwägen, daß diese Person mir bereits ungeheuren Schaden verursacht hat, und daß sie alles, was sie tut, nur gegen den ‚Hauptmann‘ richtet, also gegen mich, sondern ich darf mir auch nicht verschweigen, daß dieser Mann unter einem hohen Schutz steht. Die Polizei ist mit ihm; das sagt er nicht nur, sondern das ist ein unumstößliches Faktum.“


  „Hat der Mensch, welcher vorhin bei uns war, bewiesen, daß er der Fürst des Elends ist?“


  „Wie sollte er das tun?“


  „Auf irgendeine Weise.“


  „Nun, so hat er es getan. Er kannte deine Unterredung mit Befour; er kannte sogar den Umstand, daß ich einen Diener des letzteren engagiert habe; er kannte auch deinen famosen Gang zum Juden Salomon Levi, den du wohl nicht in Abrede stellen kannst, und er wußte schließlich auch das Versteck der Steine. Ist dieser Mann, der sich ganz allwissend zeigt, nicht Gott oder der Teufel, so ist er der Fürst des Elends!“


  „Vor dem du dich fürchtest!“ höhnte sie. „Ich an deiner Stelle hätte ihn längst gefaßt und unschädlich gemacht!“


  „Sage mir nur, wie du das anfangen wolltest! Übrigens hast du es gehört, daß er mich warnte, bei Zeiten eines Einbruches eine Waffe einzustecken. Er hat mich durchschaut. Er weiß, daß ich der ‚Hauptmann‘ bin.“


  „Pah! Er schlug doch nur auf den Strauch.“


  „Ich weiß, was ich zu denken habe, und nun will ich auch wissen, wie ich mit dir halte. Wir schweben in der größten Gefahr. Ich muß klarsehen können, um gegen diese Gefahr gerüstet zu sein!“


  Er war unruhig im Zimmer auf und ab geschritten; jetzt blieb er vor ihr stehen und blickte sie erwartungsvoll an. Sie nickte leise mit dem Kopf und antwortete:


  „So lasse ich es mir gefallen! Stellst du deine Fragen in dieser Weise, so bin ich nicht abgeneigt, sie zu beantworten; aber durch Drohungen und Schimpfwörter lasse ich mir nichts entlocken. Wir stehen uns als Eheleute und ebenso geistig wie moralisch gleich. Befehlen lasse ich mir nichts. Habe ich einen Fehler begangen, so hast du dir sogar Verbrechen vorzuwerfen. Wenn du klug bist, so behandelst du mich ganz auf gleichem Fuß!“


  Seine Brauen zogen sich finster zusammen. Es war ihm anzusehen, daß er keine große Lust hatte, auf eine Gleichstellung einzugehen; aber er trug dem gegenwärtigen Augenblick Rechnung und sagte:


  „Wenn ich auch gegen die Behandlung auf gleichem Fuß im allgemeinen nichts sagen will, so bist du es in der gegenwärtigen Angelegenheit, welche den Fehler gemacht hat. Ich hoffe, daß du den Mut hast, ihn offen einzugestehen. Du hast die Diamanten gestohlen?“


  „Gestohlen!“ brauste sie auf.


  „Nun, so sagen wir, an dich genommen.“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Gestern abend.“


  „Der Fürst hatte sich auf einen Augenblick entfernt?“


  „Ja.“


  „Und man hat dich dabei beobachtet?“


  „Ich bin überzeugt, daß kein Mensch mich gesehen hat.“


  „Aber man weiß es doch!“


  „Das muß auf Kombination beruhen!“


  „Was wolltest du mit den Diamanten tun?“


  „Sie vor allen Dingen in Sicherheit bringen. Man konnte ja nicht wissen, ob der Einbruch auch wirklich gelingen werde.“


  „Das mache mir nicht weis! Du hast sie für dich allein behalten wollen.“


  „Beweise das!“


  „Du hast mir nach deiner Rückkehr deinen Besuch beim Fürsten ausführlich beschrieben. Wären deine Absichten gegen mich ehrliche gewesen, so hättest du mir gesagt, daß du im Besitz der Diamanten warst. Und dann wären sie noch jetzt in unserem Besitz.“


  „Oho! Man hätte sie ebenso geholt!“


  „Man hätte sie nicht mehr gefunden! Ich durchschaue dich. Aber ich will mich nicht noch weiter aufregen. Ich muß meinen Kopf offenhalten. Es gibt hier sehr verschiedenes zu bedenken, und ich hoffe, daß du hilfst, das Dunkel aufzuklären. Ich sehe ein, daß meine Vorwürfe gegen dich jetzt nutzlos sind; darum will ich sie unterlassen. Also, der Fürst des Elends hat von dem Einbruch gewußt. Wie geht das zu?“


  „Du hast unter deinen Leuten einen Verräter.“


  „Das ist die einzige Erklärung. Aber er hat auch gewußt, daß ich den Diener engagiert habe.“


  „So hat dieser es ihm verraten!“


  „Das möchte ich bezweifeln. Der Diener befand sich in wirklicher Todesgefahr und hat seine Probe glanzvoll bestanden.“


  „So ist's ein anderer, der es ihm verraten hat.“


  „Es sind nur zwei Mitwisser dieser Angelegenheit, nämlich mein Stellvertreter, welcher an dem Gittertor das Zeichen gab, und der alte Apotheker, bei dem ich den Diener kennenlernte.“


  „So ist einer von den beiden der Verräter.“


  „Sie sind beide treu. Übrigens habe ich die Hauptsache mit dem Diener unter vier Augen besprochen.“


  „So ist also doch er es, gegen den sich der Verdacht zu richten hat.“


  „Ich glaube vielmehr, daß wir belauscht worden sind.“


  „Wo?“


  „In der Weinstube, in welcher wir uns besprachen.“


  „Groß genug, diese Unvorsichtigkeit!“


  „Tausendmal kleiner als die deinige! Der Lauscher ist der Fürst des Elends gewesen. Er hat dann während des ganzen Abends Befours Palais bewachen lassen!“


  „Aber Befour ist doch schon längst gewarnt!“


  „Wieso?“


  „Er hat Imitationen anfertigen lassen, welche nun anstatt der wirklichen Kostbarkeiten in eure Hände gefallen sind.“


  „Verdammt! Ich muß mich erst davon überzeugen. Aber unbegreiflich, geradezu unbegreiflich wäre es, zu erraten, daß ich dort einbrechen will! Doch weiter jetzt! Wann hast du die Steine in die Konsole gesteckt?“


  „Als ich dich verlassen hatte.“


  „Wer war dabei?“


  „Kein Mensch.“


  „Auch die Zofe nicht?“


  „Nein. Ich hatte sie vorher schlafen geschickt.“


  „So werde daraus der Satan klug. Dieser Fürst des Elends muß wirklich geradezu allwissend sein! Und dann gingst du mit einem der Steine zu dem Juden?“


  „Ja.“


  „Er kaufte ihn nicht?“


  „Nein.“


  Die Baronin erzählte ihre Verhandlung mit Salomon Levi ausführlich.


  „Welch eine fürchterliche Unvorsichtigkeit!“ sagte Helfenstein. „Der Fürst hat dich beobachtet und ist dann bei dem Juden gewesen, um sich zu erkundigen, was du gewollt hast, und dieser ist so dumm gewesen, es ihm zu sagen. Ich werde ihn dafür zu bestrafen wissen! Was geschah dann?“


  „Nichts. Ich legte den Stein zu den übrigen und begab mich dann zur Ruhe. Ich schlief ein, obgleich ich sehr neugierig war, wie euer Streich ausgefallen sei. Geweckt wurde ich erst durch dich.“


  „Das ist wenig oder gar nichts, was ich nun weiß! Aber ich ruhe nicht eher, als bis ich Licht in diese Sache gebracht habe. Ich werde gleich nachher die ersten Schritte tun. Du hast uns da in eine schauderhafte Lage gebracht. Der Fürst des Elends ist mein Todfeind. Er wird auf seiner Bedingung bestehen.“


  Die Baronin erblaßte.


  „Wegen des– des– Irrenhauses?“ fragte sie.


  „Ja, das meine ich.“


  „Das heißt, du willst mich wirklich dort internieren lassen?“


  Er zuckte die Achsel.


  „Was will ich weiter tun!“


  Da machte sie eine raubtierähnliche Bewegung. Ihre Augen glühten gleich denen einer Pantherkatze.


  „Sage das noch einmal!“ zischte sie.


  Er zuckte abermals die Achsel und sagte:


  „Ich wiederhole, daß es kaum möglich sein wird, mich zu sträuben.“


  „Das wäre dein Verderben!“


  „Wieso?“


  „Ich würde alles verraten, alles!“


  „Man würde dir nicht glauben, dir, einer Irren!“


  „Diese Irre würde ihre Behauptungen in einer Weise beweisen, daß man sie für sehr geistesgesund halten müßte.“


  „So würdest du dich mit verderben!“


  „Mir dann ganz gleich. Ich habe nicht getötet. Ich bin deine Frau; ich bin nicht durch das Gesetz gezwungen, dich anzuzeigen. Man würde mich nicht bestrafen.“


  „Ich würde zur Evidenz erweisen, daß du die intellektuelle Urheberin meiner Taten bist.“


  „Feigling, dreifacher, tausendfacher Feigling, welcher aus Angst vor der Strafe die Schuld auf seine eigene Frau wirft!“


  „Jeder ist sich selbst der Nächste!“


  „Glaubst du, dadurch dich retten zu können?“


  „Nein, aber wir kommen beide unter das Fallbeil! Übrigens ist es ja nicht für ewig, daß du nach Rollenburg sollst!“


  „Hm! Wie lange denn?“


  „Nur für kurze Zeit, bis die Sache verraucht ist.“


  „Das darfst du mir nicht sagen! Du wärst froh, mich los zu sein. Ich würde niemals wieder frei, und das machte mich in aller Wirklichkeit verrückt. Dann wäre die Hauptzeugin gegen dich nicht mehr vorhanden! Welch ein Glück für dich!“


  Sie stieß ein höhnisches Lachen aus. Er drückte seinen Grimm hinab und sagte in ruhigem Ton:


  „Für so kurzsichtig hatte ich dich nicht gehalten!“


  „Ich bin im Gegenteil nicht kurz- sondern sehr weit- und vorsichtig!“


  „Ich glaube das Gegenteil. Es liegt ja in meinem eigenen Interesse, dich nicht lange Zeit in der Anstalt zu lassen, deine Rachsucht würde mir ja gefährlich sein. Du sollst nur für kurze Zeit nach Rollenburg. Bereits heute beginne ich daran zu arbeiten, dich von dort zu befreien.“


  „Das klingt ja geradezu verrückt! Wie willst du bereits heute daran arbeiten?“


  „Das errätst du nicht? Wer verlangt denn, daß du nach dieser fatalen Anstalt sollst?“


  „Nun, der Fürst des Elends?“


  „Wer sonst noch?“


  „Wohl kein Mensch!“


  „Was kann dich also von dort befreien?“


  „Dieser Schluß ist nicht leicht zu ziehen! Ich werde frei sein können, sobald dieser Fürst keine Macht mehr über dich hat.“


  „Das ist es, was ich meine. Ich werde erfahren, wer er ist; ich werde ihm die Larve vom Gesicht reißen; ich werde ihn verderben. Ich werde alle meine Unternehmungen einstellen, um mich für jetzt nicht in weitere Gefahr zu begeben, und nur noch daran arbeiten, zu erfahren, wer dieser Mensch ist.“


  „Du überschätzest dich, du wirst es nicht erfahren!“


  „Ich werde alle meine Untergebenen dazu verwenden!“


  „Auch das wird nutzlos sein. Er hat bewiesen, daß er mächtiger ist als du; du wirst fallen; er wird triumphieren, und ich, ich bleibe– im Irrenhaus!“


  Jetzt war sie es, die ganz und gar erregt im Zimmer auf und ab schritt. Er versuchte, ruhig zu erscheinen und sagte:


  „Gut! Noch haben wir eine Frist von fünf Tagen. Ich werde mir alle Mühe geben, etwas zu erreichen. Es ist also nicht nötig, bereits heute einen Entschluß zu fassen!“


  „Mein Entschluß ist trotzdem bereits gefaßt: Mich bringt keine Macht der Erde in das Irrenhaus! Da, jetzt weißt du es!“


  Er blickte finster vor sich nieder. In seinem Inneren kochte und gärte es; dennoch verriet er sich nicht. Er kannte Ella. Diesem Weib gegenüber galt es, die höchste Verstellungskunst in Anwendung zu bringen. Ella war seine größte und gefährlichste Gegnerin. Sie hatte ihn gezwungen, sie zu seiner Frau zu machen. Jetzt haßte er sie. Und wie sehr er sie haßte, das sah er erst in diesem Augenblick ein. Aber er durfte es ihr nicht merken lassen. Darum sagte er möglichst gleichmütig:


  „Es fällt mir ganz und gar nicht ein, dir diesen Entschluß übelzunehmen. Es muß verteufelt unangenehm sein, als verrückt zu gelten, wenn man nur zu sehr bei Verstand und Sinnen ist. Na, einen großen, fast unverzeihlichen Fehler hast du begangen; das kannst du nicht leugnen; aber ich will sehen, ob er nicht zu verbessern ist. Noch habe ich Zeit, und noch fürchte ich diesen Elendsfürsten nicht so sehr, daß ich aus Angst vor ihm meine Frau dem Irrenhaus überliefere. Die Hauptsache ist, zu sehen, wie sich Befour in dieser Angelegenheit verhält. Denkst du, daß er dich besuchen wird?“


  „Wir sind freundschaftlich voneinander geschieden.“


  „Und daß er wirklich nichts davon weiß, daß ihm die Diamanten abhandengekommen sind?“


  „Das wäre allerdings wohl unbegreiflich!“


  „Vielleicht hat dieser undurchdringliche Gott der Elenden doch irgendeinen uns natürlich unbekannten Grund, ihm nichts wissen zu lassen!“


  „Dann aber müßten beide sich kennen!“


  „Wieso?“


  „Es muß doch eine Gelegenheit geben, die Steine wieder an ihren Ort zurückzubringen, ohne daß der Besitzer es merkt.“


  „Auch das ist möglich. Es kommt hier viel auf deine eigene Klugheit an, Befour so auszufragen, daß er dich aufklärt, ohne deine Absicht dabei zu bemerken. Sollte er dich besuchen, so benutze schleunigst aber auch schlau die Gelegenheit. Jetzt laß uns davon abbrechen. Ich habe nicht geschlafen und will versuchen, einige Stunden auszuruhen. Ich werde meiner ganzen geistigen Frischheit bedürfen.“


  Sie folgte diesem Wink und ging. Als sie sich entfernt hatte, verschloß er den Zugang, welcher seine Gemächer mit den ihrigen verband.


  „Sie fühlt sich sicher“, sagte er sich. „Ich habe sie beruhigt. Sie hat mich an den Rand des Verderbens gebracht; das darf nicht wieder geschehen. Sie hat die Steine für sich behalten wollen; sie will also reich sein; sie will von mir fort, vielleicht aus Liebe zu diesem Befour! Ja, sie soll fort, aber– ins Irrenhaus! Und daß das geschieht, ohne daß sie Widerstand leistet, dafür will ich auf der Stelle sorgen!“


  Kaum eine Viertelstunde später verließ er ganz in derselben Verkleidung und auch durch dasselbe Pförtchen wie gestern sein Palais. Er begab sich zu dem alten Apotheker, welcher einigermaßen verwundert war, ihn so früh bei sich zu sehen.


  „Du kennst die Wohnung des Fürsten von Befour?“ fragte er ihn im strengen Ton.


  „Ja, Herr“, antwortete der Gefragte demütig.


  „Warst du schon einmal dort?“


  „Nein.“


  „Du hast mir gestern den Diener empfohlen. Bist du überzeugt, daß er treu und sicher ist?“


  „Vollständig. Er wird ja mein Eidam!“


  „Ich muß sofort mit ihm sprechen, aber ohne daß er ahnt, daß ich mich hier befinde.“


  „So soll ich ihn holen?“


  „Ja. Ich werde unten im Keller warten.“


  „Aber was soll ich ihm sagen?“


  „Das ist deine Sache. Also, er darf nicht wissen, daß ich hier bin.“


  „Ich werde vorsichtig sein.“


  Er führte den Baron in den Keller und begab sich dann nach der Palaststraße. Der Portier verwunderte sich, als er den Mann erblickte.


  „Zu wem wollen Sie?“ fragte er.


  „Gibt es hier nicht einen Diener, welcher Adolf heißt?“


  „Allerdings.“


  „Ich habe mit ihm zu sprechen.“


  „So früh! Ist es so notwendig?“


  „Ja.“


  „Gehen Sie eine Treppe hoch. Rechts, erste Tür im Bedientenzimmer werden Sie ihn finden.“


  Als der Apotheker dort eintrat, waren Adolf und Anton grad mit ihrem ersten Frühstück beschäftigt. Der erstere empfing ihn sehr freundschaftlich und fragte nach seinem Begehr. Der Alte war doch in Verlegenheit, was er sagen sollte.


  „Hm!“ meinte er. „Jette–“


  „Was ist's mit der Jette?“


  „Krank, sehr krank! Ganz plötzlich!“


  Adolf war genug Schlaukopf, um etwas zu ahnen. Er heuchelte ein Erschrecken und rief:


  „Krank? Sapperment! Ist's gefährlich?“


  „Es scheint leider so!“


  „Und sie verlangt wohl nach mir?“


  „Mit Sehnsucht!“


  „So will ich den gnädigen Herrn fragen, ob ich gehen darf.“


  Er hieß den Apotheker warten und suchte seinen Herrn auf, welcher sich erst vor kurzem zur Ruhe begeben hatte. Er wußte, daß er es unter den gegenwärtigen Umständen wagen durfte, ihn zu wecken. Er tat dies und meldete, daß er durch das Erscheinen des Apothekers dazu veranlaßt sei. Sofort war der Fürst munter.


  „Was will er?“ fragte er.


  „Ich soll zu ihm kommen. Meine reizende Jette ist plötzlich außerordentlich krank geworden.“


  „Glaubst du das?“


  „Daß ich dumm wäre?“


  „Ich auch nicht. Das hängt ganz gewiß mit dem Einbruch zusammen.“


  „Natürlich! Man hat mich in irgendeinem Verdacht.“


  „Und man will dich jedenfalls ins Verhör nehmen. Derjenige, der das tut, ist wohl kein anderer als derselbe, der gestern mit dir gesprochen hat.“


  „Also der Hauptmann selbst! Wollen wir ihn fangen?“


  „Was würde es uns nützen. Besser, viel besser ist es, zu erfahren, wohin er geht, wenn er den Apotheker verläßt.“


  „Ich werde ihm folgen.“


  „Ich auch. Und da mehrere Augen hier besser sind als nur zwei oder vier, so soll auch Anton mitgehen. Ich werde ihn instruieren. Der Hauptmann erwartet dich jedenfalls im Keller. Das gibt vielleicht eine Gelegenheit, ihn zu belauschen.“


  „Wohl schwerlich, gnädiger Herr!“


  „O doch! Der Apotheker wird sich sofort zu ihm in den Keller begeben. Beide unterhalten sich. Du sagst, daß du nicht sogleich kommen kannst, gehst aber dennoch sofort. Sie fühlen sich sicher, und du horchst.“


  „Hm! Möglich ist das allerdings. Es kommt darauf an, wie man es anfängt.“


  „Nun, ich bin überzeugt, daß du nicht ungeschickt sein wirst!“


  „Hoffentlich nicht!“


  „So laß den Alten nicht länger warten. Ich komme nach und postiere mich mit Anton so, daß wir das Haus im Auge haben, ohne selbst bemerkt zu werden.“


  Adolf kehrte also nach dem Dienerzimmer zurück.


  „Sapperlot!“ sagte er. „Der gnädige Herr war fuchsteufelswild, daß ich schon so früh ausgehen will. Er hat mir zwar doch noch die Erlaubnis gegeben; aber eine halbe Stunde kann vergehen, ehe ich komme. Ich muß erst das Frühstück servieren. Hoffentlich wird es mit unserem Jettchen nicht so schnell schlimmer werden!“


  Der Apotheker entfernte sich, sehr froh, sich seines Auftrages so glanzvoll entledigt zu haben. Zu Hause angekommen, instruierte er die Tochter und stieg dann in den Keller hinab, dessen Tür er nicht verschloß. Er zog sich mit dem Hauptmann in die bekannte hintere Abteilung zurück, wohin sie auch das Licht mitnahmen.


  Kaum war das geschehen, so kam Adolf die Gasse herab. Er fand die Haustür, wie so oft, verschlossen und klopfte an das Fenster. Die ‚schöne‘ Jette sah ihn durch die Scheiben und kam heraus, um ihm selbst zu öffnen.


  „Alle guten Geister!“ sagte er, ein großes, freudiges Erstaunen heuchelnd. „Ich denke, du bist krank!“


  „O nein! Das war nur ein Scherz.“


  „Nun, was gibt es denn sonst so notwendiges?“


  „Es ist ein Herr da, der mit dir sprechen will.“


  „Ein Fremder?“


  „Nein, sondern derselbe, welcher gestern mit unten im Keller war.“


  „Ach so! Ist er auch jetzt unten?“


  „Ja.“


  „Der Vater mit?“


  „Der ist bei ihm. Aber Vater sagte, daß du erst später kommen könntest!“


  „Ich habe mich davongeschlichen, weil ich Angst um dich hatte. Ein Kamerad verrichtet unterdessen meine Arbeit. Wie gut, daß du nicht wirklich krank bist! Aber ich will den Herrn nicht warten lassen.“


  „Ich werde dich führen!“


  „Danke! Es gibt vielleicht etwas zu besprechen, was nur für uns Männer ist. Wenn Ihr uns nicht stört, so werde ich nachher einige Maß zum besten geben.“


  Das wirkte. Sie drückte ihm die Hand und verschwand hinter der Stubentür. Nun schlich er sich leise die Kellertreppe hinab und lauschte, als er unten angekommen war. In der vorderen Abteilung war es dunkel, aber weiter hinten war es, als ob er sprechen höre.


  Er kannte den Keller sehr genau und war also sicher, kein Geräusch zu verursachen. Er schritt auf den Fußspitzen weiter bis an die Tür, hinter welcher sich die beiden befanden. Als er das Ohr an dieselbe legte, konnte er verstehen, was hinter ihr gesprochen wurde.


  „Also, du hast nicht gehört, daß heute nacht irgend etwas ungewöhnliches in der Palaststraße passiert ist?“ fragte der Hauptmann.


  Er schien die Eigentümlichkeit zu haben, seine Leute einmal du und das andere Mal Sie zu nennen.


  „Nein, gar nicht“, antwortete der Alte.


  „So wurde mir falsch berichtet.“


  „Ist meine Tinktur bereits an den Mann gekommen?“


  „Ja; kurz nachdem ich sie geholt habe. Du garantierst natürlich, daß sie wirken wird!“


  „Mit meinem Leben!“


  „Und mit der Bezahlung bist du zufrieden?“


  „Ja, Herr.“


  „Ich denke, daß du für dasselbe Geld gern wieder so etwas zusammenbrauen würdest?“


  „Warum nicht? Ein jeder Mann sucht das, was er gelernt hat, möglichst zu verwerten. Brauchen Sie mehr von dieser Sorte?“


  „Von derselben Sorte nicht. Dieses Mittel macht nur zeitweise irrsinnig. Das genügt mir heute nicht mehr.“


  „Also für immer?“


  „Ja. Gibt es so etwas?“


  „Ja. Unsereiner versteht sich auf dergleichen. Nur fragt es sich, ob man nicht etwa Gefahr dabei läuft.“


  „Mensch!“


  „Gut, gut, Herr! Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ist's für einen Mann oder für ein Frauenzimmer?“


  „Mußt du das wissen?“


  „Natürlich!“


  „Für eine Frau.“


  „Und welcher Art soll der Wahnsinn sein?“


  „Es soll alles Phantasieren vermieden werden.“


  „Ich verstehe! Beim Phantasieren werden Dinge ausgeplaudert, welche besser unausgesprochen bleiben. Wie wäre es mit einer künstlichen Apathie?“


  „Unempfindlichkeit? Kann die hervorgebracht werden?“


  „Warum nicht?“


  „Wird aber in diesem Fall nicht genügen.“


  „Also stärker: Lethargie?“


  „Was Lethargie ist, weiß ich natürlich; aber was verstehst denn du darunter?“


  „Geistige Erschlaffung, welche in eine hochgradige Schlafsucht übergeht, welche endlich zum Todesschlaf führt.“


  „Wie lange dauert es, bis der letztere eintritt?“


  „Je nach der Stärke des Mittels.“


  „Ist die Erschlaffung, also die Anfangswirkung des Mittels so, daß der Kranke noch zusammenhängend denkt und spricht?“


  „Das kann man nach Belieben einrichten.“


  „So ist mir dieses Mittel recht. Es gibt eine Person, welche binnen dreimal vierundzwanzig Stunden nicht mehr denken soll.“


  „Das ist nicht schwer zu bewerkstelligen. Diese Person wird in einen beinahe ununterbrochenen Schlaf verfallen.“


  „Aber in den Zwischenräumen, wenn sie wach ist–?“


  „Da wird sie dumpf vor sich hinbrüten, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen.“


  „So wird der Tod dann eine Erlösung für sie sein.“


  „Natürlich!“


  „Nur fragt es sich, ob die Ärzte imstande sind, zu vermuten, daß der Kranke ein solches Mittel empfangen hat.“


  „Keineswegs. Man wird im Gegenteil annehmen, daß ein Blutaustritt ins Gehirn stattgefunden hat. Die Frau hat einen Schlag auf den Kopf erhalten, ist gestürzt, oder es ist ihr etwas auf den Kopf gefallen. Man hat hier alles so bequem wie möglich.“


  „Und wann tritt der Tod ein?“


  „Auch das geht einzurichten. Doch ist zu raten, diesen Zeitpunkt so weit wie möglich hinauszuschieben, da sonst das Mittel in der Leiche nachgewiesen werden kann.“


  „Wie weit ungefähr?“


  „Fünf bis sechs Monate. Der Körper wird während dieser Zeit fast gar nicht angegriffen. Der Kranke schluckt die Nahrung, welche ihm in den Mund geschoben wird, wie im Traum hinunter, und da er sich nicht bewegt und keine Kräfte abgibt, bleibt der Körper gut genährt; der Patient schläft eben ein, ohne wieder aufzuwachen.“


  „Wie lange dauert die Anfertigung dieses Mittels?“


  „Eine Stunde.“


  „Kann ich es heute am Nachmittage haben?“


  „Ja; kommen Sie!“


  „Und, was ja von Bedeutung ist, hat die Medizin einen vorstechenden Geruch oder Geschmack?“


  „Sie riecht gar nicht, schmeckt aber ein ganz wenig bitter.“


  „Das läßt sich verdecken. Also abgemacht! Hier ist das Geld, und zwar die Hälfte mehr als gestern.“


  Adolf hörte Silber klingen und hielt es nun für geraten, seinen Lauscherposten aufzugeben. Er kehrte nach der Treppe zurück, stieg deren Stufen erst leise hinauf und kam dann mit möglichstem Geräusch wieder herab. Sofort wurde hinten die Tür geöffnet.


  „Wer ist da?“ fragte der Apotheker.


  „Ich bin es.“


  „Ach, Adolf! Er kommt!“


  „Hier herein“, gebot der Hauptmann. Und zu dem Alten gewendet, fügte er hinzu: „Du gehst hinauf und gibst Achtung, daß wir nicht gestört werden!“


  „Ich werde da vorn eins trinken!“


  „Meinetwegen! Aber horche nicht!“


  Der Hauptmann schob den Apotheker zur Türe hinaus und zog dieselbe wieder zu. Es war Adolf sehr lieb, daß der Giftmischer nicht hinaufging. In diesem Fall hätte es leicht herauskommen können, daß er bereits eine Weile im Keller anwesend gewesen war. Er machte ein freundliches, unbefangenes Gesicht, hielt dem anderen die Hand hin und sagte:


  „Also, Sie, Herr Jakob! Schön! Freut mich! Nur war es fast ein bißchen zu früh zu einem Ausgang. Mein Herr räsonierte.“


  Der Hauptmann warf einen langen, scharf forschenden Blick auf den Sprechenden, schien aber mit dem Resultat seiner Beobachtung zufrieden zu sein.


  „Er hatte wohl schlechte Laune?“ fragte er, an Adolfs Worte anknüpfend.


  „Nicht gerade das. Herrendiener haben ja so früh nicht Zeit zum Spazierengehen. Lange darf ich keineswegs fortbleiben!“


  „Ich werde Sie nicht aufhalten, habe aber einige Fragen. Ist der Besuch heute in der Nacht gelungen?“


  „Ja.“


  „Ihre Belohnung?“


  „Habe ich erhalten.“


  „Es wird auch weiter für Sie gesorgt werden. Wissen Sie, was mitgenommen worden ist?“


  „Ich kann es mir denken.“


  „Man hat natürlich alles bereits entdeckt?“


  „Ich weiß nichts davon. Mein Herr ist erst vor einigen Minuten aufgestanden.“


  „Hm! Sonderbar! Sie sagten gestern, daß er kein Freund von Gesellschaften sei?“


  „So ist es. Er empfängt niemals Besuch.“


  „Wirklich nicht?“


  „Niemals.“


  „Ich hörte, daß ein Herr bei ihm verkehre, zu dem er ein großes, ungewöhnliches Vertrauen zeigt.“


  Das war wegen des Fürsten des Elends auf den Strauch geschlagen. Adolf aber antwortete:


  „Davon müßte ich doch auch wissen!“


  „Hatte er auch gestern abend nicht Besuch?“


  „Ausnahmsweise doch. Ich war ganz verwundert darüber.“


  „Wer war es?“


  „Eine Dame sogar.“


  „Kennen Sie dieselbe?“


  „Es war die Baronin von Helfenstein. Sie haben miteinander gespeist, und ich bediente sie. Ich glaube, die Dame kam aus Neugierde, um die Reichtümer meines Herrn zu sehen.“


  „Hat er ihr alles gezeigt?“


  „Er hat sie im Palais herumgeführt, und ich leuchtete dazu. Aber seine eigentlichen Schätze, Gold, Silber, edle Steine, hat er ihr doch nicht gezeigt. Die darf kein fremdes Auge sehen.“


  „Ist denn dieses Gold und Silber alles echt?“


  „Wie sollte es denn anders sein?“ fragte Adolf in künstlichem Erstaunen. „Glauben Sie, daß so ein Krösus Unechtes kauft?“


  „Hm. Ich halte Sie für einen aufrichtigen Menschen. Sie haben doch von dem Fürsten des Elends gehört?“


  „Freilich, freilich!“


  „Wo?“


  „An verschiedenen Orten. Man spricht ja jetzt überall von ihm.“


  „Auch in Ihrem Haus?“


  „Auch da.“


  „Spricht auch Ihr Herr von ihm?“


  „Nicht daß ich wüßte. Ich wenigstens habe den Namen niemals von ihm nennen hören.“


  „Und doch sagt man, daß dieser Fürst des Elends bei Ihrem Herrn verkehrt.“


  Adolf stieß ein lustiges Lachen aus und sagte:


  „Bei uns? Hahahaha! Wo soll bei uns das Elend herkommen?“


  „Also nicht?“


  „Ich weiß kein Wort davon. Mein Herr fährt einmal zum Baron von Helfenstein oder zum Obersten von Hellenbach. Das sind die beiden einzigen, mit denen er verkehrt. Einer von ihnen müßte der Fürst des Elends sein!“


  „So sehr also kann man getäuscht werden! Natürlich wird man heute den nächtlichen Besuch entdecken. Sie werden auf alles genau aufmerken, auch auf die geringste Kleinigkeit, und mir dann Bericht erstatten.“


  „Wann und wo?“


  „Das bleibt mir überlassen. Ich werde, wenn ich Sie sprechen will, schon Gelegenheit wissen, Sie zu finden. In Beziehung auf die Restauration dürfen Sie sich auf den Hauptmann verlassen. Er pflegt sein Wort zu halten, wenn man ihn gut bedient. Jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten, damit Ihr Herr keine Veranlassung zur Klage findet. Adieu!“


  Er öffnete die Tür, und Adolf ging. Draußen saß der Apotheker auf der Treppenstufe und hatte ein Blechgefäß mit Schnaps in der Hand. Der Polizist gab ihm ein Geldstück mit der Weisung, auch seinen Töchtern einige Maß dieser Herzstärkung zukommen zu lassen und entfernte sich dann.


  Kurze Zeit nach ihm verließ auch der Hauptmann das Haus. Er sah sich vorsichtig um, ob er vielleicht beobachtet werde, bemerkte aber keinen Menschen. Gewöhnlich pflegte er bei solchen Ausgängen nicht übermäßig besorgt zu sein; heute aber, nach den Erfahrungen der verflossenen Nacht, dachte er an die unbegreifliche Allwissenheit des Fürsten des Elends, und um seine Spur ja ganz sicher zu verwischen, ging er direkt an das Wasser, nahm einen Kahn und ließ sich stromabwärts rudern.


  Am gegenseitigen Ufer stieg er aus, ging durch einige Gassen, um mehrere Minuten verstreichen zu lassen, und ließ sich dann wieder übersetzen. Nun durchwanderte er mehrere Straßen und Gäßchen, kam auch in die Mauerstraße, ging an der Stelle vorüber, wo er des Nachts in den Garten zu steigen pflegte, bog um die Ecke, zog einen Schlüssel hervor, öffnete eine Tür und verschwand hinter derselben. Er war hierhergegangen, um seinen Raub zu untersuchen, ob derselbe echt oder wirklich nachgemacht sei.


  Kaum einige Sekunden später erschien ein alter Herr an derselben Ecke, blieb stehen, blickte nach rechts und links, dann vorwärts nach den Bäumen, unter denen an dem Abend der Schlosser gestanden hatte. Es war nichts zu bemerken.


  Jetzt erhob er die Hand, und sofort kamen zwei Männer die Straße herauf, um bei ihm stehenzubleiben. Es waren Adolf und Anton.


  „Hier um diese Ecke ist er gegangen“, sagte der Alte, der kein anderer war als der Fürst von Befour. „Er hat alle Schlauheit angewendet, um jede Verfolgung irrezuführen; bei uns aber konnte das nicht gelingen. Nun gibt es zwei Fälle: Entweder ist er nach vorwärts unter die Bäume, oder er ist hier rechts zu der Tür hinein. Ich muß schleunigst zum Baron von Helfenstein, um zu sehen, ob er daheim ist. Ich nehme eine Droschke und fahre nach Hause, mich schnell umzukleiden. Adolf fährt mit, da ich gleich hören muß, was es beim Apotheker gegeben hat. Anton mag als Wachtposten hierbleiben. Dort unter den Bäumen kann man verborgen stehen und doch die Tür beobachten. Kommt er da heraus, so darf er nicht wieder aus den Augen gelassen werden.“


  Anton begab sich also nach den Bäumen, und die beiden anderen kehrten zurück, um eine Droschke zu nehmen. Unterwegs erzählte Adolf seinem Herrn seine Unterredung mit dem angeblichen Architekten.


  Der Fürst hörte stillschweigend zu. Als der Diener geendet hatte, fragte er.


  „Aus dieser Unterhaltung geht hervor, daß der Hauptmann von dem Apotheker ein Mittel erhalten und auch sofort in Anwendung gebracht hat, welches für bestimmte Zeit irrsinnig macht?“


  „Ja; anders nicht.“


  „Hm! Und heute bestellt er ein zweites, viel gefährlicheres Mittel! Das ist jedenfalls für seine Frau!“


  „Ich war sogleich überzeugt davon!“


  „Sie soll in Lethargie versinken und sterben. Ah! Der Schurke!“


  „Wenn nämlich er und der Baron identisch sind! Ist es nicht unsere Pflicht, diese Tat zu verhindern?“


  „Nein. Es ist vielmehr unsere Pflicht, sie geschehen zu lassen!“


  Und als der brave Adolf ein betroffenes Gesicht machte, fuhr der Fürst fort:


  „Wie wollen wir sie verhindern? Natürlich, ohne uns zu verraten? Was er heute nicht ausführen könnte, würde er morgen tun oder später. Und die Hauptsache: Verfällt die Baronin in Lethargie, so ist das ein unumstößlicher Beweis, daß der Baron der Hauptmann ist.“


  „Aber die Baronin wird sterben! Begehen wir da nicht einen Mord, wenn auch nur indirekt?“


  „Wenn sie stürbe, so hätte sie doch weit Schlimmeres verdient, als ein solches Ende. Übrigens wird sie nicht sterben. Für solche Mittel gibt es stets ein Gegengift. Übrigens erhalten wir dadurch den Apotheker in unsere Gewalt. Das kann uns von großem Vorteil sein. Erfahren möchte ich aber, wer gestern abend das Gift erhalten hat. Dieser Hauptman ist doch ein fürchterlicher Mensch!“


  Sie waren in der Nähe der Palaststraße angekommen und stiegen aus. Kaum fünf Minuten später sah man die Equipage des Fürsten von Befour aus dem Tor rollen, und wenige Zeit später hielt sie vor der Wohnung des Barons von Helfenstein.


  Befour wurde sofort bei der Baronin angemeldet und von ihr empfangen. Sie befand sich bei der Lektüre in ihrem Salon und trat ihm mit einem glücklichen Lächeln entgegen.


  „Ah, Durchlaucht!“ sagte sie. „Herzlich willkommen!“


  „Sie verzeihen meine frühe Gegenwart!“ antwortete er, indem er Platz nahm. „Es ließ mir keine Ruhe, zu erfahren, ob unsere gestrige Wanderung durch mein Heim nicht allzusehr ermüdet hat.“


  Nun folgte ein munteres Herüber und Hinüber jener Pikanterien, welche bei einer geistreichen Unterhaltung zwischen einem Herrn und einer Dame üblich sind. Die Baronin schlug wiederholt einen hörbar innigen Ton an, aber der Fürst ging, wie am vorigen Abend, nicht auf denselben ein.


  Ella nahm im Laufe des Gesprächs die Gelegenheit wahr, das Thema auf seine Kostbarkeiten zu bringen, und da er wohl wußte, weshalb sie dieses tat, unterstützte er sie dabei, so daß sie glaubte, die beabsichtigte Wendung sei ihr ganz unbemerkt gelungen. Sie sprach davon, daß sie während der ganzen Nacht von den unermeßlichen Reichtümern, um deren Besitz er zu beneiden sei, geträumt habe; im Traum seien die Steine geschliffen gewesen und hätten in solchen Farben gestrahlt, daß sie fast geblendet worden sei.


  Er lächelte leise vor sich hin und bemerkte:


  „Solche blendenden Farben sind auch nur im Traum möglich. In der Wirklichkeit würden Sie sich sehr enttäuscht fühlen, gnädige Frau.“


  „Ah! Wieso, Durchlaucht?“ fragte sie verwundert.


  „Wären diese Reichtümer wirklich so unermeßlich, wie Sie denken, so hätte ich heute nacht einen nie zu ersetzenden Verlust erlitten. Ich bin bestohlen worden.“


  Sie erbleichte doch, als sie dieses Wort aus seinem Mund hörte.


  „Bestohlen?“ fragte sie. „Sie scherzen doch jedenfalls!“


  „O nein. Ich bin wirklich bestohlen worden.“


  „Mein Gott! Was ist es, was man Ihnen gestohlen hat?“


  „Alle jene Reichtümer, welche Sie gestern bei mir erblickten. Jedenfalls ist es der sogenannte Hauptmann, welcher bei mir eingebrochen hat.“


  Sie schlug in gut gespieltem Schreck die Hände zusammen und rief:


  „Und das sagen Sie in so gleichgültigem Ton, sogar mit lächelnder Miene!“


  „Dieses Lächeln wird mir leichtgemacht.“


  „Aber ich begreife es nicht! Bei einem solchen Verlust würde ich vollständig untröstlich sein!“


  „Nun, so schlimm ist es nicht! Erlauben Sie mir, Ihnen ein Geheimnis zu verraten?“


  „Ja, ja! Aber schnell!“


  „Ich kann es Ihnen nur verraten, wenn Sie mich Ihrer vollständigen Verzeihung versichern.“


  „Gewiß, gewiß erhalten Sie meine Verzeihung, wenn ich auch jetzt noch nicht weiß, wofür! Also, sprechen Sie!“


  „Nun, alles, was Sie gestern sahen, war unecht.“


  „Unmöglich!“


  „Sogar sehr wirklich!“


  „Diese Gefäße und Geschmeide?“


  „Unecht!“


  „Diese Steine?“


  „Unecht!“


  „Sie sehen mich ganz wortlos vor Erstaunen!“


  „Glücklicherweise höre ich Sie doch noch sprechen. Ja, ich gestehe Ihnen, daß ich Sie gestern ein klein wenig getäuscht habe. Zwar besitze ich diese sämtlichen Gegenstände echt, auch die Steine; aber sie sind da aufbewahrt, wohin niemand kommen kann. Was Sie sahen, war imitiert. Auf diesen kostbaren Gedanken hat mich der Fürst des Elends gebracht.“


  „Der Fürst des Elends? Kennen Sie ihn?“


  „Nein; es kennt ihn ja kein Mensch. Aber da handelt es sich abermals um ein Geheimnis, von dem ich nicht weiß, ob ich es Ihnen verraten darf.“


  „Oh, ich bitte sehr um diese Mitteilung!“


  „Nun wohl! Mein Koch hat einen Freund, welcher bei der Polizei angestellt ist. Dieser Freund hat ihm im Vertrauen mitgeteilt, daß man in dem Fürsten einen hiesigen, gewandten Geheimpolizisten zu verstehen hat. Durch den Koch erhielt ich auch die Mitteilung, daß bei mir früher oder später ein Einbruch stattfinden werde, und so sorgte ich für Imitationen. Diese wurden mir während dieser Nacht gestohlen.“


  „Alles? Alles?“


  „Ja, alles!“


  „Und doch wie schade! Die Imitationen waren meisterhaft angefertigt!“


  „Des Abends scheint es so. Ihr Wert ist dennoch ein sehr geringer. Ich mußte beinahe lachen, als ich vorhin einen Teil des Verlorenen zurückerhielt.“


  „Man hat Ihnen etwas zurückgegeben?“


  „Ja, das, das man vorher jedenfalls für das Kostbarste gehalten hatte, nämlich die Steine.“


  „Oh, ich erstaune!“


  „Sehr mit Unrecht. Als ich erwachte, brachte man mir ein kleines Paket, welches ein Fremder für mich abgegeben hatte. Ich öffnete es, es enthielt– die zwei Beutel mit den Steinen, welche ich Ihnen gestern als echt bezeichnet hatte. Dadurch wurde ich erst aufmerksam gemacht, daß ich bestohlen worden sei. Ich sah sofort nach und fand den ganzen Schrank geleert. Die Diebe haben den Coup wahrhaft meisterhaft ausgeführt und mir dann, als sie erkennen mußten, daß sie betrogen worden seien, aus Ironie die Steine wieder zugestellt.“


  Bei dieser Erzählung des Fürsten holte die Baronin tief und erleichtert Atem. Es war, als ob ihr die Last eines Berges von der Brust gewälzt worden sei, und als der Fürst sich nach kurzer Zeit von ihr verabschiedet hatte, nachdem von ihr bemerkt worden war, daß der Baron noch im Schlaf liege, da er bis früh im Kasino gewesen sei, da ließ es ihr keine Ruhe, sie eilte zu ihrem Mann.


  Dieser war erst vor wenigen Augenblicken heimgekehrt, ohne daß sie ahnte, daß er ausgegangen gewesen sei. Er öffnete, als sie klopfte. Er sah ihr strahlendes Gesicht und blickte sie fragend an.


  „Eine gute, eine ausgezeichnet frohe Botschaft ist es, die ich bringe!“ sagte sie.


  „Wir wollen es hoffen, denn wir brauchen sie. Ich habe eine schlimme!“


  „Was Schlimmes könntest du haben? Du schliefst ja?“


  „Nein. Ich war fort. Ich bin nach dem geheimen Schatzamt gegangen und habe mich allerdings höchst enttäuscht gesehen!“


  „Wieso?“


  „Alles unecht, imitiert! Ganz wertlos für uns!“


  „Ich weiß es. Der Fürst war soeben da.“


  „Ah! Wie verhielt er sich?“


  „Wie wir es nur wünschen können.“


  Und nun erzählte sie ihm Wort für Wort ihre Unterhaltung mit dem Fürsten. Am Schluß fügte sie hinzu:


  „Du siehst also, daß er keine Spur von Verdacht hegt.“


  „Das ist höchst willkommen! Also der Elendsherr ist ein Polizist! Das ändert aber in sonstiger Beziehung wenig. Er hat zwar Wort gehalten, dem Fürsten von Befour nichts zu verraten, aber–“


  „Was aber?“


  „Seine Drohung wird er dennoch nicht vergessen.“


  „Du glaubst, daß er auf seiner Bedingung bestehen werde.“


  „Sicher, zumal er also ein Polizist ist. Aber ich fürchte ihn jetzt nicht mehr. Die Spur ist uns gegeben; ich werde ihn finden und vernichten!“
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